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  Prolog


  Die Zeitreisende hat schon in den letzten Teilen unzählige Abenteuer überstanden. Als Bordärztin reiste sie mit dem Raumschiff zum Pluto und kehrte nach dem Sturz durch die Zeit zurück auf die Erde. Doch sie landete in der Welt der Antike. Kapitale Fehlentscheidungen endeten für sie in der Sklaverei. Als Hure Roms musste sie fortan den Männern dienen. Ihr Weg aus der Sklaverei war lang und beschwerlich. Nur ihr unerschütterlicher Glaube an die Liebe und die Hoffnung, doch eines Tages in ihre Welt zurückkehren zu können, gaben ihr die Kraft, alles zu überstehen. Nach unzähligen und für sie schrecklichen Abenteuern zu Macht und Reichtum gelangt, ließ sie einen Tempel errichten. Dort verbarg sie ihre Botschaft an die Menschen der Zukunft. In den Wirren des Sklavenaufstandes blieb ihr nur die Flucht mithilfe der Herren der Zeit. Für diese erkundete sie den Planeten der Frauen und suchte auch im nächsten Teil, im vierten Jahrtausend, nach Lösungen für die langsam dahinsiechende Menschheit. Sie entdeckte, dass es doch Hoffnung für die Menschen dieser Zeit gibt. Es sind die Frauen, die den Aufstand proben. Sie verließ diese Zeit mit gemischten Gefühlen. Wird es den Frauen gelingen, die Unsterblichen zu entmachten? Wird sie je erfahren, wie die Zukunft dort sein wird?


  Doch nun soll sie nach so einem langen Weg durch Raum und Zeit endlich zurückkehren in ihre Welt, die sie mit dem Flug zum Pluto lassen musste. Wird nun alles so sein, wie zuvor? Erfahren Sie es hier, in diesem Teil.


  


  Viel Vergnügen wünscht Ihnen dabei


  Hardy Manthey


  Endlich im dreiundzwanzigsten Jahrhundert gelandet


  Etwas unbeholfen steigt Aphrodite wie immer aus dem Sarkophag. Sie fühlt sich sehr wohl. Etwas verwundert blickt sie in das ernste Gesicht Marottis. Dass sich die Herren der Zeit so ernst zeigen, irritiert Aphrodite. Er schweigt lange. Irgendwie ist ihr in diesem Moment auch nicht danach, das Wort an ihn zu richten. Das Bauchgefühl verbietet ihr es ganz einfach. Offensichtlich herrscht hier dicke Luft. So blickt sie etwas verlegen nach unten und sieht nur, dass auf den ersten Blick alles an ihr wieder am rechten Platz ist. Also kann sie nicht der Grund seiner schlechten Laune sein.


  Doch dann sagt Marotti schleppend: „Ich begrüße dich im dreiundzwanzigsten Jahrhundert Aphrodite! Hast du die Reise durch die Zeit gut überstanden?“


  „Glaube schon!“, antwortet Aphrodite, geht wortlos an ihm vorbei und steuert den Wandspiegel an. Sie ist mit dem, was sie sieht, sehr zu frieden. Jetzt hat sie keine roten Haare mehr und die fünf goldenen Sterne auf ihrem Oberarm fehlen zum Glück auch. Sie dreht sich kokett vor dem Spiegel. Ihre Figur ist wie immer tadellos. Die Herren der Zeit haben sauber gearbeitet. Es ist alles zum Besten. Ehrlich, was anderes hatte sie in diesem Moment auch nicht erwartet. Sie ist wieder die perfekte Frau und alles ohne Diät oder schweißtreibenden Sport. Ist diese Perfektion dieses Mal zu ihrem Nutzen oder wie immer zum Schaden? Aphrodite dreht sich zu Marotti um, sucht dabei aber etwas zum Anziehen. Ach ja, die Kleidung könnte neben der Dusche hängen.


  Dass Marotti immer noch mit finsterer Mimik neben ihr steht, könnte sie besser verkraften, wenn er wenigstens ihr tolles Aussehen loben würde. So geht sie etwas beleidigt unter die Dusche, um auch den letzten Rest dieser grünen Flüssigkeit los zu werden. In der Dusche lässt sie das volle Programm ablaufen. Dieses Mal genießt sie besonders die Seitenstrahler. Nach der Dusche kämmt sie erst ihr langes Haar durch. Es ist endlich wieder so schön goldblond wie früher. Selbst verliebt betrachtet sie sich erneut. Nicht ein Fältchen findet sie im Spiegel. Irgendwie sind ihre Brüste auch größer geworden, aber dennoch von erstaunlich festem Halt. Der Bauch ist fest und flach. Ihr goldenes Schamhaar ist ein kleiner Teppich aus unzähligen Locken. Die Beine sind ebenmäßig und ganz ohne Haare. Nur der Po ist ihr dieses Mal etwas zu ausladend. Oder war der Allerwerteste bei ihr schon immer so? Na ja, Männer lieben üppige Hinterteile bei Frauen. Dass die Herren der Zeit Männer sind und sich an ihr bei der Gestaltung ihrer Figur genüsslich austoben, ist eben nicht zu verhindern. Es scheint diesen mächtigen Männern Spaß zu machen, sich die Frau ihrer Träume zu basteln. Wieder kommt in ihr die Befürchtung hoch, dass ihre perfekte Weiblichkeit wieder mit vielen unangenehmen Begleiterscheinungen auch in dieser Welt, ihrer Welt, verbunden sein wird.


  Marotti steht ein paar Schritte neben ihr. Dass er ihre Schönheit nicht lobt, nervt jetzt langsam. Sie will gelobt werden, verdammt! Männer können sich eben nicht so benehmen, wie wir Frauen es gerne hätten. Weil sie keine Sachen zum Anziehen hier irgendwo liegen sieht, wendet sie sich endlich doch an Professor Marotti und fordert: „Wo sind meine Sachen? Ist was schief gelaufen mit meiner Zeitreise? Bin ich in der falschen Zeit gelandet? Muss ich wieder zurück in den Sarkophag? Sind deshalb keine Sachen zum Anziehen da? Oder geilt es euch auf, mich nackt zu sehen? Nun sagt es mir schon, Professor, was ist passiert? Was ist los? Euer beharrliches Schweigen nervt gewaltig!“


  Marotti blickt sie sehr ernst an und sagt nach Worten ringend: „Vorab, du bist an allem wirklich nicht schuld. Du bist auch ganz nach Plan und Verabredung im dreiundzwanzigsten Jahrhundert angekommen. Es gab keine Probleme und auch keine Pannen auf dem Weg in die Vergangenheit, die für dich Zukunft ist. Alles ist perfekt an dir. Du bist eine wunderschöne Frau. Umwerfend schön wie immer!“


  „Danke!“, erwidert Aphrodite erfreut. Er kann es also doch, wenn er will.


  Marotti mit bleierner Stimme: „Kleidung bekommst du auch noch rechtzeitig Aphrodite! Du bist so schön anzuschauen. Gönn uns Männern doch das kleine Vergnügen, deine unvergleichliche Schönheit noch etwas zu genießen! Ihr Frauen seid doch die schöneren Menschen. Das wird mir bei deinem unvergleichlichen Anblick wieder so richtig bewusst.“


  Aphrodite registriert zwar wohlwollend, dass er endlich ihre Schönheit lobt. Doch spürt sie deutlich, dass es aufgesetzt wirkt. Sie ist jetzt echt ungnädig: „Verkauft mich nicht für dumm, eine Frau spürt es einfach, wenn etwas schief gelaufen ist. Sagt mir bitte endlich die Wahrheit!“


  Marotti wird jetzt sehr ernst: „Wir haben lange überlegt, ob wir es dir überhaupt sagen sollen. Aber es ist doch besser, wenn du es erfährst! Wir wollen ehrlich zu dir sein. Das sind wir dir schuldig.“


  „Was muss ich erfahren?“, fragt Aphrodite schon etwas unsicher darüber, ob sie diese Hiobsbotschaften überhaupt hören möchte.


  Marotti wirkt immer noch verlegen, schaut weg und sagt: „Deine doch recht erfolgreiche Mission hat leider noch einen bitteren Beigeschmack bekommen. Du hast ungewollt den Untergang der Unsterblichen beschleunigt. Die Menschheit ist jetzt tatsächlich raus aus der verdammten Sackgasse!“


  Aphrodite spöttisch: „Hat etwa die von uns aufpolierte Aphrodite Dolores Montes vereint mit den Widerstandskämpferinnen die Weltrevolution doch noch angezettelt? Oder hat es tatsächlich ein Prinzensöhnchen, ein Nachkomme aus dem Haus Windsor, geschafft, das Ruder für eine Veränderung doch noch herumzureißen?“


  Marotti lacht bitter: „Oh, deiner Aphrodite Montes ging es gut, wenn du es wissen willst. Sie brauchte sich bis an ihr Lebensende um Geld und Männer keine Gedanken mehr zu machen. Du warst ja sehr großzügig zu ihr. Sie ist übrigens hundertvierunddreißig Jahre alt geworden. Dein Prinz hat auch, wie du prophezeit hast, tatsächlich seine Frau noch geschwängert, bevor er sich endgültig verabschiedet hat. Das aber nur dank seiner aufgetauten Spermien, versteht sich, die du ihm übrigens mit deinen Liebeskünsten entlockt hast!“


  Aphrodite: „Wie verabschiedet? Nun lasst euch doch nicht alles aus der Nase ziehen, Professor. Legt die Karten endlich auf den Tisch und sagt endlich, was los ist? Verdammt, was ist passiert?“


  Marotti zeigt endlich auf ein großes Tuch. Sie greift danach und wickelt es sich um den Körper. Dann folgt sie ihm in den Nebenraum an den Tisch und setzt sich in den Sessel.


  Marotti wirkt immer noch sehr unsicher auf sie. Wenn die Herren der Zeit sich so schwer mit der Wahrheit tun, muss Gewaltiges geschehen sein, denn sonst sind sie ja auch nicht gerade zimperlich. Doch wenn sie hier krampfhaft um Worte ringen, erwartet sie jetzt etwas Außergewöhnliches. Darum macht es sich Aphrodite sicherheitshalber im einzigen Sessel so richtig bequem. Nervös rückt sie ihr Tuch am Busen etwas zurecht und blickt Marotti fragend an.


  Der Mann beginnt sich kurzzeitig vor ihr etwas aufzulösen. Doch dann scheint er sich gefasst zu haben und sagt mit schleppenden bedächtigen Worten: „Noch einmal vorweg, dir kann wirklich keiner einen Vorwurf machen. Es ist einzig alleine unsere Schuld und unsere Unachtsamkeit, nein Dummheit!“


  Aphrodite explodiert gleich und sagt wütend: „Nun lasst euch nicht so lange bitten! Ihr Männer seid wirklich schrecklich komplizierte Wesen! Sagt es einfach frei heraus, sonst platze ich gleich vor Ungeduld!“


  Marotti scheint wie ein echter Mensch tief Luft zu holen und behauptet: „Als du die Erde Ende des vierten Jahrtausends betreten hast, bist du nicht alleine gekommen!“


  „Wie nicht alleine?“, fragt Aphrodite und begreift überhaupt nichts. Wer soll diesen Mann verstehen?


  Marotti: „Du hast den tödlichen Erreger des weiblichen Planeten mitgebracht. Der Erreger verbreitete sich durch deine Kontakte zu den Männern am Anfang völlig unbemerkt. Das Heimtückische an diesem Erreger aber ist, dass er sich lange unbemerkt im Körper des Menschen aufhalten kann, ohne ihm sichtlich zu schaden. Besser gesagt, er hält sich bevorzugt im Körper einer Frau auf. Völlig ungestört, ohne Schaden für jede Frau vermehrt er sich und wird über Atmung, Speichel und natürlich vor allem beim Sex leicht auf den Mann übertragen. Deine Vagina war eine echte Virenschleuder. Der Erreger beteiligt sich am Anfang seiner Entwicklung im Körper eines Mannes fleißig an der Beseitigung anderer gefährlicher Erreger. Doch das ist lange nicht alles. Wie die Sonne der Erde ist auch die Sonne des weiblichen Planeten in bestimmten Zyklen aktiv durch verstärke Sonnenwinde und andere Kraftfelder. Das ist etwas ganz Normales. Dieser heimtückische Erreger spürt diese Sonnenzyklen und versteht sie als Signal. Ab dann ändert der Erreger sein Ziel und wird zum Killer, auch auf der Erde. Zu dieser Zeit hat er sich schon in Massen bei Tausenden von Menschen vermehrt. Er greift zuerst nur die männlichen Geschlechtsorgane und das Immunsystem an. Später, unter später sind einige Stunden zu verstehen, geht der Erreger über die Blutbahn auch ins Gehirn. Binnen achtundvierzig Stunden ist der infizierte Mann tot. Die Frau aber profitiert aufgrund ihres anderen Hormonhaushaltes sogar von diesem Erreger. Sie ist nur Wirt und wird durch die erhöhte Fettverbrennung, die der Erreger verursacht, schlanker. Der Erreger stimuliert die Frau sogar sexuell. Vor allem alle weiblichen Hormone werden aktiv. Der Erreger hat weitere positive Seiten. So beseitigt er bei Frauen und Männern alle Arten von Krebs. Krebskranke werden in kürzester Zeit völlig gesund. Doch mit dem Signal aus dem All tötet er den Mann am Ende doch. Die Pandemie begann knapp drei Jahre nach deinem Verschwinden. Es war also Zeit genug, Tausende Unsterbliche zu infizieren. Als Erstes hat der Erreger zwei Drittel der Unsterblichen in nur wenigen Tagen umgebracht. Das kam ihrer Entmachtung gleich. Auch die wenigen unsterblichen Frauen überlebten die Männer nur, wenn sie noch genug weibliche Hormone hatten. Sie wurden aber wieder Sterbliche. Wenige Jahre später sind auch sie von der Bildfläche verschwunden. Ein geringer Teil der sterblichen geschlechtsreifen Männer erkrankte auch. Doch dank noch vorhandener Forschungskapazitäten konnten, anders als auf dem weiblichen Planeten, viele Männer rechtzeitig gerettet werden. Die Forscher entdeckten, dass die Frau in ihren Eierstöcken das Gegenmittel produziert. Der millionenfachen Opferbereitschaft der Frauen ist es zu verdanken, dass viele Männer gerettet werden konnten. Von tausend erkrankten Männern starb jetzt tatsächlich höchstens noch ein Mann. Trotzdem hat diese fürchterliche Pandemie unzähligen Männern das Leben gekostet. Bis die Seuche eingedämmt werden konnte, sind auf der ganzen Erde etwas mehr als hunderttausend Männer umgekommen. Eine Katastrophe für die Menschheit. Aber es gab davor schon schlimmere Katastrophen mit weit größeren Opfern, das weißt du ja auch. Die Gesellschaft des vierten Jahrtausends ist jetzt völlig verändert. Du hast also ungewollt ein neues Kapitel in der Menschheitsgeschichte aufgeschlagen. Es wird dich freuen, dass die Frau jetzt endlich den Platz in der Gesellschaft erhalten hat, der ihr eigentlich schon immer zustand. Sie ist nicht nur gleichberechtigt dem Mann gegenüber, sondern hat durch den akuten Männermangel in der Politik und Gesellschaft teilweise die Führung übernommen. Nein Aphrodite, ein weiblicher Planet ist es natürlich nicht geworden. Übrigens brauchst du keine Angst zu haben, mit dir wird der Erreger natürlich nicht in Verbindung gebracht! Mit dem schnellen Untergang der Unsterblichen ist auch jede Nachricht von dir erloschen. Deine Aphrodite Montes hat ihr und dein Geheimnis mit ins Grab genommen. Sie hatte übrigens den Untergang der Unsterblichen sehr wohl mit dir in Verbindung gebracht!“


  „Wisst ihr noch mehr über die Zukunft des vierten Jahrtausends? Ich meine, hat sich die Gleichberechtigung der Frau und auch die Menschheit positiv weiter entwickelt?“, fragt Aphrodite.


  Der Professor nickt und erklärt: „Wir haben uns über eine Frau zweihundert Jahre später das Leben der Menschen angeschaut. Technische Intelligenzen sind nur noch Begleiter und Berater. Viele Frauenberufe sind wieder entdeckt worden. So gibt es jetzt wieder Kindergärtnerinnen, Krankenschwestern und diverse Pflegedienste, die von Menschen für Menschen arbeiten. Es gab eine Rückbesinnung auf menschliche Werte. Leider gibt es vor allem noch Männer, die zu keiner Arbeit zu bewegen sind. Die Raumfahrt hat gigantische Ausmaße angenommen. Der Mars wird erschlossen. Weil die Unsterblichen dich als biometrisches Modell tausendfach gespeichert hatten, hat dich eine Künstlerin entdeckt. In Berlin stehst du nach viertausendfünfhundert Jahren wieder als Brunnenfigur im Ehrenhain für die Heldinnen des Kampfes der Frauen gegen die Unsterblichen. Natürlich bist du wieder völlig nackt. Nur dieses Mal erhebst du kämpferisch ein Schwert hoch in die Luft. Tausende Männer haben sich in dich verliebt und Tausende Frauen erdulden schmerzhafte Operationen, um deinem Ideal nahezukommen. Du bist das Ideal einer Frau schlechthin in dieser Zeit geworden.“


  „Das ist zu viel der Ehre“, meint Aphrodite verlegen.


  Marotti: „Unterschätze deinen Anteil am Erfolg nicht. Dass du Idealmaße hast, kannst du nicht leugnen!“


  „Die Wendung zum Guten in der Zukunft beruhigt mich ungemein, Professor! Aber gefährde ich jetzt auch die Männer hier im dreiundzwanzigsten Jahrhundert?“, meint Aphrodite besorgt. Sie denkt jetzt auch an die vielen Männer, die sie dort mit ihren Liebesdiensten am Ende doch getötet hat. Wie in einem Film tauchen viele ihrer Liebhaber noch einmal vor ihren Augen auf.


  „Keine Sorge Aphrodite, wir haben dazu gelernt. Wir haben den Erreger in dir total ausgemerzt. Du brauchst jetzt nichts mehr zu befürchten. Du bist jetzt wirklich kein wandelnder tödlicher Virus mehr, der Männer reihenweise in den Tod schickt!“, versichert ihr Professor Marotti stolz.


  Aphrodite jetzt ernst und wütend gleichzeitig: „Professor, so eine Panne darf nicht noch einmal passieren, nie wieder! Aber das wird es wohl auch nicht mehr, denn vielleicht bleibe ich hier bei meiner Schwester. Ich bin mir aber noch nicht schlüssig. Allerdings habe ich meiner Tochter versprochen, zu ihr zurückzukehren.“


  „Das musst du alleine entscheiden, Aphrodite. Keiner wird es dir verübeln, wenn du lieber hier in der modernen Welt leben möchtest. Das wird auch deine Tochter sicher verstehen. Aber höre jetzt bitte zu. Leider hast du nicht viel Zeit für Trauer und auch nicht für weitere große Überlegungen. Ich muss dich in deine neue Welt einweisen!“, behauptet Marotti.


  „So viel Neues kann das doch nicht sein. Es ist doch die Welt, die ich unfreiwillig verlassen musste. In die Welt des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts wurde ich doch geboren und habe drei Jahrzehnte lang dort gelebt. Meine Kindheit, die Jugend, mein Studium und meine erste Liebe habe ich dort erlebt. Ich habe nichts vergessen. Das dreiundzwanzigste Jahrhundert ist noch jung. Was soll jetzt so anders ein?“, meint Aphrodite und weiß nicht, was er ihr beibringen will. Sie ist aber auch immer noch in Gedanken bei den Menschen der Zukunft. In einem Wechselbad ihrer Gefühle tauchen nun auch ihre Töchter und Söhne aus den verschiedenen Welten und Zeiten immer wieder auf.


  Marotti lächelt jetzt sogar und behauptet: „Du wirst es bald wissen. Logisch ist aber, dass du natürlich nicht als Maria Lindström in Erscheinung treten kannst. Du wirst die Identität einer anderen Frau annehmen müssen. Ich meine, es ist die bessere Lösung für dich.“


  „Ich sehe das anders. Kann ich nicht einfach auf meine Schwester zugehen und zu ihr sagen: Hallo Schwesterherz, hier bin ich! Ich bin Maria, deine Schwester, ich umarme dich!“, schlägt Aphrodite vor.


  „Das geht niemals gut. Deine Zwillingsschwester ist eine alte Frau und du müsstest auch so alt sein, wie sie es nun mal ist. Vor ihr steht aber eine junge Frau, so schön wie am Tag, als ihr euch das letzte Mal gesehen habt. Ihr Verstand würde sich mit allen Sinnen dagegen wehren, dich als Schwester anzuerkennen. Es widerspricht einfach jeder Logik. Sie wird umgehend die Polizei rufen und dich eine Betrügerin nennen. Wenn du nicht gleich im Irrenhaus landest und man dir Glauben schenken würde, wären es die Medien, die dich zerfetzten. Eine Zeitreisende wäre die Sensation schlechthin!“, behauptet der Professor.


  Aphrodite: „Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Wie soll das also vonstattengehen? Wollt ihr eine unschuldige Frau für mich extra umbringen? So nach dem Motto, auf einen Toten mehr oder weniger kommt es jetzt auch nicht mehr an. Da spiele ich aber nicht mit!“


  „Nicht ganz so brutal ist unsere Variante, Aphrodite. Aber du liegst schon richtig!“, behauptet Marotti und schmunzelt jetzt sogar etwas.


  Aphrodite versteht ihn nicht und fragt erstaunt: „Wie nicht ganz? Eine Frau für mich umbringen? Oder wird die Frau auch wieder im Sarkophag zur Regeneration zwischengelagert?“


  „Beruhige dich Aphrodite, wir sind keine Verbrecher. Ich erkläre es dir!“, erwidert Marotti.


  „Das will ich auch hoffen!“, fordert Aphrodite.


  Marotti jetzt ernst: „Wir konnten über einen geeigneten Probanden im zentralen Rechner des FBI in den USA eine Frau finden, die dir äußerlich sehr ähnlich ist. Du bist nur etwas jünger und natürlich als Frau perfekter. Es ist uns, das sage ich nicht ganz ohne Stolz, gelungen, dich noch mehr dem Ideal einer Frau anzupassen. Wenn du nicht schon längst die ideale Frau bist!“


  „Heuchler!“, faucht Aphrodite ihn an, räumt aber ein, dass die Herren der Zeit gute Arbeit geleistet haben.


  Marotti hat ihr Schimpfwort wohl überhört und erklärt unbeeindruckt weiter: „Nun zu dieser Frau, die wir für dich ausgesucht haben. Diese Frau erlag bei einem Verkehrsunfall ihren schweren Verletzungen. Viel konnten wir über sie leider nicht herausfinden. Was wir wissen, haben wir, wie schon gesagt, aus dem Zentralrechner des FBI. Sie ist offensichtlich eine unbescholtene, typisch amerikanische Frau. Wohl auch recht religiös. Von Haus aus sicherlich streng puritanisch erzogen. Uns sind der Tag, die Stunde, die Minute und Ort des Unfalls bestens bekannt. Wir sind nur eine knappe Stunde vor dem Unfall mit dir zurück in die Zeit gereist. Es sind exakt noch achtunddreißig Minuten, bis dieser Unfall geschehen wird. Du musst in eine kleine Landefähre steigen und direkt am Unfallort aussteigen. Mit dem Neutro beseitigst du die tote Frau spurenfrei und setzt dich an ihren Platz ins Unfallauto. Es ist dann deinem Geschick überlassen, so gut wie möglich in die Rolle dieser Frau zu schlüpfen. Am Anfang empfehlen wir dir eine Amnesie. So hast du Zeit, dich in das Leben der Frau langsam einzuarbeiten!“


  Aphrodite fragt nervös geworden: „Aber auch mit einer Amnesie als Schutzbehauptung ist das Ganze recht riskant für mich! Wie tickt die durchschnittliche amerikanische Frau? Meine Schwester lebt in den Staaten und die tickt eh schon anders. Überhaupt, wird diese Frau auch tatsächlich tot sein? Neutralisiere ich etwa gar eine lebende Frau, eine schwer verletzte Frau, die gerettet werden könnte? Bringe ich sie dann gar erst mit dem Neutro um? Ihr seid dann fein raus aus der Sache und ich bin eine Mörderin!“


  Marotti bemüht beschwichtigend: „In der Polizeiakte steht glaubhaft, dass die Frau auf der Stelle tot gewesen sein muss. Gleich mehrere Halswirbel sind gebrochen gewesen. Sie wurde durch die Wucht des Aufpralls weit aus dem Wagen heraus geschleudert. Man fand sie in unnatürlicher Körperhaltung außerhalb des Unfallautos. Wenn du die Frau neutralisierst, ist sie mit Sicherheit mausetot. Aber für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie doch noch lebt, tritt den geordneten Rückzug an. Wir holen dich ab und überlegen uns einen anderen Weg für dich. An der Zeitschraube können wir beliebig drehen. Also alles schön ruhig angehen lassen. Fehler wollen wir hier gleich am Anfang ausschalten. Dieses Mal soll alles perfekt ablaufen!“


  Aphrodite ist noch nicht wirklich beruhigt: „Puh, trotzdem ist das starker Tobak. Ihr macht es mir wirklich nicht leicht. Eurem Versprechen, dass alles glatt abläuft, kann ich aus leidvoller Erfahrung nicht wirklich Glauben schenken. Abgerechnet wird erst immer am Schluss. Überhaupt, greifen wir nicht damit in das Raum- und Zeitgefüge ein?“


  „Sicherlich ist es riskant, aber wir haben keine andere geeignete Frau in dem für dich interessanten Zeitraum gefunden. Schließlich willst du nicht nur das Grab deiner beiden Geschwister besuchen wollen. Deine Schwester ist jetzt schon eine alte Frau. Dein kleiner Bruder könnte als erwachsener Mann auch zur Vernunft gekommen sein. Der tatsächliche Eingriff in Raum und Zeit hält sich in Grenzen. In den Nachrichten gibt es dann nur einen Toten. Du selbst wirst das Leben der toten Frau weiter führen. Natürlich darfst du nicht den Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika töten oder einen Flugzeugträger versenken. Das versteht sich doch von selbst!“, behauptet Marotti schmunzelnd.


  „Okay, den Präsidenten lass ich am Leben und Schiffe versenken ist auch von gestern. Aber warum überhaupt die USA? Warum muss ich eine Amerikanerin sein? Mir wäre Schweden oder Deutschland viel lieber gewesen. Mit der Mentalität der Amerikaner bin ich noch nie so richtig klargekommen. Auch wenn es durchweg gute Erinnerungen sind, die ich mit Florida und überhaupt mit den Staaten habe. Um eine echte Amerikanerin zu sein, muss man dort aufgewachsen sein. Ich bin eine waschechte Schwedin und wohl noch mehr die römische Bürgerin, die vor der Zeitrechnung lebte“, meint Aphrodite nachdenklich.


  Marotti gibt sich jetzt überrascht. „Ich denke, du willst deine Schwester besuchen? Sie lebt nun mal in den Staaten. Von Deutschland oder Schweden aus in die USA einzureisen, bedarf eines gültigen Reisepasses. Das könnte bei dir schnell zu ernsthaften Komplikationen führen. Im engeren Sinn bist du eine Außerirdische für alle Behörden. Eine neue Identität für dich aufzubauen wird auch für uns sehr schwer werden. Biometrische Passbilder, Iriserkennung und Fingerabdrücke erschweren Fälschungen dramatisch. Du musst auch von deiner toten Doppelgängerin schleunigst alle Dokumente vernichten und für dich neue Dokumente anlegen lassen. Das ist schon aufwendig genug und nicht ohne Risiko!“


  „Gut, das klingt sogar für mich ganz logisch. Nun erkläre mir schnell, was ich noch alles bei dieser Aktion beachten soll. Das mit den Dokumenten leuchtet mir auch ein. Was gibt es noch?“


  Marotti nimmt sie mit und reicht ihr in einem anderen Raum Kleidung: „Zieh diese Sachen schon mal an und hör dann bitte aufmerksam zu!“


  Aphrodite zieht sich widerspruchslos an. Ihr Geschmack ist es nicht. Es sind ein winziger Slip, ein echt kurzer Jeansrock und eine dünne Bluse. Kein BH ist dabei. Das können also nur Sachen sein, die denen der toten Frau ähneln, die die Ärmste zum Unfallzeitpunkt trug.


  Deshalb fragt sie Marotti spottend: „Trug das etwa diese Frau zum Unfallzeitpunkt? Steht es so in den Akten zum Unfallbericht? Die Frau war ohne BH? Komisch, eine puritanisch erzogene Frau ist ohne BH und in dieser dünnen Bluse unterwegs? Unglaublich, meine Brustwarzen sind deutlich zu sehen. Der Rock ist auch verdächtig kurz. Liegt da vielleicht doch ein Irrtum vor? Diese Sachen passen eher zu der Sorte Frauen, die anschaffen gehen. Ist Prostitution in den USA nicht verboten? Zieht ihr mich gleich von Anfang an in eine Sache rein, die ich so auf keinen Fall haben will? Ich habe mir geschworen, mich nie wieder zu verkaufen. Nie wieder!“


  „Wenn sie tatsächlich eine Prostituierte gewesen wäre, hätte es hundertprozentig auch so im Unfallbericht des FBI gestanden. Von einer Lehrerin ist dort die Rede“, behauptet Marotti.


  Aphrodite: „Wollen wir es hoffen. Dann ist das also für mich angeblich dieses Mal eine völlig ungefährliche Aktion, die mich zurück in meine alte Welt bringen soll. Ist das so?“


  Marotti meint zuversichtlich: „So wird es wohl dieses Mal sein. Du kannst auch so die Nähe zu deiner Schwester suchen, ohne dich zu offenbaren. Du freundest dich mit ihr an und erfährst so alles, was du wissen willst. Doch jetzt trödele nicht länger herum, die Zeit wird langsam knapp. Ich habe schon im Vorfeld mehr Zeit eingeplant, aber ihr Frauen seid immer ein Risikofaktor!“


  „Ich dulde keine Kritik an uns Frauen! Das sind nur Vorurteile von euch Männern. Ich war schnell genug, basta!“, faucht Aphrodite ihn an. Immer hat der Mann was an ihr auszusetzen.


  Marotti: „Genug gekeift. Wir haben wirklich keine Zeit zum Streiten. Folge mir jetzt zur Landekapsel! Unterwegs gibt es noch mehr Informationen für dich. Anders geht es nicht mehr!“


  „Ich lauf doch schon!“, erwidert Aphrodite mürrisch und muss Marotti in einen Fahrstuhl folgen.


  Der Verkehrsunfall


  Mit leisem Zischen öffnen sich die beiden Schleusentüren. Aphrodite quält sich ziemlich ungeschickt aus der Enge der kleinen Landefähre heraus. Das Gerät war sicher für die kleinen grünen Marsmännchen gebaut worden, witzelt Aphrodite in Gedanken. Die oberschlauen Herren der Zeit hätten ja auch vorher bei ihr mal Maß nehmen können. Sonst bauen sie Monsterfluggeräte und jetzt wird sie wie eine Ölsardine in eine Konservendose gezwängt. Was soll das?


  Von hinten hört sie Marotti noch rufen: „Wir wollten unbedingt unbeobachtet bleiben. Die Amerikaner sehen in jedem Wetterballon und in jeder Leuchtrakete schon ein UFO. Das kleine Ding dagegen könnte an jeder Straßenecke stehen. Dein Gerät halten sie eher für einen originellen Werbegag. Es sieht mit etwas Fantasie wie ein Maiskolben aus!“


  Die Schleusentür schließt sich leise hinter ihr. Feuchte kalte, aber angenehm würzige Waldluft weht ihr direkt ins Gesicht. Zur einen Seite sieht sie nur dichten Hochwald. Die andere Seite bedecken Büsche und hohes Gras. Von einer Straße ist hier nichts zu sehen. Vor ihr befindet sich eine kleine Anhöhe mit niedrigem Buschwerk. Sie dreht sich jetzt noch einmal nach ihrem kleinen Raumschiff um. Tatsächlich sieht das Ding mit etwas Fantasie wie ein aufrecht stehender Maiskolben mit etwas zu dickem Blattwerk drum herum aus. In diesem Moment schließen sich die Blätter. Oh, sie muss etwas weg von diesem Ding. Sie läuft einfach in Richtung Hügel. Ihr fällt die Karte ein, die Marotti ihr gezeigt hat. Dort hinter dem Hügel muss die Straße sein. Mühsam, noch immer etwas steif, erklimmt sie die kleine Anhöhe. Es sind kaum fünf Meter Höhe zu überwinden, aber Aphrodite ist echt geschafft. Sie muss unbedingt wieder Sport treiben, erkennt Aphrodite schwer atmend beim Hochgehen. Oben angekommen erblickt sie tatsächlich die Straße. Aber eine Straße ganz ohne Autos. Ein fast unhörbares Surren lässt sie noch einmal den Blick nach hinten werfen. Schiet, den Start hat sie verpasst. Wie ein Kugelblitz saust die Landefähre wieder in den Sternenhimmel, um nach Sekunden völlig zu verschwinden. Das letzte Band zu den Herren der Zeit ist nun gekappt. Das Band in die ferne Zukunft des vierten Jahrtausends und der fernen Welt des weiblichen Planeten ist zerrissen. Sie blickt dem verschwindenden Licht mit einem weinenden und einem lachenden Auge nach. Ist sie wirklich wieder zurück in ihre Welt gebracht worden? Aphrodite ist furchtbar aufgeregt. Doch auch dieses Abenteuer muss und wird sie natürlich meistern. Sie holt tief Luft und will es anpacken. Weil noch kein Auto zu sehen ist, geht sie gedanklich noch mal alles durch. Wie immer in schwierigen oder unbekannten Situationen versucht sich Aphrodite auf das Wesentliche zu konzentrieren. Was hatte Professor Marotti gesagt?


  Sie ist in den Vereinigten Staaten von Amerika. Wahrscheinlich im Bundesstaat Oregon. Das hier soll die Landstraße zwischen Roseburg und Steamboat kurz vor dem Umbaga-River mitten im Wald sein. Ihre Schwester und ihr Bruder sollen noch leben. Vater, Mutter und Oma sind leider alle schon tot. Das konnten angeblich die Herren der Zeit nicht so organisieren, dass Aphrodite sie alle noch lebend sehen könnte. Sie hätten für sie angeblich das maximal Machbare organisiert. Sie muss es ihnen einfach glauben.


  Die genaue Ortszeit war aufgrund der kurzen Zeitschiene nicht mehr für sie zu ermitteln. Die Herren der Zeit haben den Unfall nur nach der Sternzeit registriert und sie auch so geplant hier landen lassen. Zeitabweichungen selbst um eine tausendstel Sekunde sollen völlig ausgeschlossen sein. Die Ortszeit sei auch nicht nötig. Wichtig ist nur, dass sie rechtzeitig am Unfallort ist. Die zeitbesessenen Menschen werden ihr schon früh genug sagen, was die Stunde geschlagen hat, versicherte Marotti spöttisch. Für weitere Erklärungen reichte die Zeit nicht. Er hat sich mehr auf den Unfallort und den Hergang konzentriert. Auf keinen Fall soll sie die Straße betreten. Im unteren Gebüsch soll sie sich verstecken und den Unfall dort in aller Ruhe abwarten. Danach muss sie schnell die tote Frau finden und deren Papiere an sich nehmen. Nach dem Bergen der Papiere hat sie die tote Zielperson mit dem Neutro zu eliminieren. Der Polizei, den Rettungskräften wird sie einen Schock, eine Amnesie vorspielen. Außer dem Namen der Verunglückten fehlt so gut wie jegliches Hintergrundwissen über diesen Unfall und über diese Frau. Vom Mann im Wagen wissen sie gar nichts. Keine Akte angeblich vorhanden. Die fehlenden Fakten bewerten die Herren der Zeit aber eher als positiv. Keine Polizeiakte, also auch keine Probleme mit den Behörden bei dem Fahrer. Die Frau und der Mann müssten also sauber sein. Sie sieht das etwas anders. Keine Akten können auch bedeuten, dass ihre Akten verschwinden mussten. Noch schlimmer, dass diese Frau sterben musste. Dass gar der Unfall kein Unfall war. Das Fahrzeug wurde womöglich manipuliert, um diese Frau zu beseitigen. Hoffentlich sieht sie wieder alles nur zu schwarz. Sie ist auf jeden Fall nicht so optimistisch wie die Herren der Zeit. Der Einstieg in diese Welt klingt bei ihnen so einfach! Das, was sie unter einfach verstehen, hat sie oft genug zu spüren bekommen. Soll sie es anders machen? Aber wie? Wäre es wirklich einfacher, es anders zu machen? Es ist eh zu spät. So zumindest hat sie sich die Rückkehr in ihre Zeit nicht vorgestellt. Aber wenn sie unbehelligt hier im beginnenden dreiundzwanzigsten Jahrhundert leben will, gibt es wohl doch keine Alternative dazu. Die verschollene Maria Lindström wieder zurück auf der Erde wäre in jedem Fall eine wissenschaftliche Sensation. Man würde sie vielleicht wie ein Versuchskaninchen in einem Labor zerlegen, um zu wissen, wer sie wirklich ist. Oder sie würde zum Medienereignis, sodass sie in einem nie endenden Rummel leben müsste. Da ist diese Variante doch viel besser! Oder etwa nicht? Sie beginnt jetzt wieder am Plan der Herren der Zeit zu zweifeln. Aber dafür ist es jetzt endgültig zu spät. Das flackernde Licht eines ziemlich schnell fahrenden Autos taucht in der Ferne auf. Oder täuscht sich Aphrodite, weil ihr die Erfahrung mit Autos seit langer Zeit fehlen? Wann hat sie das letzte Mal ein schnelles Auto mit Licht fahren sehen? Sie weiß es nicht mehr.


  Hinter den Bäumen und Bergen kündigt sich am Horizont der neue Tag an. Es ist erst ein Silberstreifen, der sich langsam ins Dunkel des Sternenhimmels frisst. Das Auto kommt mit einer unglaublich hohen Geschwindigkeit auf sie zu. Die leichte Linkskurve schafft das Auto nicht mehr. Der Wagen, der im Aussehen viel an alte Sportwagen aus dem zwanzigsten Jahrhundert erinnert, fliegt aus der Kurve und dringt mit einem ohrenbetäubenden Knall vielleicht zwanzig Meter vor ihr in die leichte Anhöhe ein. Im Zwielicht sieht sie etwas Großes aus dem Auto durch die Frontscheibe fliegen. Hastig eilt Aphrodite zum Wagen. Der offene Sportwagen hat sich tief in den Hang gebohrt und ist vorne völlig eingedrückt. Doch die Beifahrerseite ist leer. Nur ein Mann sitzt leblos und völlig eingequetscht von den Armaturen im Auto. Wo ist die Frau? Ein Blick durch die zerstörte Frontscheibe zeigt ihr, dass die Frau unterhalb des Gehölzes oben am Hang liegt. Weil die Frau offensichtlich nicht angeschnallt war, ist sie wie ein Geschoss durch die Frontscheibe geflogen. Schnell erreicht sie die Frau, der man an der abnormen Haltung des Kopfes, des ganzen Körpers selbst als Laie den mehrfachen Genickbruch bescheinigt hätte. Die Frau muss mit dem Kopf zuerst aufgekommen sein und ist dann ein Stück den Hang hinunter gerutscht. Jeansjacke und Rock sind hochgerutscht und entblößen Rücken und Hintern. Wow, die Frau ist unten drunter nackt! Um auf Nummer sicher zu gehen, fühlt sie noch mit der Hand nach dem Puls. Fehlanzeige, die Frau ist zwar noch warm, aber tatsächlich tot. Sie hat sich das Genick gebrochen.


  Hastig sucht Aphrodite die tote Frau nach den Papieren ab. Sie findet aber nichts. Die Tote trägt nur eine Jeansjacke, einen sehr kurzen Jeansrock und eine dünne Bluse ohne BH. Was bedeutet das? Fangen jetzt schon die Probleme an? Ach was, das wird ihr Mann sein, der dort im Auto liegt, beruhigt sie sich. Die Jeansjacke zieht sie der Frau schnell aus und tastet alle Taschen ab. Fehlanzeige! Wo sind ihre Papiere? Wo verdammt hat die Frau ihre Handtasche? Jede Frau hat eine Handtasche. Wo ist das Ding? Panik kommt bei ihr auf. Aphrodite überlegt kurz und betrachtet dabei die Tote. Das Gesicht der Frau liegt halb verdeckt und ausdruckslos im Dreck. Der Wind spielt mit dem langen blonden Haar. Tatsächlich ist eine gewisse Ähnlichkeit mit ihr zu erkennen.


  Licht kündigt das Kommen eines anderen Autos an und macht Aphrodite schlagartig klar, dass jetzt Sekunden über ihr weiteres Schicksal entscheiden. Sie läuft zurück zum Auto. Auf dem Rücksitz entdeckt sie eine Handtasche, einen winzigen Slip und einen spitzenverzierten BH. Schnell nimmt sie alles an sich. Sie läuft zurück zu der Toten. Eilig wirft sie Slip und BH auf die Frau und ohne die Frau noch einmal anzuschauen, wird jetzt der Neutro aktiviert. Nur für einen Bruchteil einer Sekunde wird der Körper vom Neutro zum Leuchten gebracht. Das Unfassbare geschieht, die Frau beginnt immer stärker zu leuchten. Als das Licht langsam erlischt, ist nichts mehr von ihr zu sehen. Das spärliche Gras unter ihr scheint unbeschädigt zu sein. Hastig wird der Neutro auf Selbstzerstörung mit kurzer Zeitverzögerung eingestellt und aktiviert. Das Gerät wirft sie hoch in den Nachthimmel. Ein kurzer Leuchtblitz bestätigt ihr die erfolgreiche Beseitigung des Gerätes. Ein Auto hält an und vier Leute steigen aus. Noch am haltenden Auto hört Aphrodite einen Mann in englischer Sprache über Handy Polizei und Krankenwagen rufen. Zwei Männer kommen auf den Unfallwagen zu. Noch können sie Aphrodite nicht sehen. Aber für Aphrodite ist es unmöglich, nach den Papieren zu schauen, es ist einfach noch zu dunkel. Darum beschließt sie, die geschockte Frau, die sich an nichts erinnert, sofort zu spielen. Mit Amnesie kann man viel vertuschen. Sie weiß doch wirklich nicht, in welchem Jahr, in welchem Monat und schon gar nicht an welchem Tag sie hier gelandet ist.


  Ein Mann geht um das Auto herum und sieht Aphrodite am Hang im Gras sitzen.


  Er kommt direkt auf sie zu und sagt laut: „Hallo Miss, ist Ihnen was passiert? Wie geht es Ihnen! Kann ich Ihnen helfen?“


  Aphrodite beschließt, nichts zu sagen.


  Der Mann dreht sich zu seinen Leuten um und sagt sehr laut: „He David, sag noch durch, dass hier eine Frau lebend, aber verstört, ich meine verwirrt, gefunden wurde!“


  Jetzt kommt ein anderer Mann zu ihnen und sagt: „Der Mann im Wagen ist hin. Oh, ein Wunder, die Blondine lebt ja noch! Ich sage es ja, die Blondinen sind selbst zum Sterben zu blöd.“


  „Lass den Unsinn. Du bist immer noch besoffen, Kirk. Aber für mich ist es glasklar, die Tussi hat einen Schock. Fass sie bloß nicht an. Ich hab das einmal gemacht. Die Olle ist wie eine Furie auf mich losgegangen. Ich sag durch, dass unbedingt `ne Psychotante mitkommen soll“, erklärt der Mann direkt vor ihr. Der Mann nimmt seinen Multiplex wieder in die Hand und verschwindet in Richtung Unfallwagen.


  Der Betrunkene bleibt verlegen mit den Füßen tanzend neben ihr stehen. Sie spürt, dass der Mann sie mit seinen Augen auszieht.


  Der andere Mann kommt zurück, reicht seinem Kumpel eine Decke: „Deck` sie damit vorsichtig zu. Aber halte gebührenden Abstand! Du weißt schon, sie könnte auf dich losgehen. Wie schon gesagt, Weiber sind in so einer Situation völlig unberechenbar.“


  „Ich weiß, Blondinenalarm!“, witzelt er nur und Aphrodite wird jetzt zugedeckt. Er macht es behutsam und tatsächlich mit gebotenem Abstand zu ihr. Sie spürt seine Augen, wie sie sich in ihrem Ausschnitt festsaugen. Aphrodite schielt nach unten und sieht, dass ihre Bluse weit offen ist und viel von ihr preisgibt. Doch als verwirrte Frau kann sie sich nicht herrichten. Gar einen Knopf der Bluse schließen kommt nicht infrage. Das würde sie auf der Stelle entlarven. So muss sie ihm den Blick auf das freizügige Dekolleté widerwillig gewähren.


  Der Mann steht immer noch über ihr und begafft ihr Dekolleté. Er scheint nachzudenken und meint: „Donnerwetter Mädel, du bist oben herum echt gut bestückt. Gott hat es mit dir wirklich gut gemeint. Meine Olle hat nicht einmal die Hälfte von deinen Möpsen. Ich gebe dir meine Nummer. Wenn du wieder gut drauf bist, ruf mich bitte an. Deine dicken Dinger würde ich zu gerne blank sehen und ordentlich durchkneten!“


  Er legt ein Kärtchen in ihre Hand und geht.


  Der Mann ist kaum weg, als das Kärtchen im hohen Bogen im Busch landet. So leicht fängt sie hier nichts mit Männern an, das hat sie sich schon vorher fest vorgenommen. Männer bedeuten immer und überall nur Ärger. So ein Mann wie er kommt schon gar nicht für sie infrage.


  Blaues Blitzlicht und viel Geheul aus der Ferne kündigen jetzt ihre Rettung an. Polizei und ein Rettungswagen kommen die Straße hoch. Kurz darauf ist der Unfallort taghell erleuchtet. Ein Mann springt aus dem Rettungswagen, folgt dem Hinweis der Männer und hat Aphrodite schnell erreicht.


  Er öffnet seinen Koffer und fragt gleichzeitig: „Hallo, ich bin Doktor Midges, wie geht es Ihnen? Haben Sie Schmerzen?“


  Aphrodite schüttelt nur leicht mit dem Kopf.


  Der Mann holt aus dem Koffer ein kleines handliches Gerät. Damit scheint er sie zu untersuchen.


  Sie hört ihn überrascht den Rettungskräften, die am Unfallwagen beschäftigt sind, ganz laut zurufen: „Das ist ein Wunder, die Frau ist völlig unverletzt. Aber sie steht wohl voll unter Schock!“


  Der Mann misst ihren Blutdruck und ist mit den gemessenen Werten zufrieden. Er steht auf und ruft seinen Leuten erneut zu: „Kommt schon, tragt sie bitte in den Rettungswagen! Sie könnte vielleicht doch innere Verletzungen haben. Tragt also die Frau mit gebotener Vorsicht!“


  Tatsächlich heben zwei Männer sie behutsam auf eine Trage. Ihr kommt es auf der Trage nicht ganz geheuer vor. Sie möchte hinunter. Doch unsichtbar für sie wurde sie angeschnallt. Auch dort im Wagen ist ihr das Liegen unangenehm. Sie fühlt sich völlig ausgeliefert. Doch zu ihrer Überraschung sind die Fesseln weg. Darum setzt sie sich im Krankenwagen sofort aufrecht hin, lehnt sich an einen Kasten und beobachtet von dort das Treiben der Rettungskräfte.


  Von der Seite steigt überraschend eine uniformierte Frau in das Fahrzeug. Sie nimmt neben Aphrodite Platz und sagt freundlich: „Hallo, ich bin Betti Wolter und leite diesen Rettungseinsatz! Wer sind Sie?“


  Aphrodite schweigt beharrlich und versucht betont leidend auszusehen.


  Die Frau bemerkt die Handtasche in ihrer Hand. Nach leichtem Widerstand gibt Aphrodite die Tasche frei. Die Tasche wird ins Licht der Wageninnenbeleuchtung gehalten und von der Frau geöffnet. Mit einer Hand greift sie hinein und sucht nach Dokumenten. Zuerst holt sie Lippenstifte, Spiegel, Kondome, diverse Tabletten und Döschen heraus. Dann wird mit Stirnrunzeln ein kleines durchsichtiges Tütchen ans Tageslicht geholt. Die Tüte ist bis auf winzige Mengen eines weißen Pulvers aber leer.


  Die Frau ruft den Mann: „Doktor Midges, kommen Sie bitte doch noch einmal zu mir! Die Frau hat wahrscheinlich irgendeine Droge genommen. Nehmen Sie ihr sicherheitshalber doch noch Blut ab! Vielleicht ist sie nur zugekifft! Ihr Verhalten hat auch viel von einer Dosis Heroin oder einer dieser Designerdrogen!“


  Doktor Midges nickt zustimmend und kommt mit einem dicken Stift an. Es dauert nur Sekunden und er hat die Blutprobe genommen. Verdutzt beobachtet Aphrodite diese Prozedur.


  Die Frau befördert gleichzeitig aus der Tasche ein Plastikkärtchen. Sie schiebt diese Plastikkarte in den Schlitz eines kleinen Computers. Dann liest sie laut vom Bildschirm die Daten ab: „Braun, Susan. Geboren in Boston am 12.11.2155. Geschieden, ein Kind. Einen Sohn mit Vornamen Isaak! Lehrerin für Deutsch und Latein! Wohnanschrift: Bundesstaat Oregon, Ort Roseburg, sechsundzwanzigste Straße, Hausnummer 8!“


  Die Frau blickt sie erstaunt an und fragt: „Sind Sie etwa die Lateinlehrerin und Deutschlehrerin an unseren College?“


  Aphrodite kommt vom Foto nicht weg, das der Bildschirm des Computers zeigt. Das ist sie doch! Wie ist das möglich? Die Herren der Zeit sind doch Profis. Lehrerin für Deutsch und Latein passt auch gut. Mutter ist sie auch. Bingo! Lehrerin ist doch eine saubere Sache. Die Herren der Zeit haben dieses Mal doch gute Arbeit geleistet. Ihre Befürchtungen waren also völlig unbegründet.


  Laut sagt Aphrodite zu der Frau: „Ein Kind habe ich auch?“


  „Ja, einen Sohn. Nach den Angaben hier ist er aber schon fünfundzwanzig Jahre alt. Oh, Sie haben ja früh angefangen. Er ist am 28.02.2173 geboren. Oh, Florida. Eine Telefonnummer steht hier auch. Er wird umgehend von uns informiert! Wissen Sie wirklich nichts?“, fragt die Frau.


  Aphrodite steigert es noch und fragt: „Welcher Tag ist heute?“


  Die Frau fragt zweifelnd: „Das wissen Sie auch nicht?“


  Aphrodite schüttelt den Kopf und blickt dabei die Frau überbetont leidend an.


  Die Frau reicht ihr die Handtasche und blickt zum Arzt, der kaum drei Schritte von Aphrodite steht und fragt: „Was sagt euer Befund, Doktor Midges? Sie wirkt jetzt doch nicht so auf mich, als hätte sie Drogen oder Tabletten genommen!“


  „Sie hat das Blut eines Engels. Die Frau ist absolut sauber und kerngesund! Weder Spuren von Drogen noch Alkohol kann ich bei ihr finden. Tabak oder Haschisch raucht sie auch nicht. Sie ist der reinste Gesundheitsapostel! Die Frau leidet offensichtlich nur an einer extremen Amnesie! Nur, wenn ich mir den Unfall als Ganzes so ansehe, verstehe ich einiges nicht. Dass diese Frau außer einer Amnesie keine äußerlichen Verletzungen hat, ist eigentlich ein absolutes Unding. Sie muss durch die Frontscheibe geflogen sein. Ihr Höhenflug endete abrupt am Hang. So etwas überleben nur Katzen unbeschadet. Die Frau muss eine Katze sein mit einer Armee von Schutzengeln!“, behauptet Doktor Midges kopfschüttelnd.


  Die Polizistin nickt zustimmend und meint: „Das ist tatsächlich alles recht merkwürdig. Der Fahrer selbst ist angeschnallt gewesen, aber völlig zerquetscht vom Wagen. Zwischen die Rückenlehne ihres Sitzes und die Armaturen passt keine Hand mehr. Wäre sie an ihrem Platz geblieben, hätte sie nie überlebt. Es scheint auch kein Zufall zu sein, dass auf beiden Seiten das Airbagsystem versagt hat. Ich vermute, dass der Wagen manipuliert wurde. Weil die Frau nicht angeschnallt war und dank des Versagens des Airbags ist sie durch die Scheibe geflogen. Doch oh Wunder, sie hat keinerlei äußere Verletzungen. Wenn sie dort gelandet ist, wo sie gefunden wurde, ist sie wie ein Vogel geflogen und muss auch so flatternd mit ihren Engelsflügeln gelandet sein. Ihr Schutzengel hat sie dort sanft abgesetzt. Ich rufe lieber die Spurensicherung. Für mich ist hier zu viel faul. Vielleicht war das gar kein normaler Unfall? Die Frau muss sicherheitshalber zur Beobachtung in ein Krankenhaus. Sie ist unsere einzige Zeugin. Ich vermute sogar, dass an diesem Unfall noch ein zweiter Wagen beteiligt war. Bis ihr Sohn sie abholt, solltet ihr sie bei euch im Krankenhaus unter Beobachtung halten! Bewacht sie sicherheitshalber. Mit großer Wahrscheinlichkeit sollte sie vielleicht auch sterben.“


  Doktor Midges nickt zustimmend: „Dass hier etwas nicht stimmt, sehe ich auch so, Betti. Die Frau muss in jedem Fall für ein paar Tage unter ärztlicher Beobachtung bleiben. Doch mit einer Bewachung, das kannst du locker knicken. Ich bin nur der Notarzt. Das müssen sie in der Klinik entscheiden. Überhaupt, es ist immer noch ein ganz normaler Verkehrsunfall. Noch! Das Gegenteil muss erst bewiesen werden. Der Chefarzt zeigt mir einen Vogel, wenn ich um Personenschutz für sie bitte. Bis sie geheilt raus kann, werden die Ermittlungen sicher auch abgeschlossen sein. Dann wissen wir mit Sicherheit mehr. Nur so viel ist jetzt schon sicher, ihr Fahrer ist kein unbeschriebenes Blatt für uns!“


  „Wer ist denn der Musterknabe?“, fragt die Frau und beide gehen dabei zum Unfallwagen. So verliert Aphrodite sie aus den Augen und kann das Gespräch nicht weiter mithören. Sie waren sicher im Gespräch so offen, weil sie fest daran glaubten, dass sie nichts von alledem mitbekommt.


  Ein Feuerwehrmann reicht Aphrodite ein Getränk: „Immer schön hier sitzen bleiben, Püppchen! Onkel Tom holt noch seine Sachen, dann fahren wir beide los! Okay Baby?“


  Aphrodite nimmt dankend das Getränk an und beobachtet weiterhin interessiert aus den Augenwinkeln das Geschehen um sich herum. Gerade wird der tote Fahrer an ihr vorbei getragen. Zum Glück ist der Mann komplett abgedeckt. Nein, er ist wohl in einem Leichensack. Aphrodite bekommt eine Gänsehaut bei diesem Anblick. Denn vor ihr tauchen wieder die Bilder des eingequetschten Mannes auf. Sie schüttelt sich, als ob sie diese Bilder so loswerden könnte.


  Im Krankenhaus


  Der Feuerwehrmann ist zurück und nickt ihr kurz freundlich zu. Dann steigt er ein und wirft die Wagentür krachend ins Schloss. Der Mann dreht sich noch einmal zu ihr um und fragt: „Können wir los, Kleine?“


  Unsicher lächelt Aphrodite ihn an und sagt leise: „Wir können!“


  Der Mann lächelt zurück und der Wagen fährt los. Vom Wagen aus sieht sie noch, wie ein Metallsarg in einen Leichenwagen getragen wird. Ihr Wagen dagegen scheint zu schweben und fährt praktisch geräuschlos die Landstraße entlang. Tatsächlich wird nach kurzer Fahrt ein Fluss überquert. Schaumkronen auf dem Fluss lassen Aphrodite ein wildes Wasser vermuten.


  Der Mann setzt sich jetzt entspannt hin, schaut auf ein handliches Gerät und gibt dort etwas ein. Das Fahrzeug fährt nun mit Automatik. Automatik bedeutet tatsächlich: Das Fahrzeug fährt alleine. Sie erinnert sich: Das war auch schon in ihrer Jugend möglich, das Fahren ohne die helfende Hand des Fahrers. Wow, sie ist in ihrer Zeit tatsächlich angekommen. Dass Autos selbstständig fahren können, hat sie nicht einmal im vierten Jahrtausend auf den Straßen erlebt. Nur die Jacht vor Siziliens Küste und die Flugzeuge wurden wahrscheinlich ohne menschliche Hilfe gesteuert. Was sie wirklich mit eigenen Augen dort sah, waren die schrottreifen, manuell gesteuerten Autos in Rio. Auch in Berlin und auf Hawaii wurden die Autos von Menschen gesteuert. Nur die Nobelkarosse der Queen in London war ein echtes Automatikauto.


  Sie wird aus ihren Gedanken gerissen, als der Mann vor ihr sich zu ihr umdreht und freundlich sagt: „Miss, Sie haben echt Schwein gehabt. Ihr Fahrer hatte nicht so viel Glück. Diese Halbautomaten sind eben sehr gefährlich. War das Ihr Mann? Tut mir für Sie aufrichtig leid. Ich weiß, wovon ich rede. Ich habe meine Frau auch vor zwei Jahren bei einem Unfall verloren. So etwas tut verdammt weh. Ich bin seitdem in einer Selbsthilfegruppe. Die helfen Ihnen wirklich. Sie können die Nummer meiner Gruppe gerne von mir haben.“


  Aphrodite schweigt ihn demonstrativ an. Wenn sie jetzt antwortet, hört der Mann mit dem Quatschen überhaupt nicht mehr auf. Sie will jetzt noch nicht reden. Schon gar nicht mit einem Mann. Alles, was sie jetzt sagen würde, könnte sie entlarven. Schweigen ist ihr einziger Schutz. Wenn sie aufflöge, würde sie wieder wegen Mordes angeklagt. Den Beweis, dass die Tote tatsächlich tödlich verunglückt ist, hat sie ja selbst vernichtet. Die Fehler mit den Männern und den Behörden des vierten Jahrtausends sollen sich hier nicht wiederholen.


  Er schaut sie etwas verwirrt an. Dass eine Frau schweigt, ist ihm wohl noch nicht untergekommen.


  Aphrodite weicht seinem Blick bewusst aus. Ja, schweigen ist ein hartes Brot, besonders für sie. Aber noch einmal auf eine Todesstrafe warten und womöglich wieder ertränkt werden, möchte sie auch nicht. Also schweigt sie.


  Tatsächlich, der Mann hat es begriffen und lässt sie in Ruhe. Er holt wieder seinen Minicomputer heraus. Damit spielt er herum. Melodien erklingen, wenn er offensichtlich ein Spiel gewonnen hat.


  Viele Lichter kündigen im Dämmerlicht eine Stadt an. Vielleicht ist das Roseburg? Auf den Straßen ist noch wenig los. Es geht eine breite Hauptstraße entlang mit unzähligen parkenden Autos auf beiden Seiten. Für Aphrodite, die nun diese Susan Braun sein soll, ein ungewohntes Bild. Im vierten Jahrtausend waren Autos kaum noch zu sehen. Stattdessen beherrschten wieder öffentliche Verkehrsmittel die Metropolen. Das war im vierten Jahrtausend auch kein Kunststück, nur sehr wenige Menschen fuhren überhaupt noch zur Arbeit. Ihr fällt erst jetzt auf, dass sie auf Hawaii nicht ein einziges Mal mit dem Auto unterwegs war. Warum auch? Der Strand lag zwei Gehminuten vor dem Hotel. Erkennbar als Prostituierte hätten sie sie doch überall nur schief angesehen, wenn sie auf der Insel unterwegs gewesen wäre. Wohin hätte sie auch fahren sollen? Der Strand und das Meer vor dem Hotel, mehr wollte sie doch nicht. Sicher, die immergrünen Wälder und die Feuer speienden Vulkane hätten sie auch interessiert. Aber allein schon der Wunsch reisen zu wollen, hätte ihr sicher Ärger eingebracht. Sie verdrängt die Gedanken aus ihrer Vergangenheit, die jetzt unerreichbar ferne Zukunft ist. Von hier aus gesehen muss sie noch knapp zweitausend Jahre warten, um wieder am Strand von Hawaii mit den Freundinnen baden gehen zu können. Sie lebt schon in einer verrückten Welt.


  Sie blickt jetzt wieder aus dem schmalen Fenster des fahrenden Wagens. Die Stadt scheint sehr klein zu sein, denn bis jetzt sind keine Ampeln zu sehen. Dennoch beobachtet sie, dass an einer Kreuzung der Rettungswagen hält, um dann nach links in eine andere Straße abzubiegen. Oder fehlen Ampeln, weil der Verkehr automatisch gesteuert wird? Dann steuert der Wagen eine weitere Seitenstraße an, die in einem Tunnel endet. Nach wenigen Metern füllt grelles Licht den Tunnel aus. An mehreren Plätzen werden ähnliche Rettungsfahrzeuge abgefertigt. Die Tür wird aufgerissen, zwei Männer packen Susan und etwas unsanft findet sie sich kurz darauf auf einer Trage wieder. Jetzt wird sie in hohem Tempo durch lange Flure geschoben. In einem Saal, der eher an einen riesigen Schlachthof erinnert als an ein Krankenhaus, kommt sie an. Dort wird sie von zwei Schwestern wortlos übernommen. Wie ein Kleinkind wird sie mit flinken Händen ausgezogen und in ein unförmiges Nachthemd gesteckt. Ihre Kleidung kommt in eine gekennzeichnete Kiste. Anschließend schiebt sie wieder eine der Schwestern einen Flur entlang. Für Minuten wird sie allein gelassen. Sie befindet sich in einem kalten abstoßenden Raum. Eine Tür geht vor ihr auf, eine der Schwestern kommt zurück und fährt mit ihr weiter. In einem neuen Raum hält sie neben einem riesigen Gerät an. Eine zweite Frau packt mit an und Aphrodite liegt auf einer kalten Matte.


  Die Schwestern schieben sie auf der Matte noch etwas zurecht.


  „So liegen bleiben! Nicht rühren, Baby! Okay!“, kommandiert die schlanke Schwester.


  Nun wird sie in eine Röhre geschoben. Der Koloss um sie herum beginnt sich zu drehen. Lichter flackern, ein leises Brummen ist zu hören.


  Es dauert nur eine Minute, dann wird sie wieder herausgefahren. Beide Frauen packen sie und heben sie zurück auf ihre Trage.


  Eine dritte, recht füllige, dunkelhäutige Schwester erscheint, schaut auf den Computerauszug und schüttelt mit dem Kopf. Immer wieder wechseln ihre Blicke von ihr zum Computerauszug. Dann meint sie erstaunt: „Herzchen, wenn man wie Sie nach so einem schweren Verkehrsunfall noch so topfit ist, gibt es keinen Zweifel mehr, es gibt doch noch Schutzengel. Überhaupt, Sie sind doch schon Mutter! Woher haben Sie so eine tolle Figur? Sie sind zu beneiden!“


  Dann reicht sie ihr ein Stäbchen und sagt: „Viel Spaß bei uns!“


  Lachend wird sie im Fahrstuhl von den Schwestern allein gelassen. Verdutzt schaut sie auf das Stäbchen und rätselt erst einmal, was das sein könnte? Das Stäbchen ist höchstens sieben oder acht Zentimeter lang, nicht mal einen Zentimeter breit und zwei oder drei Millimeter stark. Das ganze Ding muss irgendein harter Kunststoff sein, kann vielleicht auch aus kratzfester Keramik bestehen. Eine Seite hat einen roten Punkt. Ist das vielleicht so eine Art Chipkarte? Aber was zum Teufel soll sie mit dem verdammten Ding tun? Aphrodite ist verzweifelt. Auch muss sie sich ständig daran erinnern, eine gewisse Susan Braun zu sein.


  In diesem Moment geht die Fahrstuhltür weit auf und die Dicke von vorhin kommt herein: „Sie sind ja immer noch nicht weg! Was machen Sie denn hier? Das ist hier nur der Fahrstuhl, Herzchen, nicht Ihr Zimmer!“


  „Ich weiß nicht weiter“, antwortet Susan ganz ehrlich.


  Ungläubig schaut die Schwester sie an, nimmt ihr das Stäbchen ab und schiebt es in ein Loch an der Trage.


  Dann sagt die Dicke noch: „Wenn der Begleiter ein Stück herauskommt, sind Sie am Ziel. Dann nehmen Sie ihn heraus und zeigen ihn immer und überall hier im Haus vor. Ohne den Begleiter läuft für Sie hier gar nichts! Okay!“


  Damit verschwindet sie, die Fahrstuhltür schließt sich und setzt sich jetzt tatsächlich von alleine in Bewegung. Nach wenigen Sekunden öffnen sich die Fahrstuhltüren und die Trage fährt alleine weiter. In diesem Flur leuchtet eine riesige Uhr über einer Tür. Nach dieser Uhr ist der Tag heute fünf Stunden und sieben Minuten alt. Es ist der 05.05.2201. Dann wäre Maria Lindström schon 65 Jahre alt. Oh Gott, ihre Zwillingsschwester ist dann tatsächlich 65 Jahre alt. Susan Braun ist aber nur sechsundvierzig Jahre. Wie alt ist denn Aphrodite? Aphrodite wird nicht alt. Sie ist vielleicht unsterblich, behaupten die Herren der Zeit. Die Zeitreisende Maria Lindström, oder besser Aphrodite, ist nun zur Abwechslung eben diese Susan Braun. Ja wer ist sie nun wirklich? Ist sie überhaupt noch Maria Lindström? Für die Menschen hier ist Maria schon lange tot. Ist sie etwa Aphrodite? Hier kann und darf sie keine Aphrodite sein. Als Priesterin und Hure ist sie ihrer Schwester bestimmt nicht willkommen. Hier im prüden Amerika sowieso nicht. Sie wird aus den Gedanken gerissen, als eine Krankenschwester sie anspricht und sagt: „Junge Frau, die Zweihundertvier ist Ihr Zimmer! Stört es sie, das Sie ihr Zimmer mit einer Patientin teilen müssen? Die Frau hat nichts Ansteckendes. Sie ist angeblich aus dem Fenster geworfen worden und hat sich dabei nur ein Bein gebrochen! Ist das so okay?“


  „Es ist schon okay. Die Frau stört mich nicht“, versichert Susan Braun.


  „Können Sie alleine ins Zimmer gehen?", fragt die Schwester und scheint keine Antwort zu erwarten. Stattdessen nimmt sie die Kiste vom Wagen und trägt sie ihr vorweg den Flur entlang. Susan Braun nickt nur und steigt von der Trage. Als sich eine Tür vor der Schwester öffnet, sieht sie noch, wie eine glimmende Zigarette aus dem offenen Fenster fliegt. Der Fernseher grölt. Die Frau am Fenster hat feuerrote Haare und ihr Gesicht wird von Tausenden Sommersprossen beherrscht.


  Mi einem breiten Grinsen begrüßt die Frau die beiden Eintretenden


  Susan grüßt freundlich: „Hallo, ich soll Susan Braun sein und werde Ihnen für ein paar Tage Gesellschaft leisten. Angeblich habe ich eine schwere Amnesie. Ursache ist ein Verkehrsunfall.“


  Im Stillen muss sie lachen, denn beim Anblick dieser Frau muss sie unwillkürlich an ihre Zeit als Lola auf Hawaii denken.


  Dabei geht sie auf die Frau zu und reicht ihr freundschaftlich die Hand.


  Die Rothaarige gibt ihr auch die Hand und sagt: „Hallo, ich bin Bea Milder und im Moment etwas unbeweglich, wie du siehst. Das dort ist dein Bett!“


  Dabei zeigt die Frau auf ein unbenutztes Bett.


  Die Schwester scheint nicht gesehen zu haben, dass die Frau geraucht hat und legt die Kiste auf Aphrodites Bett ab.


  Schnell verlässt sie den Raum und kommt kurz darauf mit Getränken zurück.


  Die Schwester schnuppert plötzlich wie ein Hund und schimpft gleich los: „Sauerei, hier wurde doch geraucht. Sie wissen doch, dass Rauchen im gesamten Haus streng verboten ist. Wenn ich eine von euch erwische, kostet das hundertfünfzig Dollar Strafe. Dass ich das Bußgeld kassiere, garantiere ich euch beiden!“


  Die Schwester verlässt das Zimmer und Bea Milder sagt genervt: „Damit droht die Hexe schon den dritten Tag. Rauchst du auch?“


  „Nein!“, versichert Susan ihr und stellt die Kiste auf das Tischchen neben ihrem Bett. Dann macht sie es sich auf dem Bett bequem.


  Aphrodite meditiert, sie will in sich kehren und verinnerlichen, dass sie jetzt endgültig diese Susan Braun ist.


  Dabei stört sie der grölende Fernseher und sie fragt darum: „Kann der Fernseher nicht etwas leiser gestellt werden. Ich möchte mich erst einmal ausschlafen!“


  Die Rothaarige macht den Fernseher ganz aus und sagt: „Du hast recht, wir beide sollten eine Mütze voll Schlaf nehmen. Ich habe die ganze Nacht vor Schmerzen nicht schlafen können. Vielleicht finde ich jetzt etwas Schlaf!“


  Mit den Krücken schleppt sich die Frau zum Bett und legt sich ebenfalls schlafen.


  Es ist recht warm im Zimmer. So legt sich sie sich nur oben auf das Bett und schaut aus dem Fenster. Das Zimmer muss im Erdgeschoss liegen. Bäume, Büsche und ungepflegten Rasen sieht sie. Unter den Büschen liegt viel Müll herum. Das soll hier wirklich ein Krankenhaus sein? Sind hier Hygiene, Sauberkeit und Ordnung nicht mehr Bestandteil der Krankenhausordnung? Es wird sicher ein staatliches Krankenhaus sein, das immer weniger Geld zur Unterhaltung des Hauses erhält. Ständige Kürzungen der Mittel sind aber keine Lösung für die Behebung der Probleme. Sie muss also so schnell hier raus, wie es nur irgend geht. Sonst wird sie hier wirklich noch krank. Das Haus ist sicher voll von gefährlichen Viren und Bakterien. Ihr muss der Spagat gelingen, unauffällig schnell ihr Gedächtnis wieder zu finden, gleichzeitig aber ihr fehlendes Wissen über die echte Frau Braun so zu kaschieren, dass es nicht auffällt. Zu allem Ja und Amen zu sagen, wird nicht die Lösung sein.


  Plötzlich quasselt die Frau neben ihr drauflos: „Du hast also Amnesie! Hätte ich auch gerne. Toll, dann hätte ich meinen Exfreund wenigstens vergessen. Weißt du, warum ich aus dem Fenster gefallen bin? Weil mein Scheißfreund mich hinausgeworfen hat. Du wirst nun fragen: Warum? Ich hatte endlich den Mut, Nein zu sagen. Der Mistkerl ist seit vier Monaten arbeitslos. Weil ich auch keinen Job hatte und wir Geld brauchten, hat er mich auf den Strich geschickt. Das ist schon schlimm genug. Doch dann schleppte er ständig irgendwelche perverse Schweine an. Ich hab die Sauereien total satt. Als ich ihm gesagt habe, dass ich nicht mehr anschaffen gehe und nicht mehr diese perversen Schweine befriedigen werde, ist er völlig ausgerastet. Er hat wie wild auf mich eingeschlagen. Dann hat er mich aus dem Fenster geworfen! Leute haben das gesehen, Polizei und den Rettungswagen gerufen. Den Rettungskräften habe ich gleich gesagt, dass der Scheißkerl mich aus dem Fenster geworfen hat. Ich hoffe, sie sperren ihn möglichst lange ein!“


  Weil Aphrodite, weil Susan Braun, keine Vorstellung davon hat, was im prüden Amerika pervers ist, will sie es genauer wissen. Hier will sie von Anfang an alles anders und vor allem richtig machen. Sie will es so einrichten, dass sie zu keiner Zeit und für kein Geld der Welt als Prostituierte arbeiten muss. Wenn es der Sache dient, wird sie sogar eine Nonne. Wenn sie als Nonne zu ihrer Schwester käme, würde sie sicher schnell Kontakt zu ihr herstellen können. Wow, das ist ein faszinierender Gedanke. Sie eine Nonne, das löst viele Probleme. Männer wären dann tabu. Eine Vorstellung, die ihren Reiz hat.


  Darum fragt sie: „Ich bin neugierig! Was hast du für diese Scheißkerle machen müssen? Was ist hier pervers? Was ist für dich pervers?“


  Erfreut, dass ihre Geschichte Interesse findet, erklärt Bea Milder freimütig: „Stell dir nur vor, einige dieser Kerle wollten mich sogar von hinten nehmen. Manchmal hat dabei noch ein anderer Mann zugeschaut und Fotos gemacht. Von hinten, das machen doch nur die Hunde. Das ist doch voll abartig, nicht wahr!“


  „Es gibt Schlimmeres“, erwidert Susan erheitert. Sie kann hier wohl deutlich entspannter als Frau leben.


  Mit weit aufgerissenen Augen schaut die Frau sie entsetzt an: „Bist du etwa keine aufrichtige Katholikin? He, ich fasse es nicht, du bist eine von den versauten Kommunistenhuren?“


  „Ich bitte um Entschuldigung. Ich habe Amnesie. Aber eine sogenannte Kommunistenhure bin ich ganz gewiss nicht. Gibt es denn in der Stadt Kommunisten?“, fragt sie verwirrt nach dieser Überreaktion der Frau.


  Bea Milder hat wohl auch gemerkt, dass sie über das Ziel hinaus geschossen ist, und sagt entschuldigend: „Verzeih mir! So krass war das eben nicht gemeint. Aber mal ganz im Ernst, hast du nicht von den acht Frauen gehört, die letzte Woche vor der Pelzhandlung in der Siebenundvierzigsten fast eine halbe Stunde lang splitternackt demonstriert haben? Zwei der Schlampen haben sogar vor dem Eingang gepinkelt. Erst die Polizei hat der Demonstration dieser ehrlosen Huren ein Ende gesetzt. Ist das nicht abartig von diesen Frauen? Sie sind eine Schande für die ganze Nation!“


  „Was ist denn hier erlaubt und was ist verboten? Was ist hier gar abartig?“, fragt Susan interessiert weiter.


  Bea Milder schaut sie etwas erstaunt an und sagt dann aber freundlich zu ihr: „Ach ja, du hast ja diese Amnesie. Nackt in der Öffentlichkeit herum laufen ist auf jeden Fall verboten. Strippen gegen Geld ist nur in bestimmten Klubs erlaubt. Strippt eine Frau in einem nicht autorisierten Klub und macht alleine Kasse, wird sie auch bestraft. So eine Frau wird öffentlich als Schlampe vorgeführt und mit Bild und Adresse ins Internet gestellt. Auf den Straßenstrich gehen ist natürlich auch streng verboten. Darum wollte ich ja auch aufhören. Ach so, die Polizei schaut jetzt auch verschärft danach, ob die Röcke bei uns Frauen nicht zu kurz sind!“


  Susan Braun kann ihr Lachen nicht mehr unterdrücken. Der Minirock ist hier verboten? Sie kann darüber wirklich nur lachen. So lacht sie schallend los.


  Nur mit Mühe bekommt sie Luft und sagt: „Ist die Welt ein Irrenhaus?“


  Eine Schwester kommt herein gestürmt und blickt Susan entsetzt an.


  „Ist Lachen auch strafbar?“, fragt Susan und lacht erneut laut los.


  Die Schwester bissig: „Ihnen wird das Lachen gleich vergehen. Sie können sofort mitkommen! Der Chefarzt will sie noch einmal untersuchen!“


  Sie muss immer noch lachen, folgt aber der Schwester. In einem großen hellen Zimmer wird sie von vier Herren erwartet.


  Die Herren reichen ihr die Hand und stellen sich dabei vor.


  Ein Mann mit Vollglatze und gepflegtem Bart sagt: „Ich bin Doktor Clarsen und das sind die Herren Bartrock, Wedel und Lord! Wir haben uns Ihren Befund vom Computer angesehen. Was uns der Befund sagt, können wir eigentlich nicht glauben. Darum haben wir Sie noch einmal rufen lassen. Würden Sie sich bitte freimachen!“


  Die Schwester knotet ihr Nachthemd auf und zieht es ihr aus.


  Nackt steht sie nun vor den vier Männern. Sie ist aber dabei völlig entspannt und genießt jetzt sogar die Stielaugen der Männer, denn sie kann sich selbst in einem großen Wandspiegel dahinter betrachten und ist wirklich mit sich und vor allem mit ihrem Körper zufrieden. Sie sieht einen perfekten Frauenkörper. Die Herren der Zeit haben wirklich gute Arbeit geleistet, freut sie sich wieder.


  Alle Männer wirken scheinbar überrascht und Doktor Clarsen sagt etwas gespielt verlegen, nach ihrem Gefühl schlicht gelogen: „Entschuldigen Sie, wir dachten, Sie tragen darunter noch Unterwäsche. Erstaunlich locker nehmen Sie ihre Nacktheit jedenfalls hin. Schön, dass es Ihnen nichts ausmacht. Es erleichtert unsere Arbeit ungemein!“


  Sie wird sich wohl gewaltig umstellen müssen. Hier ist ja das prüde Amerika, warnt sich Aphrodite erneut und erinnert sich schnell daran, dass sie hier eine Susan Braun sein soll. Daran muss sie immer denken. Sie ist jetzt die Amerikanerin Susan Braun, eine brave streng katholisch erzogene Lehrerin und amerikanische Patriotin. Ab jetzt ist sie nicht mehr die Nackttänzerin vom Blauen Wal. Also Susan Braun, in Zukunft mehr Schamgefühl vor den Männern zeigen. Aber wie macht man das? Sie war ja auf Hawaii so gut wie immer nackt und das praktisch immer und überall. Ihr einziges Kleidungsstück, ein Höschen, das nur spärlich ihre Scham bedeckte.


  Sie nickt nur den Männern vor ihr zu, bemüht sich um einen verlegenen Blick und sagt: „Ist nicht so schlimm für mich. Sie sind schließlich alles Ärzte und damit Personen, denen ich mein volles Vertrauen schenken kann! Meine Herren, Sie werden doch einer wehrlosen Frau nichts Schlimmes antun wollen?“


  „Sie können uns voll vertrauen. Schön, dann fangen wir mal an!“, bestätigt ihr der Mann, der ihr als Herr Bartrock vorgestellt wurde. Er tastet sie jetzt mit einem kleinen Scanner am ganzen Körper ab. Dabei wird wirklich jeder Quadratzentimeter ihres Körpers genauestens untersucht. Das Teil wird ihr auch kurz in die Scheide eingeführt und wandert selbstständig in ihr herum. Es kribbelt etwas unangenehm für sie. Es erinnert sie jetzt an das kleine Teil, das die Herren der Zeit ihr auch auf dem weiblichen Planeten mitgegeben hatten. Nach knapp einer Minute fällt das Gerät zurück in die Hand des Mannes.


  Susan ist beeindruckt, das ist jetzt also die neueste Technik für den Gynäkologen des dreiundzwanzigsten Jahrhunderts.


  Sie erhält ihr Nachthemd wieder und darf es sich in einem Sessel bequemen machen.


  Die Männer setzen sich ebenfalls ihr gegenüber in Sessel.


  Doktor Clarsen scheint der Wortführer der Männer zu sein und erklärt: „Unsere Untersuchung hat den ersten Befund bestätigt. Sie haben den fantastischen Körper einer Frau, die höchstens Mitte zwanzig, aber maximal dreißig Jahre alt ist. Ihre Vagina zeigt keinerlei Spuren davon, dass Sie ein Kind geboren haben. In der letzten Zeit, damit meinen wir viele Wochen, hatten Sie offensichtlich auch keinen Geschlechtsverkehr. Aber nach Ihrem Ausweis müssen Sie sechsundvierzig Jahre alt sein. Auch sind Sie Mutter eines erwachsenen Sohnes und hoffentlich glücklich geschieden. Sie fuhren aber in einem Auto zusammen mit dem tödlich verunglückten jungen Mann, der kurz vor seinem Tod regen Geschlechtsverkehr hatte. Der Tote hatte die Hose offen und sein Glied war erigiert, als der Wagen in den Hang prallte. Wahrscheinlich haben Sie ihn während der rasanten Fahrt oral befriedigt. Es fanden sich Spermareste an seinem zerquetschten Körper. Sie selbst sind aber unbefleckt. Ungewöhnlich ist auch Ihr völlig leerer Darm. Machen Sie gerade eine Gewaltkur? Das ist nicht gut, zumal Sie doch schon die ideale Figur für eine Frau haben. Haben Sie etwa eine Frischzellenkur gemacht?“


  „Nicht dass ich wüsste. Allerdings kann ich mich an nichts erinnern“, erwidert Susan. Jetzt reiht sich eine Panne an die nächste. Alles läuft aus dem Ruder, befürchtet sie. Haben sie schon Zweifel an ihrer Person als Susan Braun? Ist sie längst entlarvt und wird hier nur noch eine Komödie gespielt, um sie am Ende doch als Betrügerin zu entlarven? Wartet die Polizei schon hinter der Tür auf sie? Angst steigt erneut in ihr auf. Ist die Katastrophe überhaupt noch abzuwenden? Wird aus dem Unfall ein Mord, der ihr angelastet wird und sie muss für viele Jahre hinter Gittern leben? Oder droht gar wieder die Todesstrafe?


  Doktor Lord meint: „Das mit Ihrer Amnesie ist uns schon bewusst. Dennoch haben wir noch einige weitere vertrauliche Fragen, die wir hoffentlich stellen dürfen? Sie brauchen keine Angst zu haben. Das ist alles nur Routine und der Form halber notwendig. Immerhin gab es einen Unfall mit einem Toten. Wir können nicht einfach drüber hinwegsehen und es auf Annahmen beruhen lassen. Das müssen Sie einsehen!“


  „Das kommt auf Ihre Fragen an“, erwidert sie unsicher. Was wissen diese Männer wirklich? Was darf sie sagen, ohne sich selbst zu belasten? Es wird schwer werden zu antworten, ohne dabei Fehler zu machen.


  Doktor Lord fragt mit bohrendem Blick: „Gehören Sie einer Sekte an? Arbeiten Sie als Prostituierte? Sie können frei sprechen. Wir unterliegen ja der ärztlichen Schweigepflicht. Sie haben also nichts zu befürchten.“


  „Wie kommen Sie auf eine Sekte oder gar Prostitution? Ich habe Amnesie. Haben Sie das schon wieder vergessen?“, kontert Susan Braun sichtlich verärgert.


  Doktor Wedel, ein kleiner dicker Mann mit fliehender Stirn und Schweinchenaugen, sagt: „Es scheint Sie nicht zu stören, dass Sie sich vor uns Männern nackt zeigen mussten. Jede aufrichtige Katholikin hätte energisch dagegen protestiert und sofort nach einer Ärztin verlang. Es wäre Ihr gutes Recht gewesen!“


  „Wieso ist es denn etwa so Ungewöhnliches, als Frau nackt vor Ärzten zu stehen? Meine Amnesie erlaubt mir zwar im Moment nicht, hundertprozentig für mich zu sprechen, aber eine Hure oder Stripperin bin ich bestimmt nicht. Besonders fromm oder gar eine Heilige bin ich aber sicherlich auch nicht!“, versichert sie den Männern. Doch sie kann sich einfach keine so überdreht schamhafte Frau vorstellen, die sich nur vor einer Frau nackt ausziehen würde. Dabei denkt sie, dass ihr Leben im Tempel von Syrakus oder die Zeit als Nackttänzerin auf Hawaii hier nicht zur Diskussion steht.


  Doktor Clarsen sagt drohend: „Es stört uns nicht, wenn Sie der Prostitution nachgehen. Dass wir keine Spuren von sexuellen Handlungen bei Ihnen gefunden haben, spricht für eine sehr teure Frischzellenkur. So etwas ist typisch für Prostituierte, die sich aufwerten lassen, um den Preis für ihre ruchlosen Dienste in die Höhe zu treiben. Dass Sie sich als Prostituierte strafbar machen, wissen Sie selbst. Nur weisen wir darauf hin, dass hier in unserem Staat Ihr Gewerbe auch im Verborgenen nicht geduldet wird! Im Wagen wurde ein gebrauchtes Kondom gefunden. Die Auswertung läuft noch. Der tote Fahrer ist zweifelsfrei der zwanzigjährige Claas Forke, Sohn des stadtbekannten Nachtklubbesitzers William Forke! Dort sollen etliche Huren verdeckt für ihn arbeiten! Zwar geht aus Ihren Unterlagen hervor, dass Sie als Lehrerin im Justin-College arbeiten. Aber es sind schon Frauen aus ganz anderen Kreisen für diesen Herrn anschaffen gegangen. Wir würden uns freuen, wenn Sie uns etwas entgegen kommen würden. Erklären Sie uns bitte, was Sie mit diesem Mann aus der Rotlichtszene zu schaffen hatten! Eine Lehrerin und dieser Mann passen nicht zusammen. Es muss einen triftigen Grund geben, warum Sie im Wagen des Mannes gesessen haben. Fällt Ihnen trotz Ihrer Amnesie, die ich persönlich anzweifle, dazu etwas ein?“


  „Hören Sie, meine Herren, wenn Sie glauben, mich hier unter Druck setzen zu können, haben Sie sich die falsche Frau ausgesucht. Ich denke, dass Sie doch eindeutig festgestellt haben, dass ich keinen Sex in der letzten Zeit hatte. Das soll auch noch eine Weile so bleiben. Übrigens, diese Frischzellenkur hätte also nach dem Tode dieses Jünglings aus dem Auto gewesen sein müssen. Ich habe keine Ahnung, mit welcher Frau der Mann Sex hatte. Diese Frau bin ich definitiv nicht. Sie können mich also nicht meinen. Ich erkläre unser Gespräch hiermit für beendet!“, erwidert sie, steht auf und lässt die verblüfften Männer einfach in ihren Sesseln zurück. Zur sichtlich geschockten Schwester an der Tür sagt sie trocken: „Bringen Sie mich bitte auf mein Zimmer! Die Unterredung mit diesen sogenannten ehrenwerten Herren Doktoren ist für mich beendet. Die Herren können froh sein, wenn ich keine Anzeige wegen Nötigung und Erpressung gegen sie erstatte!“


  Wütend öffnet sie die Tür und die Schwester geht vor. Sie folgt ihr und fragt sich, ob es denn überhaupt keine normalen Männer mehr gibt? Unterstellen die Männer den Frauen immer Sex und Prostitution?


  Die Schwester sagt leise zu ihr: „Denen haben Sie es eben aber ordentlich gezeigt. Wow, sie sind eine mutige Frau. Bei der letzten Patientin, die auch so erniedrigend untersucht wurde, musste ich mit ansehen, wie sie … Sie wissen schon. Allerdings war es ihre einzige Möglichkeit die Behandlung zu bezahlen. Ihre Krankenkasse hatte sie schon lange vor dem Ausbruch ihrer Krankheit gekündigt. Sie sind doch hoffentlich versichert? Sonst müssen Sie schleunigst kehrt machen.“


  „Ich bin versichert!“, behauptet sie kühn. Wenn nicht, dann hat sie ein dickes Problem.


  Die Schwester bietet ihr an: „Soll ich für Sie nachschauen, ob Sie versichert sind und die Leistungen alle bezahlt werden? Kann gut sein, dass Sie eine Versicherung mit Selbstbeteiligung haben und Sie am Ende doch noch zahlen müssen.“


  „Bitte schauen Sie nach und sagen Sie mir umgehend Bescheid!“, bittet sie die Schwester, legt sich immer noch wütend auf das Bett und starrt die Decke an.


  Ihre Zimmergenossin fragt: „Was ist denn passiert?“


  „Die Herren Doktoren wollten mich doch tatsächlich erpressen. Ich könnte alle Männer umbringen!“


  „Sag nicht, du hast ihnen einen Korb gegeben! Wenn die dir was nachweisen können, bist du schneller im Knast, als du denkst! Ich habe die Annäherungen dieser ehrenwerten Männer letzte Nacht gerade überstanden. Aber so schlimm war es gar nicht. Für weitere drei Tage darf ich deshalb hier bleiben, denn krankenversichert bin ich leider nicht!“, behauptet ihre Zimmernachbarin.


  Entsetzt schaut Susan Braun sie an: „Das ist doch nicht dein Ernst? Wenn mich von diesen Kerlen auch nur einer anrührt, mach ich sie alle zu Patienten! Dann erstatte ich auch gleich noch Anzeige gegen diese ehrenwerte Männergesellschaft. Darauf kannst du dich verlassen!“


  „Nimmst du nicht den Mund etwas zu voll?“, kontert ihre Zimmergenossin spöttisch.


  Die Schwester kommt herein und ruft Aphrodite/Susan zu: „Sie haben Glück, Ihre Kasse bezahlt alles. Noch besser, Ihre Kasse zahlt Ihnen noch für jeden Tag im Krankenhaus zwanzig Dollar Verpflegungskosten. Das Haus würde sich also freuen, wenn Sie noch recht lange hier Gast wären.“


  „Das sind mal richtig gute Nachrichten, Schwester. Vielen Dank!“, freut sich Susan. Die Welt ist wieder ein Stück heiler geworden. Vielleicht wird alles doch nicht so schlimm für sie.


  Die Schwester geht und ein Mann betritt das Zimmer. Bea Milder scheint fast im Bett zu versinken. Die Frau macht sich jetzt ganz klein.


  Zielstrebig geht der Mann auf deren Bett zu und keift sie böse an: „Dreckshure, Miststück, du wirst deine Anzeige gegen mich sofort zurückziehen, sonst breche ich dir eigenhändig das Genick. Der Haftrichter hat zum Glück meine Version von der geistig unterbelichteten Hure geglaubt. Ich brauchte nicht einmal eine Kaution zu hinterlegen. Ob es überhaupt zu einer Anklage kommen wird, bezweifelt mein Anwalt. Ich habe ihm schon versprochen, dass er dich vernaschen darf, wenn alles gut geht."


  „Ist dein Anwalt Tom Nauta?“, fragt sie weinerlich.


  Er nickt und sagt: „Stimmt ja, der hat dich schon gefickt. Also mach keine Szene.“


  „Der Mann ist so brutal. Er hat mich damals an den Haaren aus dem Zimmer geschleift. Dann hat er mich vor seinen Gästen angepinkelt, nur weil ich ihm keinen Orgasmus vorgespielt hatte und er sich in seiner Männlichkeit nicht bestätigt sah“, erwidert weinend Bea Milder und zittert am ganzen Körper vor Angst. Allein die Vorstellung, diesen Mann wieder bedienen zu müssen, löst Todesängste in ihr aus.


  Weil Aphrodite so etwas überhaupt nicht gerne sieht und hört, fühlt sie sich als Frau auch mit angegriffen. Sie ist noch immer wütend auf diese feinen Herren Doktoren. Wunderbar, dieser Kerl ist ihr ein willkommenes Ventil, um den Frust und die Wut an ihm auszulassen. Sie ist so schön in Fahrt. Schäumend vor Wut steigt sie aus dem Bett und geht auf den Mann zu. Das Würstchen ist gut einen halben Kopf kleiner als sie. Fast hat sie Mitleid mit ihm. Doch der brodelnde Hass auf Männer braucht dringend ein Opfer, darum tritt sie vor ihn und zischt: „Ich bin gerade in bester Laune, euch Scheißkerlen ein paar Streicheleinheiten zu verpassen. Verschwinde sofort! Raus hier! Weil ich heute noch keine gute Tat vollbracht habe, verzichte ich bei dir auf die üblichen Streicheleinheiten!“


  Der Mann lacht schallend auf und blickt sie böse an.


  „Wenn Sie nicht sofort das Zimmer verlassen, bereuen Sie es, jemals diesen Raum betreten zu haben!“, droht Susan erneut und kocht schon fast über vor Wut.


  Der Mann lässt von Bea ab, kommt grinsend auf Susan zu und sagt: „Dir reiße ich gleich deinen hübschen Arsch bis hoch zu deinen stattlichen Ohren auf! Mich beschimpft niemand ungestraft! Schon gar nicht eine dumme Blonde, wie du es bist!“


  Der Mann will in diesem Moment zuschlagen und holt mit aller Kraft aus. Doch seine Faust wird von Susan gepackt und sein Schwung lässt den Mann in hohem Bogen durch die Luft fliegen. Hart schlägt er auf dem blanken Boden auf und ringt, von starken Schmerzen gequält, verzweifelt nach Luft.


  Für Susan ist das kein Grund, von diesem jetzt hilflosen Mann abzulassen. Er soll leiden. Heftige Tritte in seine Weichteile und in den Magen lassen den Mann wie einen angeschossenen Kojoten aufheulen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht, heulend und schreiend wälzt er sich auf dem Boden herum. Aphrodite lässt mit Fußtritten weiter ihre Wut auf diesen Kerl und die Männer im Allgemeinen aus. Ihre Zimmergenossin schreit jetzt wie von Sinnen um Hilfe.


  Zwei Schwestern stürmen in das Zimmer und halten Susan von weiteren Schlägen ab. In ihrer Wut hätte sie den Mann wohl zu Tode getreten. Er sollte das Opfer für alle ihre Leiden sein. Die Männer sollen jetzt endlich für alles bezahlen. Sie ärgert sich nur, dass sie keine Schuhe anhatte. So halten sich seine Verletzungen leider in Grenzen. Dafür tun ihre Füße weh.


  Eine der Schwestern fragt entsetzt: „Was ist hier überhaupt passiert?“


  Susan beruhigt sich langsam und sagt trocken: „Dieser widerliche Kerl hat mich angegriffen. Ich habe mich nur gewehrt. Der ungebetene Gast möchte jetzt gerne gehen!“


  Verblüfft durch ihre urplötzliche Gelassenheit und Ruhe lassen die Schwestern Susan los.


  Als wäre nichts geschehen, macht sie es sich wieder im Bett bequem, spürt aber die Blicke der schockierten Frauen.


  Der in Tränen aufgelöste Mann muss von den Schwestern gestützt werden, die ihn wie ein Häufchen Elend aus dem Zimmer führen.


  Ihre Zimmergenossin ist ganz blass im Gesicht und sagt nach langen Minuten des Schweigens: „Was war das denn eben? Du hättest meinen Mann beinahe umgebracht. Wer bist du nur? So etwas habe ich noch nie gesehen. Ich wusste nicht, dass eine Frau einen Mann ganz alleine so fertig machen kann. Wer bist du?“


  „Ich hatte den Widerling doch gewarnt. Er war doch selber schuld. Natürlich war ich nicht besonders fair zu ihm, denn er konnte ja nicht wissen, dass ich mich zu wehren verstehe. Doch sind die Männer immer fair zu uns Frauen?“, meint Susan Braun trocken.


  Eine Weile schweigen sich die Frauen erneut an. Aphrodite ist nicht gewillt, der Frau ihren Wutausbruch zu erklären. Ihr hat die Attacke auf den Mann einfach nur richtig gut getan.


  „Danke, noch einmal danke!“, erklärt plötzlich etwas zögerlich Bea.


  Susan lächelt sie an und behauptet: „Ich habe dir zu danken. Das Arschloch zu verhauen, hat mir wirklich richtig gut getan!“


  Die Frau schaut sie mit weit aufgerissenen Augen an.


  Die Tür geht auf und eine Schwester schiebt einen Wagen mit Essen ins Zimmer. Das Tischchen an der Wand ist schnell gedeckt. Schweigend lassen es sich die beiden Frauen schmecken. Es gibt Spaghetti mit Tomatensoße. Susan genießt das Essen, da es noch nach alter Art zubereitet ist und nicht wie im vierten Jahrtausend auf der Basis von überzüchteten Früchten, die genetisch eher Monster sind. Das gehört zum Glück in eine Zeit, die erst in zwei Jahrtausenden beginnen wird. Verrückt ist das schon. Jetzt soll sie einen Sohn haben. Hoffentlich ist das nicht auch so eine Oberpfeife, wie diese Null, die sie hier eben mal so verprügelt hat.


  Ihr Schweigen und die abwesende Haltung werden von ihrer Zimmergenossin aber anders gedeutet.


  Bea beendet das Schweigen mit der Frage: „Gehörst du einer Kriegersekte an? Na logisch, du bist bestimmt eine Nike-Kriegerin? Ich meine wie in den Filmen, die Frauen zeigen, die ganz in sich gekehrt meditieren und auch so kämpfen. Sie huldigen ihrem Gott und kämpfen rücksichtslos für ihn.“


  Susan Braun wird aus ihren Gedanken gerissen und fragt: „Wie bitte?“


  Breit lächelnd sagt Bea: „Sage ich doch, du bist eine von diesen Gotteskriegerinnen. Unbesiegbar, unsterblich! Wie im Film „Die Lichtgestalt“ von Truman!“


  „Was für eine Gotteskriegerin? Was für eine Nike-Kriegerin? Ich versteh nichts? Was für Lichtgestalten?“, fragt Susan unsicher. Das sind die Wissenslücken, die ihr in dieser Welt gefährlich werden können. In den nächsten Tagen muss sie sich über alles Aktuelle informieren. Was gehört zum Allgemeinwissen einer echten Amerikanerin? Sie muss es sich erarbeiten, sonst fällt sie immer wieder unangenehm auf und man wird misstrauisch werden und unangenehme Fragen stellen.


  Bea Milder etwas genervt: „Natürlich muss ich mich jetzt noch extra bei dir bedanken, auch wenn mich das Scheusal später sowieso wieder auf den Strich schickt. Sein brutaler Anwalt wird mein erster Freier sein. Wenn ich diesen Mann ablehne und ihm kein Geld mehr einbringe, bin ich so gut wie tot. Nur der Tod wird meine Erlösung sein. Vielleicht ist der Tod tatsächlich die einzige Lösung für mich?“


  „Wieso siehst du so schwarz? Es gibt doch auch hier Häuser, wo Frauen Schutz vor brutalen Männern finden. Geh doch dort hin!“, schlägt Susan der verzweifelten Frau vor.


  Diese erklärt: „Bist du eine Gotteskriegerin und schlägst mir ein Frauenhaus vor?“


  „Ich bin bestimmt keine Gotteskriegerin. Was hast du gegen ein Frauenhaus?“, fragt Susan und versteht diese Frau nicht.


  Bea verächtlich: „Das Frauenhaus ist nichts für mich. Jeden Tag pünktlich zur Arbeit gehen und das alles für ein paar Kröten, ist nicht mein Fall. Doch wenn du keine echte Gotteskriegerin bist, solltest du schleunigst das Weite suchen. Wenn das in der Stadt rum ist, dass du auf Männer einschlägst, wird man dich früher oder später schnappen. Dann wirst du gefoltert und von Dutzenden Männern vergewaltigt werden, bevor du irgendwo lebendig einbetoniert wirst!“


  „Warum sollen die Männer das tun? Ich habe doch niemandem etwas getan! Dein Kerl hat doch noch Glück gehabt!“, spottet Susan und glaubt nicht an Beas Drohungen.


  Bea Milder lacht laut auf und behauptet: „Herzchen, nur weil wir in der Geschichte der Vereinigten Staaten von Amerika einmal eine Präsidentin hatten, bedeutet das noch lange nicht, dass wir Frauen gleichberechtigt sind. Gesetze sind geduldig, sichern aber den Frauen keine gleichberechtigte Behandlung oder Rechtsprechung zu. Dafür sorgen nicht nur die vielen Kirchen und ihre besonders gottesfürchtigen Diener. Besonders hervor tun sich diese selbst ernannten Fernsehprediger, wie zum Beispiel unser ehrenwerter Referent Haskins. Der wettert besonders gegen uns Frauen. Für ihn ist jede Frau die Sünde pur, die fleischgewordene Teufelin, die Hexe, die an allem schuld ist. Dann auch noch unsere so genannten unabhängigen Richter. Sie haben noch nicht eine geständige Hure auf Bewährung verurteilt. Unter einem halben Jahr Knast kommen diese armen Frauen nie davon. Hinter vorgehaltener Hand wird vermutet, dass diese Frauen so lange geschlagen werden, bis sie alles gestehen. Im Knast werden dann selbst Frauen, die noch nie der Prostitution nachgingen, an Bordelle verhökert. Das alles mit satter Gewinnbeteiligung der Richter, versteht sich natürlich! Betrüger, Zuhälter und Diebe kommen mit einem guten Anwalt die ersten Male fast immer auf Bewährung frei, solange sie keine farbigen Mitbürger sind. Trotz schwarzer Präsidenten ist schwarz immer noch ein Makel.“


  Nun ist Susan ehrlich erschrocken und sagt verärgert: „Was erzählst du da für einen Unsinn. So etwas ist doch gar nicht möglich! Richter sind doch unabhängig?“


  Bea schaut sie jetzt mitleidig an und sagt trocken: „Wenn du meinst, vielleicht bist du ja doch eine von diesen frommen Kirchgängerinnen, die vor jedem Mann auf den Boden fällt und nur heute mal ihren angestauten Frust abgelassen hat!“


  Dabei deutet sie auf die Kiste. Susan Braun versteht nicht ganz ihre Andeutung. Darum humpelt Bea Milder mit der Krücke zur Kiste und holt die Jeansjacke heraus.


  Im Licht glänzend, wird auf der Jacke ein goldenes Kruzifix sichtbar und die Bea sagt mit breitem Lächeln: „Und was ist das?“


  „Das sieht nach einem Kruzifix aus, Jesus wurde ja gekreuzigt“, erklärt Susan und bekreuzigt sich eilig. Das tun doch die Katholiken so, erinnert sie sich schnell. Jesus wurde ans Kreuz genagelt, so wie Tausende Sklaven unter römischer Herrschaft damals. Sie hat selbst Menschen am Kreuz sterben sehen. Susan fragt verärgert: „Kramst du in meiner Abwesenheit in meinen Sachen herum?“


  „Ich doch nicht, mein Schätzchen. Die Bullen haben in deinen Sachen herumgewühlt und alles mit einem Scanner abgetastet. Aber das waren keine Leute vom FBI, sondern nur unsere eigenen Trottel von der Stadt. So wichtig bist du denen wohl doch nicht!“, beteuert Bea Milder mit einem zynischen Lächeln auf den breiten Lippen.


  „Ich war doch nur Beifahrerin in einem Verkehrsunfall. Was wollen die schon groß von mir wissen? Nur weil der Fahrer tot ist? Dann muss ich doch noch lange nicht eine Kriminelle sein“, protestiert Susan. Ihr wird erneut schlagartig klar, dass sie sehr vorsichtig sein muss. Es ist also doch nicht so einfach, wie sich die Herren der Zeit ihren Eintritt in diese Welt, vorgestellt haben. Sind sie ihr schon auf der Spur? Oder was hat diese unbekannte Frau, die wahrhaftige Susan Braun, tatsächlich alles noch so angestellt? Sie muss sich sicher noch auf so manche Überraschung gefasst machen. Auch ist die Frage immer noch offen, was eine Lehrerin im Auto des Sohnes eines Zuhälters zu suchen hat. Eine simple Mitfahrgelegenheit war es mit Sicherheit nicht.


  Bea wird jetzt immer zynischer und lacht unaufhörlich. Mit kreischender Stimme erklärt sie: „Du lebst wohl auf dem Mond. Schon der harmloseste Verkehrsunfall kann dich in den Knast bringen, mein blondes Engelchen. Die Männer finden immer einen Weg, dich zu erpressen. Du hast wohl noch gar nichts kapiert, Mädchen? Wo in Gottes Namen hast du bisher nur gelebt? Vor allem hast du für diese Männer hier eine tolle Figur. Allein dein hübsches Gesicht verspricht garantiert maximalen Profit. Das sehen nicht nur die Ärzte, sondern auch die Polizei so. Überhaupt kann eine Frau mit so einem Traumkörper für jeden Mann nur eine Hure sein. Wenn du bis jetzt nicht anschaffen warst, wirst du es bald für irgendeinen Mann tun müssen. Verlass dich darauf. Dein hübscher Arsch ist in den Augen der Männer ein Dukatenscheißer. Den Männern wirst nicht entkommen können. Du kannst nur zwischen Teufel und Beelzebub wählen. Das ist die Bestimmung für jede schöne Frau. Eine Alternative wäre, das Gesicht mit Säure zu verunstalten. Doch das willst du doch auch nicht! Also füge dich deinem Schicksal, das alle schönen Frauen ereilt! Oder hast du schon mal eine hässliche Hure gesehen?“


  „Vielleicht hast du sogar recht mit deinen Vermutungen und mein noch unbekanntes Ich ist längst eine Hure. Dann passt auch die fiese Haltung der Ärzte“, meint Susan nachdenklich.


  Bea Milder meint zweifelnd: „Dass du eine Hure bist, glaube ich nicht. Ich habe dir doch nur von den Aussichten erzählt, die auf dich zukommen könnten. Du wirkst auf mich so unglaublich selbstsicher, das passt nicht zu einer Hure. Du hattest so ein Funkeln in den Augen, als du meinen Mann fertiggemacht hast. So etwas wie Lust am Töten, wie es die Tiger in den Abenteuerfilmen immer haben, glaubte ich bei dir zu sehen. Hast du schon öfter Männer zusammengeschlagen oder gar getötet?“


  Susan wehrt mit der Hand ab, betrachtet das goldene Kruzifix noch einmal genauer und sagt: „Ich bin wohl eher eine eifrige Kirchgängerin. Wahrscheinlich so fromm, dass mir mein Mann davongelaufen ist. In meiner Datei bin ich als geschieden registriert und mein Sohn lebt weit weg von hier in Florida. Meine Frömmigkeit hat sicher auch meinen Sohn vertrieben!“


  Bea lachend: „Wie eine eifrige Kirchgängerin wirkst du aber auch nicht auf mich. Ich werde nicht schlau aus dir. Zu viele Widersprüche tauchen dabei auf. Du musst auf der Hut sein.“


  „Das werde ich wohl müssen“, erwidert Susan nachdenklich.


  Jetzt schaltet Bea den Fernseher wieder an und irgendeine dämliche Talkrunde wird gesendet. Susan schaut sich den Quatsch aber an. Sie muss begreifen lernen, wie die Amerikaner wirklich ticken. In der Talkrunde sitzt nur eine einzige Frau und die ist auch noch eine Nonne. Sie bekommt schnell mit, dass die Weltreligionen das Thema dieser Runde sind. Ein Herr verlangt in diesem Moment, dass der Islam im Land verboten werden sollte. Weil wohl kein einziger Muslim in der Runde sitzt, wird artig Beifall geklatscht. Ein jüngerer Mann behauptet, dass die aktuell schlechte Wirtschaftslage ausschließlich Schuld der maroden Wirtschaftssituation in den arabischen Ländern ist. Seit dort kein Tropfen Öl mehr gefördert wird, ist der freie Fall dieser Länder nicht mehr aufzuhalten. Die Solarwirtschaft kommt dort praktisch ohne Arbeitskräfte aus und verschlechtert die Lebenslage der Menschen dramatisch. Die Nonne meldet sich zu Wort und versteht die Armut dieser Leute als gerechte Strafe Gottes. Ihr Wort ist auch gleich das Schlusswort der Talkrunde. Jetzt kommt Werbung und für Weine aus Kaliforniern wird geworben. Susan schaut zu ihrer Nachbarin hinüber und hört sie leise schnarchen. Sie macht den Fernseher aus und versucht auch zu schlafen.


  Das Verhör


  Die Tür geht auf, eine neue Schwester kommt herein und sagt: „Eine gewisse Susan Braun soll mir bitte sofort folgen!“


  „Heute komme ich wohl gar nicht mehr zur Ruhe!“, knurrt Susan und folgt der Schwester. Andererseits ist sie froh, dem Schwachsinn im Fernsehen zu entkommen. Seit einer Stunde berieselt sich Bea mit einer Seifenoper. Einfach nur wegschauen hat bei ihr nicht funktioniert. Vor allem, was gibt es da ständig zu lachen? Soviel dummes Zeug in so kurzer Zeit hat sie in ihrem Leben noch nie gehört und gesehen. Für sie ist das nicht mehr zu ertragen. Wie kann man den Menschen so etwas Dummes nur zumuten? Es hat also hier angefangen, was im vierten Jahrtausend Milliarden Menschen vollends verblödete.


  In einem recht kleinen Büro wird sie von einem älteren Mann und einer Frau in Zivil erwartet.


  Außer einem wuchtigen Schrank, einem ebenso monströsen Schreibtisch mit PC und einigen schlichten Stühlen fällt ihr nur noch eine mickrige Zimmerpalme auf.


  Die Frau erkennt sie sofort wieder, es muss diese Betti Wolter sein, die sie schon am Unfallort ausgehorcht hat.


  Die Frau erhebt sich auch und weist mit der Hand auf den Stuhl vor sich und sagt: „Hallo Frau Braun, wie geht es Ihnen? Was macht die Amnesie? Entschuldigung, das ist mein Chef Inspektor Artur Larsen! Wir wollen Sie nicht lange stören. Nehmen Sie bitte Platz!“


  Susan setzt sich auf den Stuhl und sagt: „Hallo, was gibt es Neues? Was haben die Ermittlungen ergeben? Ich weiß, er war viel zu schnell. Ich kann mich jetzt ganz dunkel an eine rasante Fahrt erinnern!“


  Inspektor Larsen räuspert sich und sagt: „Es ist gut für Sie Frau Braun, das langsam ihre Erinnerung zurückkehrt. Um es vorweg zu sagen, wir hoffen nach unserem Gespräch, den Fall abschließen zu können. Sind Sie bereit, wahrheitsgemäß unsere Fragen zu beantworten?“


  Susan überlegt, was wollen sie noch wissen? Sie muss vorsichtig sein und sagt deshalb betont gleichgültig: „Okay, ich werde mich bemühen. Versprechen kann ich aber nichts.“


  „Wie vom Gesetzgeber gefordert, schließen wir sie an den Lügendetektor an", erklärt Betti Wolter, steckt ihr dabei ungefragt eine Art großen doppelten Fingerhut auf Zeige- und Mittelfinger und bedient danach einen kleinen Computer.


  Jetzt sind ihre meditativen Fähigkeiten gefordert! Denen wird sie einen dicken Strich durch die Rechnung machen, beschließt Aphrodite. Sie weiß, jetzt entscheidet sich, ob sie als Susan Braun endgültig durchkommt.


  Der Inspektor sagt: „Sie müssen auf alle Fragen nur mit „Ja“ oder „Nein“ antworten. Im echten Zweifel mit - weiß ich nicht. Keine weiteren Erklärungen oder Bemerkungen bitte!“


  Die Frau hat das Gerät jetzt aktiviert, nickt dem Mann zu und sagt: „Scheint alles in Ordnung zu sein!“


  Susan betrachtet das Gerät an ihrer Hand genauer. Es sieht so aus, als wären es übergroße Doppelringe. Lämpchen leuchten auf und etwas Wärme spürt sie jetzt auch.


  Die Frau lässt sich wohl die Funktionsbereitschaft des Gerätes noch einmal bestätigen und sagt: „Ich stelle alles auf hundertzwanzig Hertz. Wird es genügen?“


  Der Inspektor schüttelt den Kopf und meint: „Nein, wir machen es mit hundert Prozent Sicherheit. Stell bitte auf hundertneunzig Hertz ein! Das ist deutlich empfindlicher und schadet der Frau genauso wenig!“


  Betti Wolter hebt zwar ihre rechte Augenbraue hoch. Dann nickt sie aber zustimmend und bestätigt: „Ist so eingestellt!“


  Als der Inspektor ihre Zustimmung registriert hat, beginnt er zu fragen:


  „Sind Sie eine Frau?“ „Ja“, antwortet Susan.


  „Lieben Sie Gott?“ „Weiß ich nicht!“


  „Lieben Sie ihren Sohn?“ „Ja.“


  „Hassen Sie die Männer?“ „Nein.“


  „Lieben Sie die Männer?“ „Nein.“


  „Sind Sie eine Prostituierte? „Nein“


  „Wurden Sie schon einmal vergewaltigt?“ „Ja, öfter als Sie glauben!“


  „Kannten Sie Claas Forke persönlich?“ „Nein.“


  „Kannten Sie William Forke persönlich?“ „Nein.“


  Der Inspektor ist sichtlich unzufrieden, ja schon verärgert und schwitzt.


  „Kannten Sie Eddi Wagner?“ „Nein.“


  „Wollten Sie den Mann von vorhin in Ihrem Zimmer töten?“ „Nein, hatte aber Lust dazu!“


  Inspektor Larsen donnert los: „Aufhören, das bringt uns nicht weiter. Ich weiß nicht, wie Sie das anstellen, aber der Lügendetektor zeigt bei Ihnen keinerlei Erregung an. Sie haben sich offensichtlich total unter der Kontrolle. So kommen wir hier nicht weiter!“


  Höhnisch sagt Susan Braun: „Sie wollen mir doch hier nur etwas anhängen. Ich habe nichts Unrechtes getan. Vermutlich bin ich zufällig nur als Anhalterin mit diesem Mann mitgefahren. Ich bin nicht die, für die Sie mich halten. Ich bin eine anständige Frau. Vorhin schon die Andeutungen der Ärzte und jetzt kommen Sie mit der gleichen Unverschämtheit!“


  Betti Wolter nimmt ihre Hand und sagt beschwichtigend: „Wir machen hier nur unseren Job. Wir müssen allen Spuren nachgehen. Etwas mehr Zusammenarbeit hätte ich bei der Lehrerin eines Colleges doch erwartet. Ihr Verhalten lässt nur die Vermutung zu, dass Sie vor uns etwas Wichtiges verbergen wollen. Wir wissen nur noch nicht, was Sie uns vorenthalten. Warum sind Sie nicht offen und ehrlich zu uns? Wir wollen Ihnen doch nur helfen!“


  Susan ist sauer. Hier ist es genauso schlimm wie im vierten Jahrtausend. So klagt sie: „Warum lassen Sie mich nicht einfach in Ruhe? Ich habe doch niemandem was getan. Können Sie mir irgendetwas nachweisen? Im Auto eines Fremden zu sitzen, ist noch lange keine Straftat.“


  Inspektor Larsen schaut auf den Computer und sagt: „Sie können sich ja doch aufregen. Leider bringen uns diese Signale im Computer keine Antworten auf unsere Fragen. Hören Sie gut zu, Frau Braun. Wir hofften, mit Ihrer Unterstützung etwas über die Machenschaften der Forkes heraus zu bekommen. Sie hätten von uns Personenschutz bekommen. Das hätte sich bei Ihnen unglaublich strafmildernd ausgewirkt, wenn man Ihnen beweisen kann, dass Sie zum Beispiel als Prostituierte arbeiten!“


  „Wann soll ich denn der Prostitution nachgegangen sein? Steht auf meiner Stirn Hure? Können Sie mir etwas beweisen?“, faucht Susan erneut zurück.


  Betti Wolter ist jetzt auch ungehalten: „Richtig ist, Sie sind nicht aktenkundig erfasst. Nicht einmal einen Strafzettel haben Sie je in ihrem Leben bekommen. Sie haben sich sicherlich mit reichlichem Schmiergeld reingewaschen. Geben Sie es ruhig zu! Leider kann man mit genügend Geld an bestechliche Beamte seine schmutzige Akte waschen lassen. Wir prüfen das gerade nach. Ihre lupenreine Weste sagt noch nichts über ihre tatsächlichen Machenschaften aus. Überhaupt, Ihre Respektlosigkeit gegenüber der Polizei lässt die Vermutung zu, dass Sie mit dem Gesetz schon öfter in Konflikt geraten sein müssen!“


  Ein Mann kommt herein und legt eine Mappe auf den Tisch. Larsen studiert den Inhalt der Mappe mit Stirnrunzeln, schüttelt mit dem Kopf und reicht dann die Akte seiner Mitarbeiterin. Die Frau wirkt völlig verblüfft und schaut Larsen immer wieder fragend an.


  Inspektor Larsen sagt jetzt noch schlechtergelaunt: „Noch nie hat mich mein Instinkt derart in Stich gelassen. Noch nie habe ich mich in meiner langen Dienstzeit so geirrt. Der Tote im Auto wurde noch Sekunden vor dem Aufprall von einer Frau oral befriedigt. Doch die Laborbefunde behaupten eindeutig, dass Sie ihren toten Fahrer Claas Forke nicht einmal berührt haben. Das im Wagen gefundene gebrauchte Kondom kann zwar eindeutig dem Claas Forke zugeordnet werden und es gibt auch Speichelspuren von einer Frau dazu. Doch Sie haben auf keinen Fall mit ihm Verkehr gehabt. Nur geringe Spuren an Ihrer Jeansjacke beweisen, dass Sie überhaupt im Auto waren. Eigentlich ist nur Ihre Jacke im Auto gewesen. Überhaupt, Geschlechtsverkehr hatten Sie offenbar schon sehr, sehr lange nicht mehr gehabt. Nach dieser Akte sind Sie keusch wie eine Nonne. Drogen aller Art, Zigaretten, sogar Alkohol müssen Ihnen völlig unbekannt sein. Ihr Blutbild ist so sauber wie bei einem neugeborenen Kind! Sie sind laut diesem Bericht so rein wie ein Engel. Hätten Sie vorhin nicht diesen Zwischenfall mit dem Kleinganoven Eddi Wagner gehabt, dann hätte ich glatt um Ihren Segen bitten müssen. Sie können nach diesem Bericht nur noch eine tiefgläubige Katholikin sein. Nein, Sie müssen eine Nonne sein! In welchem Kloster leben Sie?“


  Betti Walter schaut immer noch in die Akte und sagt dabei aber jetzt grinsend zu ihr: „Sie sind anscheinend tatsächlich tief gläubig. Nach Aussage Ihrer Nachbarn sind Sie eine eifrige Kirchgängerin und noch katholischer als der Papst selbst! Wir sind auch alle aufrechte Christen, aber das hier? Woher kommt Ihre tiefe Feindseligkeit gegenüber der Polizei? Weshalb gingen Sie so hart gegen diesen Eddi Wagner vor? Warum sind Sie zu Claas Forke ins Auto gestiegen? Sie hätten doch auch ein Taxi nehmen können! Sie sind vermögend. Sie haben eigentlich zu viel Geld auf der Bank, zumindest für eine einfache Lehrerin. Wer sind Sie wirklich? In welche Machenschaften und Geschäfte sind Sie verwickelt? Was verbergen Sie vor uns?“


  Inspektor Artur Larsen nickt zustimmend und behauptet: „Eigentlich ist der Unfall nicht mehr das eigentliche Problem für Sie, denn eindeutig liegt die Schuld bei Claas Forke. Auch wenn ihn der Oralverkehr wohl abgelenkt hat und so erst der Unfall überhaupt geschehen konnte. Sein kriminelles Umfeld, die Machenschaften der Forkes interessieren uns viel mehr. Wir wollen den Sumpf aus Prostitution und Drogen in unserer Stadt endlich trocken legen. Bei Ihrem Aussehen fällt es uns schwer, zu glauben, dass Sie nicht anschaffen gehen. Schon gar nicht, wenn man in einem Auto sitzt, das einem bekannten Zuhälter gehört. Ihr schönes großes Haus und die teure Inneneinrichtung lassen sich nicht von ihrem mickrigen Lehramtsgehalt im Justin College bestreiten. Doch, oh Wunder, Sie sind sauber wie eine echte Nonne. Ich fasse es einfach nicht!“


  „Ich auch nicht!“, kommentiert Susan den Vortrag nicht so gut gelaunt. Die Herren der Zeit haben wieder alles falsch gemacht, weiß sie jetzt. Die echte Susan Braun hatte eine Menge Dreck am Stecken, ist ihr längst klar geworden.


  Betti Walter schüttelt mit dem Kopf und stellt fest: „So wie Sie mit Eddi Wagner umgegangen sind und wie Sie den Lügendetektor geschickt ausgetrickst haben, müssen Sie eigentlich eine spezielle Ausbildung erhalten haben. Das passt nicht zu Ihrem Personenbild. Was verbergen Sie uns?“


  Susan spürt Aufwind und sagt selbstbewusst: „Ich bin also nachgewiesenermaßen völlig unschuldig. Gibt es etwa eine Fangprämie für jede ergriffene Nutte? Müssen jetzt schon unschuldige Frauen, Pardon gottesfürchtige Frauen, dranglauben, damit die Kasse bei Ihnen stimmt?“


  Ein Handy spielt eine Melodie und Inspektor Larsen spricht sehr leise mit irgendjemandem. Dann nickt er seiner Kollegin zu. Die Frau steht auf und kommt auf Susan zu. Eine innere Stimme sagt ihr, dass hier was oberfaul ist. Zu spät, plötzlich klicken Handschellen und sie ist mit den Händen an den Stuhl gefesselt.


  Freundlich aber bestimmt sagt Betti Walter: „Wir lassen sie jetzt mit einem guten Freund für fünfzehn Minuten alleine. Sie sind sehr gut beraten, die kommenden Minuten artig zu sein und anschließend alles zu vergessen. Dann haben Sie auch keinen weiteren Ärger. Übrigens wird Ihr Sohn Sie morgen früh abholen!“


  Lächelnd verlassen beide das Zimmer und im gleichen Moment betreten drei Männer in dunklen Anzügen und mit Sonnenbrillen das Zimmer. Einer der Männer bleibt gleich an der Tür stehen. Ein Kerl wie ein Baum stellt sich hinter ihr auf. Auf den Platz, wo vorher der Inspektor saß, setzt sich ein gepflegter, gut gekleideter Herr. Ein Dreitagebart und ein aufdringliches Parfüm unterstreichen seine boshafte Persönlichkeit, sagen Susans Urinstinkte. Er ist diese Art Mann, die sie abgrundtief hasst.


  Der Mann nimmt bedächtig seine Brille ab. Zwei schwarze Augen versuchen, sie zu durchbohren. Mit der linken Hand gibt er dem Mann hinter ihr ein Zeichen. Der greift nach ihren Händen, löst die Fesseln, drückt dann ihre Hände mit ungeheurer Kraft nach hinten und fesselt sie erneut. Kräftige Hände legen sich auf ihre Schultern und drücken sie auf den Stuhl. Wehr- und schutzlos sitzt sie nun vor diesem Mann mit dunkler Sonnenbrille.


  Susan bemüht sich, betont ruhig zu bleiben und setzt sogar ein verächtliches Lächeln auf.


  Ihr Gegenüber versucht sie zu ergründen. Der Mann mag ihr Lächeln offensichtlich nicht und knurrt sie an: „Höre auf mit deinem dämlichen Grinsen. Eines muss ich meinem untreuen Sohn lassen, Geschmack hat er. Du hast nicht nur ein hübsches Gesicht. Du gefällst mir wirklich. Ich entsinne mich, du warst vor einem halben Jahr schon einmal auf einer meiner Partys. Ich erinnere mich noch gut daran, dass du nackt auf allen Vieren die Männer um Sex angebettelt hast. Wohl zwei Dutzend Männer sind in dieser Nacht über dich rüber gestiegen!“


  Susan hat eben begriffen, das kann nur Forke sein. Dieser Mann betreibt hier die Bordelle. Klar, er ist Forke senior. Sie soll diesen Mann also kennen? Mist, die Polizisten sind gekauft worden. Was will das Schwein von ihr? Was hat die echte Susan Braun noch alles ausgefressen? Sie steckt jetzt richtig in der Tinte! Was soll sie nur tun? Sie bemüht sich, ihre Angst zu verbergen: „Sie haben sich mir zwar nicht vorgestellt, aber Sie sind vermutlich William Forke, der tote junge Mann im Auto war sicherlich Ihr Sohn! Mein aufrichtiges Beileid! Was kann ich für Sie tun?“


  Sichtbar von Susans Nervenstärke überrascht, sagt ihr Gegenüber: „Kluges Köpfchen, richtig kombiniert. Dein geheucheltes Beileid kannst du dir sonst wohin stecken. Wenn er sich nicht selbst totgefahren hätte, hätte ich ihn eigenhändig umgebracht. Wenn du jetzt hübsch auf meine Fragen antwortest, bin ich in fünf Minuten wieder verschwunden! Wenn nicht, hast du ein kleines Problem!“


  „Dann sind wie uns ja einig. Ich weiß nichts von Interesse und möchte darum lieber gleich gehen!“, erwidert Susan trocken, hat aber jetzt Mühe, immer noch die nötigen Nerven vor dem Mann zu zeigen. Sie ahnt, dass der Mann vor keiner Brutalität zurückschreckt. Todesangst kommt in ihr hoch und nimmt ganz von ihr Besitz.


  Forke bemerkt das und sagt zuversichtlich: „Du hast Angst, das ist gut für dich. Wo hat mein Sohn das Heroin gelassen? Das Zeug ist immerhin fünf Millionen Dollar wert!“


  Susan ist jetzt geschockt. Bei Drogen und dann noch bei dieser Menge verstehen diese Männer garantiert keinen Spaß mehr. Ganz aufrichtig erklärt sie darum: „Ehrlich, ich weiß von keinen Drogen. Meine momentane Amnesie gibt mir nicht einmal die Antwort, wieso ich im Auto Ihres Sohnes gesessen habe. Von einer Party bei Ihnen weiß ich auch nichts. Ich schwöre es bei Gott dem Allmächtigen!“


  William Forke scheint das überhaupt nicht zu befriedigen, er gibt wieder ein Zeichen und sagt: „Das war die falsche Antwort, mein Herzchen. Ich frage dich noch einmal: Wo ist der verdammte Stoff?“


  Der Mann hinter ihr greift mit den Händen unter ihren Kittel nach den Brüsten und massiert diese derb. Auf einmal wird ihr ein Tuch, das entsetzlich nach Männerpisse stinkt, in den Mund gestopft. Dann kneift der Mann kräftig in ihre Brustwarzen. Der Schmerz darüber lässt sie an den Handschellen zerren und ihr dumpfer Schrei füllt den Raum. So plötzlich, wie der Mann hinter ihr zugekniffen hat, lässt er auch wieder los. Sie kann den Tränenfluss nicht mehr stoppen. Der Schmerz lässt sie hemmungslos weinen. Der Mann hinter ihr nimmt ihr jetzt auch das Tuch aus dem Mund.


  Vom stinkenden Tuch befreit holt sie tief Luft.


  Der Mann vor ihr steht auf und versucht, mit einem Seidentuch ihre Tränen zu stoppen und sagt rührselig: „Nun Mädchen, es ist zwecklos zu lügen. Lügen werden bei uns nun mal hart bestraft. Eine ehrliche Antwort erspart dir weitere Leiden.“


  Es kostet Susan Braun unendlich viel Kraft, ihm zu antworten: „Ich weiß nichts von irgendwelchen Drogen. Ich sage die Wahrheit! Bitte glauben Sie mir doch. Was hätte ich auch von einer Lüge. Die Polizei hat doch schon versucht, etwas von mir zu erfahren. Ich weiß absolut nichts über Ihren Sohn, schon gar nicht von irgendwelchen Drogen. Von Drogen im Auto ist auch im Bericht keine Rede!“


  Der Mann hat sich wieder hingesetzt, gibt erneut ein Zeichen und sagt: „Dann müssen wir deutlicher werden! Ich kann es nicht dulden, dass mir eine Fünf-Cent-Hure vor der Nase Stoff im Wert von fünf Millionen Dollar wegschnappt. Pack aus, dein Leben ist kein Häuflein Hundescheiße mehr wert. Wenn ich will, lasse ich dich wie jede widerspenstige Nutte lebendig einbetonieren!“


  Dem Wahnsinn vor Angst nahe, schreit Susan Braun verzweifelt um Hilfe: „Hilfe, Hilfe, bitte tun Sie mir nichts! Ich weiß doch wirklich nichts! Hilfe!“


  Der Mann hinter ihr stopft ihr wieder das stinkende Tuch in den Mund und hält sie brutal an den Haaren fest. Er reißt den Kittel auf und entblößt ihre Brüste. Entsetzt sieht sie einen Elektroschocker auf ihre Brüste zukommen. Kleine Blitze zucken bedrohlich aus dem Gerät. Immer dichter kommen sie ihren Brüsten. Ein unvorstellbarer Schmerz trifft sie plötzlich und sie hört sich verzweifelt schreien. Sie verliert das Bewusstsein.


  Nach einer Weile kommt sie zu sich. Man nimmt ihr das Tuch heraus. Tief holt sie Luft. Es ist entschieden, alles was er hören will, wird sie ihm sagen. Sie gehört nicht zu den Helden, die standhaft jeden Schmerz ertragen. So lügt sie völlig erschöpft und vor Schmerzen wimmernd: „Ich habe nur etwas von einer großen Menge Drogen gehört! Wo das Zeug ist, weiß ich nicht. Im Auto war der Stoff definitiv nicht. Ich brauche weder Geld noch Drogen. Schonen Sie mein Leben!“


  Der Mann vor ihr grinst nur verächtlich und gibt erneut ein Zeichen.


  „Antworte endlich Hure! Wo ist der verdammte Stoff. Wo hat ihn mein Sohn mit dir zusammen versteckt! Wo wolltet ihr den Stoff absetzen? Etwa bei den White-Brüdern? Sag schon endlich was, du dumme Hure!“, schreit der Mann vor ihr sie wütend an.


  Susan zittert am ganzen Körper und sagt weinend: „Ich sage Ihnen alles, was ich weiß. Okay!“


  „Dann pack mal aus, mein Herzchen“, lächelt William.


  Susan muss ihre Fantasie sprühen lassen und behauptet: „Letzte Nacht hat ihr Sohn mich ans Bett gefesselt und die Augen verbunden. In die Ohren hat er mir auch etwas gestopft. Vier unbekannte Männer kamen ins Zimmer und haben mich im Fünfminutentakt gefickt. Ersparen sie mir Einzelheiten. Es war grauenvoll.“


  „Okay, das war seine Art, mit euch Huren umzugehen. Die Huren ans Bett zu fesseln, ihnen die Augen zu verbinden und dann gleich von einem ganzen Dutzend Männer vor seinen Augen vögeln zu lassen, ja, so war mein Sohn. Das machte er auf jeder Party mit euch Huren so. Hast du am Geruch oder an der Art, wie dich die Männer fickten, einen der Männer wiedererkannt? Angeblich erkennt ihr Weiber die Männer doch allein am Geruch und am Schwanz wieder“, meint William Forke aufgeregt.


  Ich habe mit meiner perfiden Fantasie voll ins Schwarze getroffen, ist Susan erleichtert und behauptet kühn weiter: „Es waren völlig fremde Männer. Da bin ich mir hundertprozentig sicher. Ach ja, ich erinnere mich, die wenigen Worte der Männer hatten einen spanischen Klang. Was sie sagten, konnte ich aber nicht verstehen. Er und die Männer haben mich dann verdammt lange ganz alleine gelassen. Ich habe aus Verzweiflung ins Bett gepinkelt, weil ich mich nicht selbst befreien konnte und mir die Blase wohl sonst geplatzt wäre. Das muss die Zeit gewesen sein, wo er den Stoff an diese Männer verhökert hat. Mich zu ficken, war wohl so eine Art Extraleistung an die Männer für die überwiesene Kohle. Er hat mich erst nach Stunden von den Fesseln befreit und ich sah noch im Vorbeigehen auf dem Weg zum Bad an seinem PC, dass er wohl mit einer Bank Geschäfte gemacht haben muss. Im Auto habe ich ihm dann wie immer den Schwanz gelutscht. Dann bin ich plötzlich aus dem Wagen geflogen und am Ende hier im Krankenhaus gelandet!“


  „Na also, geht doch Herzchen. Deine Aussage passt perfekt. Mein Sohn hat den Deal ohne mich gemacht. Der Hundesohn hat den Stoff also sofort zu Geld gemacht. Danke, das hilft mir weiter. Jetzt weiß ich, wo ich suchen muss. Ich wünsche gute Besserung und sage Papa künftig lieber gleich, was er hören will!“, spottet Forke.


  Ihr werden die Handschellen abgenommen und alle drei Männer verlassen eilig den Raum. Sie steht mit wackligen Beinen auf und versucht, den zerrissenen Kittel zusammenzuhalten. Eine Krankenschwester kommt in diesem Augenblick herein, sieht kurz auf ihre entstellten Brüste und sagt mitleidig: „Ich bringe Sie zu Doktor Wedel, er hat heute Bereitschaft. Nur bedecken reicht nicht!“


  Susan nickt nur und geht gestützt von der Schwester hinaus und legt sich dort auf eine Trage. Minuten später untersucht Doktor Wedel ihre Brüste und behauptet: „Sieht alles schlimmer aus, als es in Wirklichkeit ist. Die Brust selbst ist okay. Die Brustwarzen haben aber gelitten. Doch auch das wird schon wieder werden. Ich trage Ihnen eine Salbe auf und Sie bekommen auch eine Spritze, die eine Entzündung der Brustwarzen verhindern soll. Eine starke Schlaftablette nehmen Sie auch, dann lässt es sich alles leichter ertragen. Wenn Sie wieder aufwachen, geht es Ihnen schon deutlich besser!“


  Susan lässt alles über sich ergehen. Die Brüste werden eingesalbt und verbunden. Später, in ihrem Bett liegend, schläft sie sofort ein.


  Der neue Sohn


  Völlig benommen wacht sie auf. Die Schmerzen in der Brust sind unerträglich. Langsam erinnert sie sich wieder. Sie ist auf der Erde, in der Welt des dreiundzwanzigsten Jahrhunderts. Eine gewisse Susan Braun soll sie sein und wurde von der Mafia brutal gefoltert. Gefoltert wegen beschissener fünf Millionen Dollar in Form von Drogen. Sie hat genug von dieser Welt und will zurück zu Tochter Mira und Sohn Alexander. Zurück in die Antike. Sie will einfach nur noch zurück.


  Plötzlich hört sie die Stimme von Marotti, er steht neben dem Bett und sagt auf Lateinisch: „Du hast so starke Wellen ausgesendet. Was willst du?“


  Nur unklar erkennt sie Marotti durch den Tränenschleier und sagt ebenso auf Lateinisch: „Ich will wieder zurück. Ich will wieder Aphrodite sein. Bring mich von hier weg! Bitte! Bitte ich möchte gleich, nein sofort zurück in die Antike. Das dreiundzwanzigste Jahrhundert ist ja die Hölle! Macht es euch Spaß, mich immer leiden zu sehen?“


  Marotti freundlich und verlegen zugleich: „Ich bedauere, die Reise zurück zu deinen Kindern geht frühestens in einem Jahr. Einen erneuten Wunsch musst du uns dafür nicht erfüllen. Du hast viel, sehr viel für uns getan. Du bist längst eine von uns. Wir lassen dich nicht im Stich. Jeden Schutz, den wir dir geben können, bekommst du. Doch in diesem Fall sind wir machtlos gewesen. In einem Jahr öffnet sich ein Fenster, dann kannst du zurückkehren. Du wirst dort in der Antike vielleicht nur wenige Tage gefehlt haben! Ist das nicht ein gutes Angebot? Was die Menschen hier mit dir machen, entzieht sich aber unserer Macht. Wir hatten ja keine Ahnung, was sich hinter dieser Frau verbirgt. Woher auch? Aber wenn es dich tröstet, du hast trotz verabreichter Schmerzmittel so große Schmerzen, weil dein Körper bei der Regenerierung Tempo macht. Schon morgen geht es dir deutlich besser. Eine normale Frau hätte nach dieser Folter noch Wochen, wenn nicht sogar Monate gelitten. Von durchaus möglichen Dauerschäden will ich erst gar nicht reden. Du wirst schon in ein paar Tagen völlig gesund sein. Hilft dir das etwas?“


  „Es hilft mir, danke. Dennoch, ihr seid trotzdem ziemlich mies zu mir. Ihr habt mich in die Rolle dieser Frau, dieser Susan Braun gesteckt und ich muss deswegen hier die Hölle ertragen! Hier ist es ja viel schlimmer als in der Antike!“, klagt sie und erkennt jetzt Marotti endlich ganz klar vor ihren Augen.


  Der Mann blickt schuldbewusst nach unten und sagt: „Es tut uns unendlich leid. Über einen Probanden haben wir zwar deine Unfallakte einsehen können, aber kannten natürlich nicht die Begleitumstände. Wir haben dir ja auch gesagt, dass es Risiken gibt. Risiken gibt es auch, wenn du in die Antike zurückkehrst. Aber zurück zu dieser Frau. Die erstaunliche Ähnlichkeit mit dieser Frau war so perfekt. Wir waren blind vor Begeisterung. Die umwerfende Ähnlichkeit mit dir hat uns dazu verleitet, uns vielleicht zu voreilig für diese Frau zu entscheiden. Im Bericht stand wirklich nichts Auffälliges. Dass hinter dieser Frau kriminelle Elemente stecken, haben wir nicht im Geringsten geahnt. Es war für uns nicht vorstellbar, das eine Lehrerin mit der Drogenszene und mit der Prostitution zu tun haben könnte. Höre, egal was passiert, in einem Jahr holen wir dich hier heraus. Egal wo du bist. Du musst nur bis dahin am Leben bleiben. Ich schwöre dir das! Mein Wort darauf!“


  „Schwöre es Professor. Aber ich habe noch ein gewaltiges Problem. Die Polizei, die Banken und die Gesundheitsämter haben das biometrische Profil, überhaupt alles Wichtige von der toten Susan Braun gespeichert. Gesichtserkennung, Fingerabdrücke und der genetische Fingerabdruck von ihr sind noch gespeichert. Kriegt ihr die Daten nicht irgendwie gelöscht?“


  Marotti behauptet: „Ist längst schon über Probanden geschehen. Wir hätten dich sonst auf keinen Fall in diese Welt entlassen können. Das wäre viel zu gefährlich für dich gewesen. Damit das nicht auffällt, haben wir von Hunderten von Personen die Daten gelöscht. Ich glaube, dass diese riesige Pleite in diesen Minuten vom FBI bemerkt wird. Den Banken fällt es wohl erst auf, wenn du und all die anderen Geld haben wollen. Wir haben dein Konto auch gleich noch etwas aufgestockt. Die zusätzliche Null wird deinen finanziellen Spielraum deutlich erweitern. Es soll dir schließlich an nichts fehlen!“


  „Das ist nicht so gut. Nein, das ist ganz falsch. Die Polizei hat sich schon gefragt, woher eine alleinstehende Lehrerin so viel Kohle hat. Ich bin jetzt echt in Erklärungsnot.“


  „Verdammt, das ist auch wahr. Lass dir was einfallen. Wir können es nicht mehr rückgängig machen“, sagt er, bevor er sich langsam im Raum verliert und dann ganz verschwunden ist.


  Susan wird von der anderen Seite angesprochen. Ihre Zimmernachbarin Bea Milder fragt ganz besorgt: „Was ist mit dir, Susan? Du fieberst schon die ganze Nacht und jetzt sprichst du auch noch in einer fremden Sprache mit offenen Augen! Soll ich den Doktor rufen lassen?“


  Susan wendet ihren Kopf zu ihr und erkennt die Frau von gestern wieder. Hinter der Frau befindet sich das Fenster und so registriert sie, dass sich der neue Tag im hässlichen Grau einer düsteren Stadt langsam ankündigt.


  Traurig sieht Susan Braun ihre Zimmernachbarin an: „Danke, ich glaube, dass kein Arzt mir helfen kann. Die haben mich sicher schon mit Schmerzmitteln über Gebühr vollgepumpt! Das Zeug schlägt jetzt voll bei mir durch, darum ist mir auch so wirr im Kopf. Ich will eigentlich nur noch so schnell wie irgend möglich weg! Was hat man dir gesagt, als sie mich zurückbrachten? Ich habe mich ja nur ins Bett gelegt und bin sofort eingeschlafen.“


  Bea packt ihre Krücken, steht auf, kommt zu ihr und nimmt ihre Hand: „Nicht viel! Nur, dass du wohl jetzt Ruhe haben wirst, meinte die eine Schwester. Haben sie dich gefoltert?“


  Susan nickt nur schwach.


  Bea sagt verärgert: „Diese Schweine. Ich hatte es dir ja gesagt. Hier sind alle gekauft. Vom Polizisten bis zum Richter hat die Mafia alle unter ihrer Kontrolle. Aber wo willst du denn hin? Ich war zwar noch nie wirklich weit weg, aber Freundinnen, die ihr Glück in Kalifornien gesucht haben, sind auch zurückgekommen. Sie mussten dort unter noch härteren Bedingungen anschaffen gehen! Dann kann ich auch gleich in diesem Dreckloch bleiben.“


  „Okay, ich gehe in den Osten. Wahrscheinlich gehe ich nach New York!“, meint Susan mit schwacher Stimme.


  Bea entsetzt: „Dort kannst du ohne Zuhälter als Hure überhaupt nicht überleben. Es soll der größte Hurenmarkt der Welt sein. Ich habe gehört, dort werden Frauen, gleich im Dutzend, nackt auf Podesten stehend, wie Vieh verkauft. Da willst du freiwillig hin? Du bist wohl jetzt total verrückt geworden?“


  Susan lächelt gequält, denn die Schmerzmittel lassen in ihrer Wirkung wohl nach. Vor allem ihre Brustwarzen brennen jetzt wie Feuer. Der straff angelegte Verband um die Brust schränkt zusätzlich ihre Atmung ein. Doch sie reißt sich zusammen und sagt: „Ich will doch nicht auf den Strich gehen. Natürlich suche ich mir dort eine Stelle als Latein- oder Deutschlehrerin. Die Prostitution ist für mich absolut tabu!“


  „Entschuldige, ich hatte ganz vergessen, dass du ja angeblich keine Hure bist. Aber viel verdienen Lehrer dort auch nicht. Es sollen eher Almosen sein, was Lehrer so verdienen!“, meint Bea etwas verlegen.


  Eine Schwester kommt herein und sagt: „Hallo die Damen, wie geht es Ihnen heute?“


  „Hallo, mir geht es gut. Nur Hunger habe ich schon!“, meldet sich Bea sofort zu Wort.


  Die Schwester lächelt Bea nur kurz an, geht auf Susan zu, blickt sie besorgt an und fragt: „Und Sie, Frau Braun?“


  „Das Schmerzmittel lässt leider nach! Aber ich möchte in jedem Fall heute mit meinem Sohn das Krankenhaus verlassen!“, entscheidet sie endgültig.


  Die Schwester nickt nur verständnisvoll, kramt in ihren Taschen herum und reicht ihr einen Multiplex: „Mein Bruder gehörte zu den Rettungskräften am Unfallort. Er hat Ihren Multiplex dort gefunden. Ihr Sohn hat schon zweimal versucht, sie zu erreichen. Darum wissen wir, dass es Ihr Gerät ist!“


  Die Schwester geht kurz hinaus, kommt mit Frühstück zurück und stellt es auf den Tisch.


  Als Susan das Essen sieht, fragt sie sich, ob das überhaupt ein Krankenhaus ist. Neben einem Pappbecher liegt ein maulsperriger Hamburger von Mc Donalds auf dem Tablett.


  Bea muss ihre Überraschung gesehen haben und erklärt ihr: „Irgendetwas von Mc Donalds gibt es jeden zweiten Tag hier! Mc Donalds gehört der ganze Laden hier. Alles schmeckt aber wirklich gut!“


  Ihr ist der Appetit vergangen. Sie ruft erst mal die Mailbox vom Multiplex ab und lässt sich kurz entschlossen mit ihrem neuen Sohn verbinden. Das Rufzeichen geht kurz raus, dann meldet sich eine freundliche Stimme und erklärt, dass der gewünschte Teilnehmer im Moment nicht zu erreichen sei. Sie schmeißt das Gerät auf das Bett und quält sie vorsichtig zum Tisch. Dort sitzt schon ihre Zimmergenossin mit Hamsterbacken am Tisch und drückt sich den wuchtigen Hamburger im wahrsten Sinne des Wortes in den Kopf. Essen kann man das wirklich nicht mehr nennen. In Ermangelung von Besteck reißt sie sich mit den Fingern mundgerechte Happen von diesem Hamburger ab und schluckt das Zeug angewidert runter. Nach dem zweiten Happen schmeckt ihr das Zeug auch so lala. Neben der Pappe drum herum ist auch Grünes und Grillfleisch mit einer fetten Soße dabei. Mit den immer frisch zubereiteten Speisen der Antike kann Mc Donalds aber gar nicht mithalten.


  Ihre Zimmergenossin beobachtet sie kopfschüttelnd und fragt: „Wo kommst du denn nur her? Wie isst du denn den Hamburger? So habe ich noch niemanden einen Burger essen sehen.“


  Susan kommt nicht zum Antworten, denn in diesem Moment meldet sich ihr Multiplex. Am Gerät nimmt sie das Gespräch an, vergisst aber nicht, die Bildübertragung zu unterbrechen. So wie sie jetzt aussieht, will sie von niemandem gesehen werden.


  Eine Stimme meldet sich: „Hallo Mutter, bist du es endlich? Wie geht es dir? Wieso sehe ich kein Bild?“


  Erst überlegt sie stark, wie er eigentlich heißt, dann sagt Susan: „Hallo Isaak, im Moment sehe ich so schlecht aus, dass ich dir meinen Anblick ersparen wollte. Wann kommst du mich abholen?“


  Am anderen Ende wird gelacht und die Stimme sagt: „Schon gut, Mutter, du hast dich also nicht verändert. Ich werde so gegen elf Uhr bei dir sein. Die Maschine wird in einer halben Stunde landen! Bis dann!“


  Die Verbindung ist beendet. Von der Stimme her macht er auf Susan keinen schlechten Eindruck. Sie geht zurück zum Tischchen und kaut lustlos am restlichen Hamburger herum.


  An der Tür leuchtet jetzt eine Lampe rot auf, Bea beeilt sich ins Bett zu kommen und ruft ihr zu: „Ab ins Bett, gleich ist Visite!“


  Susan hat sich knapp auf das Bett gelegt, als die ganze korrupte Ärztebande das Zimmer betritt. Voran Doktor Clarsen, dann die Herren Bartrock, Wedel und Lord, gefolgt von zwei ihr fremden Schwestern!


  Susan hört nur ein vielstimmig gemurmeltes „Hallo“, dann sagt Doktor Clarsen betont freundlich: „Dann wollen wir mal bei Ihnen nachschauen, Frau Braun!“


  Die Schwestern ziehen ihr die Decke weg und schieben ihr auch das Nachthemd hoch. Diesmal haben die Ärzte nicht wirklich einen Blick für sie. Sie schämen sich offensichtlich doch, dass so etwas in ihrem Haus passieren kann, glaubt Susan.


  Eine Schwester nimmt ihr den Verband von der Brust ab.


  Kopfschüttelnd betrachten die Ärzte ihre Verletzungen an und um die Brustwarzen.


  Doktor Bartrock reicht ihr eine Salbe und meint: „Diese Salbe vorsichtig auf die wunde Brust auftragen. Es wird zum Glück für Sie keine bleibenden Schäden geben. Nur ein gewisses Taubheitsgefühl wird für einige Monate noch eine Erinnerung an gestern bei Ihnen zurücklassen!“


  Erst jetzt sieht Susan auch ihre Brust und erschrickt, denn der Vorhof und die Brustwarzen selbst sind zum Teil tiefblau, fast schwarz.


  Doktor Wedel versichert: „Wenn Sie wollen, können Sie heute noch das Krankenhaus verlassen. Schwester Emilie wird Ihnen noch eine Spritze geben. Morgen dürften die Schmerzen auch ohne Spritze erträglich sein. Sie bekommen von uns Tabletten für die nächsten zwei Wochen mit. Nur belasten dürfen Sie Ihre Brüste vorerst überhaupt nicht. Wir wünschen Ihnen für die Zukunft alles Gute!“


  Die anderen Männer und Frauen blicken sie gar nicht erst an und beeilen sich von ihrem Bett wegzukommen. Eine Schwester mit einem dicken Stift kommt auf sie zu.


  Die Ärzte wenden sich jetzt schnell ihrer Nachbarin zu. Ihre Nachbarin wird noch viel schneller abgefertigt. Die Krankenkasse zahlt wohl nicht oder nicht genug. Schon ist die Visite beendet und alle verlassen fluchtartig den Raum.


  Nur die Schwester deckt sie wieder zu, spritzt ihr direkt neben den Brüsten mit diesem Stift das Schmerzmittel in den Körper. Danach trägt sie die Salbe auf die wunden Brustwarzen auf und verbindet sie erneut.


  Susan entscheidet, sie muss hier schnell weg, so schnell wie nur irgend möglich. Wenn die Schwester weg ist, wird sie sich für ihren neuen Sohn zurechtmachen.


  Dann hält die Schwester ihr den dicken Stift an den Oberarm. Für Sekunden fühlt Susan Braun dieses Mal ein leichtes Brennen, dann geht auch die Schwester und die beiden Frauen sind wieder alleine.


  Susan steht auf und geht etwas benommen zur Sanitärecke. Von einer Dusche nimmt sie vorerst Abstand. Haare waschen muss heute reichen. Sie hat Angst, dass der Schmerz zu groß werden könnte, wenn warmes Wasser auf die wunde Brust kommt. Nach dem Waschen wickelt sie ihre langen Haare in ein Tuch und will sich vor dem Spiegel schminken. Aus der Kiste holt sie das Schminkzeug, das ihr die tote Susan Braun unfreiwillig überlassen hat. Die Farben sind deutlich dezenter, als sie es gewohnt ist. Aber sie macht das Beste daraus, glaubt sie zumindest. Sie ist gerade fertig geworden, als die Tür aufgeht. Aber nicht ihr neuer Sohn kommt herein, sondern diese Polizeihexe Betti Walter steht jetzt vor ihr.


  Susan ist gerade in bester Stimmung und schimpft gleich los: „Sie haben ja Nerven, mir hier noch einmal vor die Augen zu treten! Verschwinden Sie bloß!“


  Betti Walter blickt sie schuldbewusst an und sagt: „Es tut mir leid, was mit Ihnen passiert ist! Ich wusste nicht, dass die Männer so brutal mit Ihnen umgehen würden. Weil ich es Ihnen schuldig bin, bin ich noch einmal zu Ihnen gekommen!“


  „Welche Lügen wollen Sie mir jetzt auftischen?“, keift Susan die Frau an.


  Betti Walter: „Keine Lügen. Nur sollten Sie wissen, dass zumindest ein Teil der Drogen gefunden wurde. Auch für William Forke ist jetzt klar, dass Sie mit der ganzen Sache nichts zu tun haben, obwohl Sie ihm wohl doch entscheidende Tipps mitgegeben haben. Er bedaure den kleinen Zwischenfall, wie er es zu nennen pflegt, aufrichtig. Ich soll Ihnen noch etwas ausrichten!“


  „Nun sagen Sie es schon und dann verschwinden Sie aus meinen Augen!“, bellt Susan die Frau wütend an.


  Betti Walter blickt immer noch verlegen nach unten und sagt gepresst: „Ich soll noch ausrichten, dass für Sie immer ein gut bezahlter Job bei ihm frei wäre! Er würde gut zahlen!“


  Susan Braun wird wütend, nur die Schmerzen dämpfen ihren aufkeimenden Wutausbruch und so sagt sie giftig: „Danke für die Nachricht! Für Forke werde ich natürlich nie arbeiten. Jetzt verschwinden Sie, bevor ich meine Wut an Ihnen auslasse. Sie wissen ja, wie diese Leute hinterher aussehen!“


  Die Frau macht prompt auf den Hacken kehrt, nachdem sie flüchtig mit „Hey“ gegrüßt hat. An der Tür stößt sie mit einem jungen Mann zusammen.


  Der Zweimetermann schiebt lässig die Polizistin beiseite und stürmt auf Susan zu. Er umarmt und küsst sie mit den Worten: „Hey Mam, ich liebe dich!“


  Susan Braun jault los und sagt: „Lass mich los, schnell. Bitte!“


  Verwundert lässt der junge Mann sie tatsächlich los und sagt: „Mam, hast du dich doch bei dem Unfall verletzt? Die haben mir aber versichert, dass du unverletzt bist!“


  Susan Braun betrachtet ihren neuen Sohn. Es ist ein blonder Hüne, mit blauen Augen wie sie. Das T-Shirt scheint fast aus den Nähten zu gehen unter dem Druck der prallen Muskeln. Er macht auf sie einen freundlichen Eindruck. Nur seine Augen schauen sie so seltsam an. Ganz und gar nicht wie ein Sohn, der seine Mutter begrüßt.


  Sie erklärt: „Ja Söhnchen, ich leide gewissermaßen unter den unerwarteten Spätfolgen des Verkehrsunfalls. Lass mich noch schnell meine Sachen anziehen, dann bringst du mich bitte sofort nach Haus!“


  Als sie ihr Nachthemd ausziehen will und in Jeans und T-Shirt steigen will, macht er keine Anstalten zu gehen.


  Darum sagt Susan sauer: „Hast du keine Manieren mehr, Söhnchen? Wenn eine Frau sich umzieht, hat auch ein Sohn zu gehen oder sich wenigstens umzudrehen!“


  Er schaut sie mit großen Augen erstaunt an, geht aber doch hinaus. Das T-Shirt drückt trotz des Verbandes auf die Brust und bereitet ihr im ersten Moment zusätzlich Schmerzen, die aber allmählich nachlassen.


  Die Frauen geben sich einen Abschiedskuss.


  Susan: „Ich wünsche dir für die Zukunft alles Gute. Lass dir von den Männern nicht alles gefallen!“


  „Geh schon! Ich habe für mich nicht viel Hoffnung. Ich wünsche dir aber auch alles Gute!“, behauptet Bea Milder mit Tränen in den Augen.


  Susan winkt ihr noch einmal zu und geht hinaus. Auf dem Flur hakt sich ihr Sohn sofort bei ihr ein und sagt spöttisch: „Was war denn das eben für eine komische Nummer mit dir? Ich dachte eigentlich, dass es jetzt wieder so wie früher wird.“


  Was soll denn wie früher werden? Was geschah früher? Sie weiß es nicht und meint darum nur: „Nichts ist, lass uns erst nach Haus fahren. Ich will so schnell von hier weg, wie nur irgend möglich!“


  Jetzt grinst er, dass die Ohren Besuch bekommen. Susan kann diesen schönen Mann nicht richtig einordnen. Was hat er bloß? Zögernd steigen sie in das recht betagte Auto. Fährt die echte Susan Braun so einen alten Kasten? Angeblich soll sie doch Geld haben? Oder haben nur die Manipulationen der Herren der Zeit die Konten der Susan Braun aufgestockt?


  Das Auto ist wohl auch ein Halbautomat. Erst auf der Hauptstraße lässt ihr neuer Sohn das Steuer los und erzählt: „Mami, ich habe jetzt eine neue Freundin. Sie ist echt nett, aber so gut wie du ist Well noch lange nicht. Vielleicht werde ich sie aber doch heiraten!“


  „Ich freue mich für dich, dass du eine nette Frau gefunden hast“, sagt sie mehr aus Verlegenheit, denn wie ihr neuer Sohn so ist, was für Frauen er bevorzugt, weiß sie ja nicht.


  Er schaut sie jetzt wieder so komisch an. Was hat der Mann nur, fragt sie sich. Habe ich etwas Falsches gesagt?


  Der Wagen biegt in einer dieser typischen Vorstadtsiedlungen ein. Vor einem ziemlich großen Haus im Bungalowstil fährt der Wagen vor und hält an. Der Sohn springt aus dem Wagen.


  Schnell beeilt sich Susan zu sagen: „Geh schon vor, ich glaube, dass du das Passwort noch kennst. Deine Hand muss auch noch gespeichert sein.“


  Tatsächlich kommt er problemlos ins Haus. Zögernd betritt Susan das fremde Haus. Der große Flur wirkt durch die vielen dunklen Möbelstücke rechts und links erdrückend. Sie folgt dem Licht einer offenen Tür. Es ist die Wohnstube. „Na ja, mein Geschmack ist es nicht“, denkt sie beim Anblick der wuchtigen Ledersessel und der Couch. Die verschnörkelte eichene Schrankwand dahinter findet sie sogar abgrundhässlich. Vor allem die Porzellanfiguren, die im Glasteil stehen, es könnten nackte Engel sein, sind abartig kitschig. Alles ist typisch amerikanisch eingerichtet. Es riecht dazu überall muffig altbacken, ganz passend wahrscheinlich zum Geschmack ihrer Vorgängerin.


  In der Wohnstube steht ihr Sohn an der Bar und genehmigt sich einen Whisky.


  Nach einem kräftigen Schluck sagt er: „Mami, ich geh schnell unter die Dusche! Okay!“


  Er verschwindet auch prompt, ohne auf eine Antwort zu warten. Sie folgt ihm, und als er hinter einer Tür verschwunden ist, eilt sie zum Ausgang. Sie öffnet das Sicherheitsprogramm und löscht die Daten der Susan Braun. Schnell hat sie herausgefunden, dass als Passwort der Name ihres Sohnes, nämlich Isaak, gespeichert war. Dann meldet sie sich neu an und legt ihre rechte Hand auf den Scanner. Nach Sekunden ist ihre Hand gespeichert. Hoffentlich ist eine der letzten gefährlichen Spuren, die sie verraten könnten, jetzt getilgt worden. Erleichtert geht sie zurück in die Wohnstube und macht es sich auch auf der breiten Couch richtig bequem. Okay, bequem ist das geschmacklose Monsterstück wenigstens. Gegenüber hängt ein Fernseher, der fast die ganze Wand einnimmt. Von solchen Kinobildschirmen hat sie nie viel gehalten. Bei ihr war der kleine Fernseher hinter einem Ölbild versteckt und tauchte nur per Knopfdruck auf. Für so ein Monster an der Wand hätte sie sich geschämt. Aber das ist alles reine Geschmacksache. Eigentlich müsste sie sich noch schnell im Haus orientieren, aber sie ist zu erschöpft. Die vielen Medikamente machen sie müde.


  Ihr Sohn kommt splitternackt herein. Ganz selbstverständlich präsentiert er sich im Adamskostüm vor ihr. Gut gebaut ist der junge Mann wirklich, stellt sie fest. Seine neue Flamme kann sich über so einen schönen Body ihres Lovers freuen. Wie heißt sie noch, ach ja, Well. Well hat er sie genannt. Well hat einen guten Fang gemacht. An dem Mann fehlt nichts von dem, was eine Frau liebt, stellt sie belustigt fest. Doch jetzt ist Schluss mit lustig. Wenn die echte Susan Braun sein schamloses Verhalten tolerierte, hatte sie ihren Jungen schlecht erzogen. Ruhig aber entschlossen erklärt sie ihm: „Ich gebe dir zwei Minuten, dir etwas überzuziehen. Bist du nach diesen zwei Minuten immer noch nackt, werde ich ungemütlich. Hast du mich verstanden?“


  „Du bist verrückt geworden, Mami! Ich mach, was ich will und du änderst nichts daran“, erwidert er lächelnd und massiert sein Glied mit einer Hand unbekümmert vor ihr. Das Glied wächst unaufhörlich.


  Für Susan ist es an der Zeit und sie tritt ihm mit aller Kraft zwischen die Beine. Seine Hand fängt einen großen Teil der Wucht ihres Schlages auf, doch der Schmerz übermannt ihn. Er bekommt kaum Luft und schaut Susan mit weit aufgerissenen Augen an. Er erkennt ihre gnadenlose Entschlossenheit und flüchtet in sein Zimmer.


  Für Susan ist klar, das war eben nur ein Etappensieg. Hier muss einiges im Argen liegen.


  Im Morgenmantel kommt er wieder und fragt: „Was ist los mit dir? Stehst du unter Drogen?“


  „Keine Drogen, aber ich habe mich mit Gott versöhnt und lasse mich jetzt ganz von ihm leiten“, behauptet Susan kühn.


  Ihr Sohn: „Hast du alles vergessen?“


  „Ich, ich leide an einer schweren Amnesie. Ich weiß von dem, was früher war, absolut nichts. Bis vor ein paar Minuten wusste ich nicht einmal, wie du aussiehst und wo ich selbst wohne. Was hat sich denn zwischen uns abgespielt?“, fragt Susan unsicher. Was soll ich vergessen haben?


  Ihr Sohn grinst breit und behauptet: „Was wohl Mami? Wir haben hammerhart zusammen gefickt! Was sonst!“


  „Du musst verrückt sein. Inzest ist für Katholiken eine Todsünde. Das glaube ich einfach nicht. Gott möge dir deine sündigen Gedanken vergeben“, sagt Susan entsetzt.


  Ihr Sohn ist sichtlich verärgert und schimpft los: „Deine dämliche Katholikenmasche hast du doch schon immer abgezogen. Gleich nach der Beichte musste ich es dir aber besonders hart besorgen. Tu also nicht so scheinheilig. Mach schon. Ein Fick von hinten, das wäre jetzt auch für mich der Oberhammer. Bitte! Du brauchst ja deinen blanken Hintern nur wie früher über die hohe Lehne der Couch hinhalten.“


  Er öffnet seinen Morgenmantel und präsentiert sich erneut.


  Der Mann macht ihr keine Angst und sie droht erneut unmissverständlich: „Ich trete erneut ohne jede Schonung zu!“


  Er kommt unbeeindruckt erneut auf sie zu und sagt flehend und drohend zu gleich: „Bitte gewähre es mir Mami, bevor ich es mir bei dir eben heute mit Gewalt hole! Auf diese harte Masche stehst du doch auch!“


  Sein ganzer Körper bebt dabei, doch als er sie packen will, fliegt er von ihrem Fußtritt mit aller Wucht getroffen durch die Luft. Hart schlägt er mit dem Kopf auf die Schrankwand auf. Die Engel im Schrank fallen alle um.


  Der Mann schüttelt sich und kommt torkelnd auf sie zu. Durch den Aufprall scheint er wohl alles doppelt zu sehen. Er greift erneut nach ihr. Doch seine Hände greifen ins Leere. Sie stellt ihm ein Bein und er fällt wieder krachend kerzengerade wie ein Baumstamm zu Boden. Er hat sich beim Fallen nicht einmal mit den Händen abgestützt. Jetzt bleibt er schwer atmend am Boden liegen und jammert wie ein Kleinkind. Er muss sich sehr wehgetan haben.


  Sie nimmt auf einem der Sessel gegenüber Platz. Dort beobachtet sie ihn aus den Augenwinkeln heraus. Sie fragt sich, welche Abartigkeiten erwarten sie in diesem dreiundzwanzigsten Jahrhundert noch. Sie ist noch keine zwei Tage hier und erlebte bereits tiefste Abgründe, die sie vorher nicht für möglich gehalten hätte. Was muss sie in Zukunft noch ertragen? Wenn sie das gewusst hätte, sie hätte sich auf keine weitere Zeitreise eingelassen. Dann wäre es gleich ab zurück in die Antike gegangen.


  Er richtet sich schwankend auf und schleppt sich auf die Liege gegenüber. Dort bleibt er wie ein nasser Sack liegen. Sie steht auf und sucht das Schlafzimmer. Die dritte Tür im Flur ist dann tatsächlich das Schlafzimmer. Dort findet sie alles, was sie braucht. Sie will aus den Jeans raus und sucht nach passender Kleidung. Sachen sind genug da. Gut fünfzig Kleider, dreißig Hosen und wohl an die hundert Blusen oder Shirts, schätzt sie, könnten in dem begehbaren Kleiderschrank gestapelt sein. Arm ist diese Frau ganz bestimmt nicht. Nur sind alle Sachen für sie etwas zu weit. Die echte Susan Braun war ganz gut bei Kasse, stellt sie fest. Ein Kleid ist weniger auffällig, wenn es zu groß ist. Darum nimmt sie ein hellblaues Kleid von der Stange und zieht es an.


  Ihr sogenannter Sohn liegt immer noch leidend auf der Liege, aber hat sich auch sorgsam mit dem Morgenmantel bedeckt. Er begrüßt sie mit einem gequälten Lächeln.


  Diesmal nimmt sie auf der anderen Seite des Tisches in einem der großen Ohrensessel Platz und sagt: „Wollen wir Frieden schließen, Söhnchen? Ich wollte dir nicht wehtun, aber ich durfte dich auch nicht gewähren lassen! Erzähle mir bitte jetzt, wie so etwas Abartiges mit uns passieren konnte. Inzucht ist doch strafbar. Erzähl mir bitte die ganze Geschichte. Auch wenn ich sie dir nicht glauben werde! Bitte!“


  Demonstrativ dreht er sich so, dass sie seine neu erstarkte Männlichkeit betrachten muss.


  Er behauptet mit einem breiten Lächeln: „Ich glaube zwar nicht an deine angebliche Amnesie. Vielleicht geilt dich die Geschichte, unsere gemeinsame Geschichte, die Geschichte unserer Beziehung doch noch einmal so richtig auf. Vielleicht lässt du mich dann doch noch ran. Aber sag mir vorher, wo du so unglaublich gut kämpfen gelernt hast. Dass du im Bett recht beweglich bist, wusste ich schon immer. Du hast aber eben eine Kampfsportnummer abgezogen! Trainierst du neuerdings etwa Judo oder dieses dämliche Karate?“


  „Alles ist reine Fleißarbeit. Erzähl lieber und deck dich endlich zu, sonst erkältest du dich noch! Dein Schwänzchen beeindruckt mich nicht im Geringsten“, behauptet Susan.


  Er wirkt zwar beleidigt, weil sie „Ihm“ keine Beachtung schenkt, deckt sich aber tatsächlich zu und beginnt dann zu erzählen: „Nun gut, höre zu Mutter! Wie hatte alles mit uns angefangen? Ach ja, jetzt weiß ich es wieder ganz genau. Mit fünfzehn hatte ich meine erste Freundin. Ich war bereits nach dem zweiten Treffen mit ihr ganz verliebt im Wald spazieren gegangen. Zuerst haben wir nur zärtliche Küsse und Streicheleinheiten ausgetauscht. Dann wollte ich mehr. Sie zierte sich erst mächtig. Doch plötzlich drehte sie den Spieß um. Sie packte mich am Sack, sagte: „Fick mich!“, und lachte dabei schallend. Dann zog sie mir die Hose einfach herunter. Das war für mich ein echter Schock. Mein kleiner Mann hat auf ganzer Linie versagt. Sie bemühte sich redlich um ihn. Die Kleine hatte wohl schon diverse Erfahrungen mit Jungs. Kurz gesagt, ich hatte es gründlich vermasselt. Sie hat mich danach ausgelacht und lief einfach davon. Ich bin dir damals zu Hause weinend in die Arme gefallen. Auf dein Drängen und Bitten hin habe ich dann doch von meinem Missgeschick, meiner Katastrophe, erzählt. Für meine Probleme hatte ich ja nur dich. Vater war damals wie so oft schon tagelang auf Dienstreise. Du hast mich getröstet und gesagt, dass die jungen Dinger von den Männern keine Ahnung hätten. Sie hätten mich gar nicht verdient. Es war so herrlich schön weich und warm an deinem Busen. Dein irres Parfüm hat mich zusätzlich verwirrt. Ich wurde den Geruch von Parfüm und deinem Schweiß in dieser Nacht nicht mehr los. Vieles an dir roch so wie bei meiner Freundin. So bin ich dann spät in der Nacht, ich konnte einfach nicht einschlafen, zu dir ins Bett gekrochen. Du warst wie ich wegen der Hitze der Nacht auch splitternackt. Ich habe dich zuerst vorsichtig gestreichelt. Am Anfang hast du dich eingeigelt. Doch du hast mich aber auch nicht aus dem Bett gejagt, wie ich es erwartet hatte. Dann fieberte, nein zitterte dein Körper vor Erregung, als meine Finger dich berührten. Du bist explodiert und es war eine irre Nacht. Dann war beinahe zwei Wochen Ruhe zwischen uns, auch weil mein Vater ein paar Tage später überraschend zu Hause war. Nur noch Neid und Hass habe ich für ihn damals empfunden. Besonders wenn ich euch in den Nächten toben hörte. Ich habe euch sogar heimlich beobachtet. Mit eigenen Augen habe ich mit angesehen, wie du ihm was vorgemacht hast. Du hast mich sogar bemerkt. Aber du hast nur breit gegrinst. Auch am nächsten Tag hast du weiter nichts gesagt, wenn ich euch beobachtete. So habe ich jede Nacht zugeschaut und dazugelernt. Dann war er wieder weg. Es kam wieder einer dieser heißen Tage und Nächte. Ich kam von der Schule. Du warst in der Küche und hast einen Pizzateig angerührt und warst dabei ihn zu kneten. Du trugst nur eine geblümte Kittelschürze und darunter einen herrlich altmodischen Slip. Ich weiß auch noch, dass du laut die Musik anhattest. Ich kam in die Küche und sah deinen vom Teigkneten schwingenden Hintern, der war damals viel draller, einfach geiler als heute. Dann habe ich deine Schürze zuerst nur vorsichtig angehoben. Ich habe dir unter die Kittelschürze geschaut. Dein altmodischer Slip war unten schon feucht. Für mich war das eine Aufforderung, endlich als Mann zu handeln. Ich habe dir den Slip einfach ausgezogen. Du hast dich gar nicht gewehrt, sondern auch gleich noch geholfen. In aller Ruhe konnte ich deinen drallen nackten Hintern betrachten. Er bebte immer noch so herrlich beim Kneten. Du hast die Beine etwas gespreizt und den Po hochgereckt. Den Rest kannst du dir denken. Dann haben wir es eigentlich jeden Tag getrieben. Das ging auch eine Zeit lang ganz gut so mit uns. Du hast fleißig die heilige Messe besucht und ich hab dich hinterher artig mit meinem Lümmel gesegnet. Es kam dann, wie es kommen musste. Ich war wohl schon neunzehn Jahre alt, als Vater uns beide erwischte. Er hat mir die faule Nummer mit der Freundin, die ich im Dunkeln zu küssen glaubte, sogar abgenommen. Aber deine hemmungslose Geilheit hat er dir nicht verziehen. Er hat dich nach allen Regeln der Kunst verprügelt. Danach wusstest du bestimmt nicht mehr, ob du nun Männchen oder Weibchen warst. Zu einem Arzt oder gar zur Polizei bist du trotzdem nicht gegangen. Du hattest Glück, es war ja gerade Ferienzeit. Es folgte logisch die Scheidung. Später kamst du mit anderen Männern nach Hause. Zuerst waren es nur sogenannte gute Freunde. Später fiel dann die Maske und es waren endlich die zahlungskräftigen Freier, die es von Anfang an waren. Ich konnte das alles nicht mit ansehen. Wir haben uns deswegen gestritten und ich zog nach Florida. Ich hatte nur gehört, dass du als Edelnutte für die ganz harten Fälle parat stehst. Gegen gute Bezahlung, versteht sich. Nun bin ich wieder hier! Vor zwei Jahren hast du offensichtlich vom Hurengeld dieses Haus gekauft und eingerichtet. Vor einem Jahr habe ich dich das letzte Mal besucht. Bevor du mich wegen der Freier wieder weggeschickt hast, haben wir es beide noch einmal richtig krachen lassen. Darum versteh ich jetzt deine Reaktion nicht!“


  Susan stellt fest, dass die echte Susan Braun vielleicht schizophren war. Einerseits vielleicht eine gute Lehrerin und Katholikin. Auf der anderen Seite eine Hure der übelsten Sorte. Darum haben auch die Ärzte und die Polizei so hartnäckig nach Beweisen für ihre Hurendienste gesucht. Es muss ein echter Schock für sie gewesen sein, dass keine DNA-Spuren mit ihr in Verbindung gebracht werden konnten. Spuren, die eigentlich immer den Täter überführen. Klar ist jetzt, dass die echte Susan Braun mit ihrem jungen Freier in den Tod gefahren ist. Sie muss von hier so schnell wie nur irgend möglich weg. Weggehen, bevor bei irgendeinem Arzt doch noch die DNA der echten toten Susan Braun auftaucht und sie als Mörderin entlarvt wird. Dass der Eingriff der Herren der Zeit über Probanden in das Zentralregister für ihre Sicherheit ausreichen soll, darauf verlässt sie sich lieber nicht.


  Sie öffnet vor ihrem sogenannten Sohn ihr Oberteil, nimmt die Binde ab und zeigt ihm die von der Folter gezeichneten Brüste: „Verstehst du mich jetzt, ich muss das Haus sofort verkaufen und von hier verschwinden. Die Polizei und die Mafia sind hinter mir her. Dieses Mal haben sie mich noch am Leben gelassen. Ein nächstes Mal werde ich nicht überstehen!“


  Ihr Sohn starrt ihre von der Folter gezeichneten Brüste entsetzt an und sagt: „Um Gotteswillen! Klar Mutter, du musst hier weg. Ich habe es dir ja schon immer gesagt, deine Hurerei ist nicht ungefährlich. Aber das habe ich nicht für möglich gehalten. Du musst ja durch die Hölle gegangen sein!“


  „Hilf mir bitte, das Haus zu verkaufen. Vom Verkaufserlös sollst du natürlich die Hälfte abbekommen. Den Rest des Geldes brauch ich für mich. Ich will im Osten, vielleicht in New York oder in Boston, ein neues Leben anfangen. Ein Leben allerdings ohne dich und ohne die verdammten Hurendienste. Wir werden uns nie wieder sehen. Es ist besser so. Es ist besser für uns beide!“, erklärt Susan.


  Sie cremt ihre Brustwarzen gleich neu ein und versucht es nun ohne Verband. Vorsichtig schließt sie ihr Oberteil wieder. Ihr Sohn wirkt nachdenklich, steht auf, geht im Zimmer auf und ab, geht zur Bar und genehmigt sich jetzt erneut einen Drink, aber dieses Mal gleich aus der Flasche.


  Er schüttelt sich und sagt: „Gut Mami, ich bin einverstanden. Das Geld kann ich im Moment auch gut gebrauchen. Die Hütte könnte etwas abwerfen. Du weißt, dass ich gut feilschen kann. Wir werden für das Haus einen guten Preis machen. Ich werde gleich mal zum Maklerbüro Herris & Sohn gehen. Gib mir bitte deine Kreditkarte, ich brauch etwas Geld!“


  „Die Karte kannst du leider nicht bekommen, alles ist seit dem Unfall weg. Vielleicht hat sich schon jemand bedient!“, erklärt Susan und weiß genau, dass sie alle Karten und Dokumente vernichten muss. Weder Fingerabdruck, Biometrik noch Iris-Erkennung stimmen. Es muss ihr gelingen, alles neu von den Behörden und Banken zu bekommen. Ihr neuer Sohn als Familienmitglied ist der Schlüssel dazu.


  Isaak fragt: „Dir geht es wohl immer noch schlecht?“


  Sie nickt kurz und behauptet: „Ich fühle mich hundeelend.“


  „Wenn du mich nicht von den Konten als Bevollmächtigter gestrichen hast, kann ich alles für dich neu regeln. Allerdings musst du einmal selbst zur Bank, um die Kreditkarten neu zu sichern. Mit der Sperrung der Karten wird auch dein biometrisches Profil gelöscht. Die müssen dich sozusagen neu erfassen“, erklärt er ihr.


  Goldrichtig jubelt sie und sagt für ihn sichtbar leidend: „Isaak, würdest du denn das für mich tun?“


  „Natürlich Mutter!“, erklärt er und strahlt über das ganze Gesicht.


  Susan wagt den nächsten Schritt: „Einen neuen Ausweis benötige ich auch. Kannst du das auch für mich vorbereiten? Wenn es mir besser geht, werde ich alles Weitere alleine erledigen!“


  „Ich gehe lieber gleich los, denn ich bin ziemlich abgebrannt. Mit dem Ausweis, das erledige ich auch gleich mit, soweit es mir möglich ist. Das alles wird seine Zeit brauchen. Erhole dich Mami!“, sagt er und geht in sein Zimmer. Nach wenigen Minuten kommt ihr Sohn ordentlich angezogen heraus und geht schon in Richtung Haustür. Er dreht sich um und fragt: „Ist noch etwas zu besorgen?“


  „Im Moment fällt mir nichts weiter ein“, erwidert Susan und lächelt ihn an.


  „Okay, dann gehe ich“, sagt er, lächelt sie noch einmal verlegen an und geht.


  Schon fällt die Haustür krachend ins Schloss. Ihr Sohn ist weg. Sie geht wieder in die Wohnstube und von dort nach draußen auf die Terrasse. Aus einer Klappkiste holt sie sich eine Auflage und legt sie auf die Holzliege, die zwischen den Büschen auf dem Rasen steht. Die Sonne ist schon hoch und so genießt sie das schöne Wetter. Wirklich gepflegt ist dieser Garten nicht, aber diese Mischung aus Ziergehölzen, Hecken und Unkräutern gefällt ihr. Auch der Rasen ist eher eine Unkrautwiese. Sie findet aber nicht die nötige innere Ruhe, um hier zu entspannen. Darum springt sie auf, läuft durch das Haus und öffnet alle Türen und Schränke. Sie ist ja jetzt Susan Braun, die in diesem Haus wohnt und sich natürlich überall auskennen muss. Die Küche ist bis an die Decke mit Wandschränken bebaut und vollgestellt mit vielen technischen Geräten, die ihr zum Teil ein Rätsel sind. Sie geht zur nächsten Tür. Das ist ein Schlafzimmer und zweifelsfrei für Hurendienste eingerichtet. Die Decke hat einen riesigen Spiegel und an jeder Wand sind auch noch Spiegel. Dabei entdeckt sie durch Zufall, dass hinter einem drehbaren Spiegel eine Kamera versteckt ist. Vielleicht hat diese Frau sogar Männer erpresst, um an Geld zu kommen? Oft recht skurriles Sexspielzeug für alle Techniken und Spielarten türmen sich auf den vielen kleinen Tischchen. In den Schubladen sind Hunderte Kondome und diverse Cremes und Pillen. Drogen könnten auch darunter sein. Ihr fallen in diesem Sündentempel ein paar Kondome aus der Hand. So ein Ding ist sogar unter das Bett gerollt. Sie greift danach und ist völlig überrascht, auf etwas Hartes zu stoßen. Erschrocken holt sie unter dem Bett einen Revolver hervor. Es ist eine kleine „Black Window“, ein North American Arms Mini Revolver, Kaliber zweiundzwanzig, Magazin fünf Schuss. Die nächste Tür ist ein Schlafzimmer der ganz anderen Art. In diesem Schlafzimmer wird sie von der Biederkeit erschlagen. Mit Madonnen, Kruzifixen und Heiligenbildern ist dieses Zimmer zugestellt. Fünf üppig verzierte Bibeln zählt sie allein auf einen Blick.


  In einer Bibel ist auch ein Revolver gleichen Modells versteckt. Jetzt reicht es ihr endgültig. Ihr wird die Sache zu heiß. Wie ein Turbosauger stellt sie das ganze Haus auf den Kopf. Zu ihrer Überraschung werden im Klo, in der Wohnstube unter dem Sessel, in einer zweiten Bibel und im Kleiderschrank Waffen des gleichen Typs gefunden. Dazu noch lose über sechzig Schuss Munition. Die Frau muss eine Neurose gehabt haben. Mit so viel Munition kann man ja einen kleinen Krieg führen. Auf der anderen Seite muss sich Susan eingestehen, ein Amerikaner ohne Waffen ist kein Amerikaner. Schließlich agierte diese Susan Braun auch im Rotlichtmilieu und in der beinharten Drogenszene. Hier sind Waffen vielleicht wirklich angebracht. Doch sie will um keinen Preis mit solchen Sachen etwas zu tun haben. Das gehört alles schnellstens in den Müll, entscheidet sie sich. Wirklich alles! Genauso dieses dicke Adressbuch mit Hunderten von Männernamen, das sie jetzt aber wieder im Schrank verschwinden lässt. Die Frau hat tatsächlich ein perfides Doppelleben geführt.


  Hastig holt sie aus der Küche Müllsäcke. Sie stopft das ganze Sexspielzeug in die Müllsäcke und schmeißt es draußen in einen riesigen gemauerten Müllschlucker. Dann folgen auch alle Pistolen samt Munition. Waffen gehören nicht in ihr Haus. Durch die Knallgeräusche aus dem Ding vermutet Aphrodite, dass alles gleich zerkleinert wird. Als etliche Patronen in Reihe explodieren, schaut sie sich vorsichtig um. Die Explosionen aus dem Müllschlucker hören sich dramatisch an. Doch das scheint ihre Nachbarn nicht zu stören. Das beruhigt sie ungemein. Nach einer knappen Stunde sind auch die letzten für sie gefährlichen Spuren verschwunden. An die heiligen Dinge im zweiten Schlafzimmer traut sie sich nicht ran. So etwas in den Müll zu schmeißen, ist in dieser biederen Gegend äußerst problematisch. Es könnte zu Komplikationen führen, wenn sie dabei erwischt wird. Auch ist es besser, es sich nicht unbedingt mit diesem Jesus unnötig zu verscherzen. Man weiß ja nie! Jetzt legt sie sich endlich zum Entspannen auf die Liege und versucht etwas zu schlafen. Doch noch lange beschäftigt sie sich mit dieser fremden Frau. Je mehr sie von dieser Frau erfährt, desto sicherer ist sie sich, dass sie hier auf keinen Fall bleiben darf. Völlig geschafft schläft sie ein.


  *


  Von ihrem Sohn wird sie geweckt und er erzählt begeistert: „Mami, alles klar. Morgen um zehn Uhr bekommst du auf der Bank alles neu ausgestellt. Ich habe dir auch gleich die Kontoauszüge mitgebracht. In der letzter Zeit liefen deine Geschäfte wohl extrem gut. Warum hast du die Hypothek auf das Haus nicht getilgt? Mit hundertzehntausend Dollar warst du aber fleißig anschaffen. Oder ist das Geld aus Drogengeschäften?“


  „Das weiß ich nicht, mein Söhnchen. Schön, dass du deiner Mutter jetzt so toll hilfst. Ich bin im Moment wirklich nicht so gut drauf!“, erwidert Susan betont leidend. Was so eine kleine zusätzliche Null doch bewirken kann.


  „Ich habe jetzt Hunger. Lass uns zum Italiener hinüber gehen und etwas essen!“, schlägt ihr Sohn vor.


  Sie findet diese Idee im Moment nicht so toll. Zu viele Leute könnten sie kennen, von denen sie keine Ahnung hat. Da ist Ärger vorprogrammiert. Darum schlägt sie ihm vor: „Bestell uns doch was zum Essen und wir beide machen es uns hier gemütlich! Okay?“


  „Tolle Idee von dir. Wir machen es wie in den alten Zeiten. Pizza mit Käse, Chili und eine, nein zwei Flaschen Rotwein. Okay Mami?“, meint Isaak begeistert.


  „Okay!“, bestätigt sie ihm seinen Vorschlag. Das ständige Mami nervt sie aber jetzt schon. Unsere Wege sollten sich doch recht bald trennen. Er sieht auch einfach zu gut aus für einen Sohn.


  Er bestellt sofort telefonisch alles und sagt danach zu ihr: „Erzähl mir jetzt endlich, welches Schwein dich so übel zugerichtet hat? Ich möchte mich bei ihm ganz gerne besonders herzlich bedanken.“


  „Vergiss es, Söhnchen. Das ist drei Nummern zu groß für dich!“, winkt Susan ab. „Das führt zu gar nichts.“


  Er hebt die Augenbraue und sagt: „Nun sag mir schon, wer war das verdammte Schwein!“


  „Es waren die Männer von diesem Forke, dem Puffbesitzer und Drogenboss hier in der Stadt. Sie glaubten, dass ich mit seinem Sohn zusammen Drogen im Wert von fünf Millionen Dollar unterschlagen hätte. Verrückt!“, erklärt sie ihm.


  Er nickt und meint: „Das ist wieder so typisch für dich, Mami. Du kriegst wohl den Rachen nie voll genug? Also ist die viele Kohle auf dem Konto doch aus Drogengeschäften!“


  „Wieso ist das typisch für mich?“, fragt sie unsicher.


  Er meint ungläubig: „Hast du die Sache mit deinem Mexikourlaub denn auch vergessen? Ich fasse es nicht!“


  „Ich habe alles vergessen. Was war denn mit mir in Mexiko? Was habe ich denn dort so Schlimmes angestellt?“, fragt sie zweifelnd. Wird ihr jetzt eine Lügengeschichte aufgetischt? Will er, dass sie sich ihm am Ende doch noch fügt?


  Isaak lächelt vielsagend und behauptet: „Nun was wohl, du hast Drogen geschmuggelt!“


  „Ich bin Lehrerin im Justin-College und schmuggle doch keine Drogen!“, protestiert sie unsicher.


  Er lacht laut schallend auf und sagt: „Du hast wirklich eine hochgradige Amnesie. Ich glaube, die Geschichte muss ich dir wohl tatsächlich auch noch in allen Einzelheiten erzählen!“


  Susan nickt nur, ist jetzt auf das Schlimmste gefasst und fordert ihn auf: „Erzähl schon endlich. Vielleicht hilft die nackte Wahrheit mir, meiner Amnesie endlich ein Ende zu setzen!“


  Sohn Isaak erzählt: „Es wird dich umhauen. Höre Mami, das ist jetzt über fünf Jahre her. Du hattest damals einen recht großzügigen Freier am Haken. Der hatte dich so gut bezahlt, dass es nach der Scheidung von Vater zum ersten Mal wieder für einen Urlaub in Mexiko gereicht hat. Dort hast du dich mit einem Gringo eingelassen, der dir glatt ein sattes Kilo hochwertiges Kokain aufgeschwatzt hat. Für fünf Mille solltest du den Stoff über die Grenze bringen und bei irgend so einem Boss hier in der Stadt abliefern. Der Kerl hat dir das Zeug in kleinen Kokons geliefert. Sie waren dafür gedacht, dass man das Zeug herunterschluckt und dann durch Erbrechen oder über den Darm wieder ausscheidet. Aber so, wie du dir das gedacht hattest, ist es dann doch nicht gelaufen. Du hast nicht einen Kokon schlucken können. Im hohen Bogen hast du sie alle wieder ausgespuckt. Am Abflugtag habe ich dir dann das Zeug mühselig in über zwei Stunden Pusselarbeit eigenhändig hinten in deine beiden Löcher gestopft. Das war völlig abgefahren. Dann hast du auch noch echt viel Glück gehabt. Weil vor dir so ein Volltrottel an der Zollkontrolle aufflog, bis du wie durch ein Wunder tatsächlich mit dem Stoff durch die Kontrollen gekommen. Du hattest vielleicht Nerven. Ich musste dich vom Zollbeamten richtig wegziehen, so heftig hast du mit dem Mann geflirtet. Aber wir haben uns wie immer zu früh gefreut. Zu Hause begann dann der eigentliche Ärger. Die Kokons aus dem Darm haben wir ja schnell herausbekommen. Dank Rizinusöl. Nur deine Muschi hat nicht so mitgemacht. Dir sind drei Kokons direkt in die Gebärmutter gerutscht. Mit den Gerätschaften, die wir im Haus hatten, kam ich nicht heran. Wir brauchten Hilfe. Ich weiß noch, wie du dich furchtbar geschämt hast, als ich Toni, diesen abgebrochenen Medizinstudenten, holen musste. Der Mann hat dir dann die restlichen Kokons herausgeholt. Das hat obendrein satte zweihundert Dollar Schweigegeld und ein Schäferstündchen mit ihm gekostet. Ich weiß noch, du hast hinterher Gift und Galle gespuckt, weil er extrem ausdauernd war und du daran nichts verdient hast. Du warst rasend vor Wut. Es war echt sauer verdientes Geld. Du hast damals tausend Eide geschworen, nie wieder was mit Drogen zu drehen. Anscheinend hast du deinen Schwur von damals schnell wieder vergessen!“


  Susan hat sich die Sache gerade so richtig bildlich vorgestellt, schüttelt mit dem Kopf und sagt: „Verrückt, total verrückt! Das kann ich gar nicht glauben. Ab wie viel Kilo Heroin gibt es hier in den Staaten überhaupt die Todesstrafe?“


  „Ich weiß es nicht genau. Für den elektrischen Stuhl hätte es bei dieser Menge sicher gereicht!“, grinst ihr Sohn sie breit an und trinkt danach schon wieder Whisky.


  Hat der Mann ein Alkoholproblem? Jetzt reißt Susan dem Mann die Flasche aus der Hand und genehmigt sich selbst einen kräftigen Schluck Whisky. Ihr wird sofort speiübel und sie rennt zur Toilette.


  Von hinten hört sie ihren Sohn laut lachen und sagen: „Mutter, du hast tatsächlich vergessen, dass du Whisky pur nicht verträgst!“


  Nach ihrer Rückkehr aus der Toilette sagt ihr Sohn mitleidig: „Du siehst echt Scheiße aus. Geh doch lieber ins Bett!“


  Das scheint auch das Beste zu sein. Immer noch schwankend geht sie in ihr Bett, vergisst aber nicht, ihr Zimmer ordentlich abzuschließen. Man weiß nie, was sich ihr neues Söhnchen so alles einfallen lässt. Die Whiskyflasche war noch nicht leer. Männer plus Alkohol gleich Gewalt. Diese Formel stimmt in der Regel. Im Bett könnte er sie tatsächlich überwältigen, ist sich Susan sicher. Wenn dieses Muskelpaket zupackt, ist sie nur noch eine kleine Spielpuppe in seinen Händen. Das Verrückte an der Sache ist, sie kann ihn deswegen nicht einmal anzeigen. Schnell würde sich herausstellen, dass sie nicht seine Mutter ist. Aber vielleicht wird er auch nur müde und schläft noch vor ihr ein. Das beruhigt sie dann doch. Es steht für sie endgültig fest, dass sie auf dem schnellsten Weg fort von hier muss. Über den Überlegungen, wie das am besten geschehen sollte, schläft sie ein.


  Die Nachbarin


  Endlich kann Susan ausspannen. Der reichlich genossene Whisky Mix mit Cola von gestern Abend hat zwar geschmeckt, versorgt jetzt aber das kleine böse Männchen mit dem schweren Hammer in ihrem Kopf mit reichlich Arbeit. Es dröhnt, als schlüge das Männchen auf eine große Glocke ein. Doch da muss sie nun durch. Wer säuft wie die Großen, muss auch einstecken können wie die Großen. Sie schwört, bei allem, was ihr heilig ist, sie trinkt mit Isaak nicht mehr mit. Die Cola sorgt dafür, dass der hochprozentige Whisky mit seinem Gift ungestört in die Blutbahn gelangen kann. Isaak säuft sicher auch den Teufel unter den Tisch. Nun ist er zur Bank und zum Notar gefahren. Gestern hat sie auch neue Papiere von der Behörde bekommen. Der Beamte hat sich gefreut, dass sie so schnell gekommen ist. Der Mann tat so, als ob alles nur formell notwendig gewesen wäre. Von einem Datenverlust sagte er nichts. Kann ihr nur recht sein. Isaak ist wirklich eine echte Hilfe, auch wenn er es nicht ganz ohne Eigennutz tut. Wer tut schon was für umsonst? Die Verkaufsverhandlungen für das Haus kommen auch langsam in Gang. Wenn alles gut läuft, ist sie in zwei oder drei Wochen schon bei der Schwester. Das Geld für das Haus macht es möglich, in New York finanziell unabhängig zu leben. In New York wird sie weder einen Job annehmen noch in die Nähe eines Bordells gehen, bei allen Göttern!


  Sie wird aus ihren Gedanken gerissen, es klingelt Sturm.


  Susan fragt sich: Wer will schon kurz vor zehn Uhr vormittags etwas von ihr? Isaak kann unmöglich schon zurück sein und er kommt auch alleine ins Haus. Sie öffnet die Tür und vor ihr steht eine kleine rundliche Frau. Anatomisch hat diese Frau in alle Richtungen Einheitsmaß. So groß, wie sie ist, so dick ist diese Frau auch.


  Die Frau poltert gleich los: „Was, du bist für den Gottesdienst noch nicht einmal umgezogen? Ich denke, du bist beim Unfall nicht verletzt worden. Nun mach schnell, sonst sind die vorderen Bankreihen alle belegt!“


  „Entschuldigen Sie junge Frau, seit meinem Unfall leide ich an einer Amnesie. Ich habe keine Erinnerung mehr. Leider weiß ich wirklich nicht, wer Sie sind“, entschuldigt Susan sich unsicher. Bahnt sich hier eine ungeahnte Katastrophe an? Fliegt sie jetzt doch noch auf? Waren alle Bemühungen umsonst?


  Die Frau wirkt sichtlich überrascht: „Ich bin doch deine beste Freundin und direkte Nachbarin Alice. Ich bin Alice Körtes und wir haben uns wie jeden Sonntag seit zwei Jahren für einen gemeinsamen Gottesdienst verabredet. Willst du etwa nicht mitkommen? Der neue Referent wird dir das aber sehr übel nehmen!“


  „Dann muss ich wohl!“, erwidert Susan, lässt die Tür auf, dreht sich um und hat zwei Zimmer weiter im Bibelraum einen langen schwarzen Rock und eine weiße Bluse mit einem kleinen Kruzifix gefunden. Schnell ist sie in die Sachen geschlüpft. Auf dem Weg zur Haustür sieht sie beim Vorbeigehen ihre sogenannte neue Freundin, wie sie an der Bar gerade die fast leere Whiskyflasche in der Hand hält und sich die letzten Reste in den Rachen schüttet.


  „Wollen wir saufen oder uns segnen lassen, Alice?“, spottet Susan.


  Die Frau hätte die Flasche vor Schreck fast fallen gelassen und sagt: „Erschreck mich nicht so, sonst steigt wieder mein Blutdruck. Na klar, gehen wir jetzt in die Kirche. Ich hatte nur so einen fürchterlichen Nachbrand von gestern Abend!“


  „Nachbrand?“, fragt Susan überrascht und meint weiter: „Wäre ein Glas Wasser nicht besser gewesen?“


  Alice kichert albern: „Du hast richtig Humor. Ich und Wasser, Gott bewahre mich davor. Bei Walli haben wir einen gelutscht. Ich glaube, heute muss ich auch zur Beichte!“


  „Was hast du denn angestellt?“, fragt Susan.


  Alice kichert und meint: „Nichts, aber sicher ist sicher. Komm, frage nicht so viel! Ich freu mich auf unseren Referent. Bei unserem allmächtigen Herrn, willst du heute mit offenen Haaren in die Kirche gehen?“


  „Was spricht dagegen?“, fragt Susan, doch unsicher geworden.


  Alice schüttelt den Kopf und meint: „Okay, du bist alt genug und musst wissen, was für dich gut ist. Ich gehe so nicht einmal aus dem Haus. Du bist jung und schön. Komm endlich Susan. Warum stehst du immer noch an der Tür? Was ist heute nur los mit dir?“


  „Für mich ist es heute ein besonderer Gottesdienst!“, behauptet Susan jetzt ganz ehrlich.


  „Es soll ein besonderer Gottesdienst sein?“, fragt Alice überrascht.


  Susan nickt: „Ja, weil es für mich jetzt so ist, als gehe ich zum ersten Mal in die Kirche. Ich gehe zum ersten Mal zu einem Gottesdienst!“


  Dass es tatsächlich für sie das erste Mal ist, einen echten katholischen Gottesdienst mit zu erleben, erheitert sie besonders. Denn diese Frau wird ihr kaum glauben, dass ihr so etwas völlig fremd ist. In Schweden, bei den Protestanten, hat sie es ja auch nicht lange ausgehalten. Sie ist dort nur zu Weihnachten in die Kirche gegangen und hat sonst über das ganze Jahr hindurch mit Abwesenheit geglänzt. Ihre Schwester ist dafür umso öfter in die Kirche gegangen.


  Eingehakt verlassen beide Frauen mit einer Bibel in der Hand das Haus. Sie überqueren die Straße. Nach knapp hundert Metern biegen sie rechts ab und schon kann Susan die Kirche sehen.


  Es ist eine einfache Holzkirche. Das Holz ist hellgrün gestrichen. Die große Tür und alle Fenster sind weiß. Die Kirchturmspitze trägt ein für Susans Begriffe unverhältnismäßig großes goldenes Kreuz. Man kann es eben auch übertreiben. Sicher eine Spende einer superreichen Frau, die ihre sündige Seele ihrem Gott noch schnell fleckenfrei übergeben wollte.


  Auf dem Platz vor der Kirche sind schon viele Leute versammelt. Fast nur ältere Frauen und Kinder sieht sie dort stehen. Links davon stehen acht riesige schwarze Limousinen.


  Die Glocken läuten Sturm.


  Alle drängen jetzt in die Kirche. Susan ist es recht. So entgeht sie dem üblichen Spießrutenlauf von Tratsch und Häme durch den Klub der frustrierten Weiber.


  Weil sie beide wirklich zu spät sind, haben sie zum Glück nur in den hinteren Reihen noch Platz gefunden. Alice keift wütend. Susan atmet erleichtert auf. So kann sie vieles beobachten und hoffentlich unbeobachtet Fehler machen. Von alten Frauen eingekeilt sitzt Susan mitten in der letzten Bankreihe. Aber sie wird auch hier von vielen Leuten erkannt und muss ständig zurückgrüßen. Sie muss bekannt sein wie ein bunter Hund, stellt sie besorgt fest. Hier kann es wirklich noch einmal gefährlich für sie werden. Sie ärgert sich, in ihrer Jugend alles, was mit Religion zu tun hatte, einfach ignoriert zu haben. Für sie musste damals alles rational erklärt werden können. Dass es auch andere Kräfte gibt, weiß sie heute. Ihre Unwissenheit kann gefährlich werden. Sie muss doppelt aufpassen und jedes Wort abwägen.


  Von den Frauen wird sie mit hochgerissen, als sich alle erheben. Weil sie relativ groß ist, kann sie bis nach vorne zum Altar sehen. Dort hüpfen Knaben in weißen knöchellangen Nachthemden um einen schwarz, gold und weiß gekleideten Mann herum. Das muss hier der Priester, der Referent sein. Der fuchtelt mit irgendwelchen Lampen und anderen Gerätschaften herum und säuselt irgendwas in einem schrecklich schlechten Latein vor sich hin. So kann nur ein Mensch Latein sprechen, der sich ganz sicher ist, dass es hier im Raum niemand versteht. Nach dieser Show geht er eine schmale Treppe zu einer Kanzel hoch. Dort oben blättert er in der Bibel herum und will wohl etwas daraus vorlesen. Das Mikro scheint defekt zu sein. So hört sie nur eine undeutliche schwache Männerstimme. Was er sagt, interessiert sie eh nicht. Sie hört einfach nicht zu. Viel interessanter sind die Menschen hier um sie herum. Es sind tatsächlich überwiegend ältere Frauen und Kinder. Nein das stimmt nicht ganz. Ganz vorne sitzen acht ältere Männer in auffallend edlen schwarzen Anzügen. Die Frauen halten von ihnen Abstand. Sie überlassen den Männern viel Platz. Das müssen die Männer sein, die zu den schwarzen Limousinen gehören. Ist das die örtliche Mafia? Einer der Männer dreht sich um und grinst Susan frech an. Ist das ein Freier ihrer Vorgängerin? Sie weicht dem Blick des Mannes bewusst aus. Das Hurengeschäft will sie für die tote Susan Braun auf keinen Fall weiter betreiben. Darum hält sie lieber Ausschau nach weiteren interessanten Besuchern des Gottesdienstes. Hinten in der Ecke sitzen junge Leute. Darunter sind recht schräge Vögel. Mädchen mit Vollglatze und riesigen Ohrringen. Jungs mit grellen blauen und roten Haaren sind auch dabei. Die Haare einiger Jungs sind hochgestylt wie Hahnenkämme. So etwas gab es auch schon zu ihrer Zeit. Die ehrbaren Frauen halten zu diesen jungen Leuten den nötigen Abstand. Ja, diese ehrbaren Frauen mit ihrem frommen Outfit sind auch ein Kaliber für sich. Die strengen Frisuren der Frauen machen ihr klar, dass sie heute mit ihrem langen offenen Haar neben den jungen Leuten der Blickfang schlechthin ist. Oder besser gesagt, sie hat heute eine echte Außenseiterrolle übernommen. Das ist ein guter Ausstand, denkt sie jetzt erheitert.


  Der Mann ist vorne wohl mit seinem Palaver fertig und nun soll gesungen werden. Irgendwelche Psalmen und Verse werden genannt. Vor ihr liegt ein Gesangsbuch. Sie hat nicht zugehört. So schaut sie einfach, welche Seite ihre Nachbarin aufschlägt. Sie findet die Seite nicht, hält das Gesangbuch einfach offen und bewegt darum nur eifrig den Mund, um nicht zu sehr aufzufallen.


  Beim Hinsetzen zischt Alice sie von der Seite an: „Du hast heute ja gar nicht mitgesungen! Das Gesangbuch nimmst du in die Hand, als hättest du es noch nie gesehen. Was ist mit dir heute bloß los?“


  „Amnesie, Amnesie!“, verteidigt sich Susan nervös.


  Wieder klopft vorne der Mann irgendwelche Sprüche, trommelt seine Jungs in den Nachthemden zusammen und verschwindet mit ihnen hinter einem Vorhang. Gott sei Dank, die Show ist zu Ende.


  Alle stehen auf und Susan flüchtet eiligst aus der Kirche. Die letzte Bankreihe verhilft ihr erfolgreich zur Flucht aus der Kirche. Draußen holt sie erleichtert tief Luft.


  Doch hier wird sie von ihrer Nachbarin recht derb am Oberarm gepackt und sie hört die Frau für alle hörbar laut keifen: „Wo gehst du hin Susan? Du wirst vom Referent bereits zur Beichte erwartet!“


  „Beichte? Was für eine Beichte denn? Ich habe nichts Schlimmes getan. Ich bin mir keiner Schuld bewusst. Also muss ich doch auch nicht beichten!“, widersetzt sich Susan vehement. Allein der Gedanke, von diesem Referent ausgehorcht zu werden, macht ihr weiche Knie. Der Mann kann sie entlarven. Alles ist dann verloren.


  „Und ob du beichten musst!“, zischt sie Alice Körtes an und schiebt sie zurück in die Kirche.


  Zum Glück sieht sie den Priester gerade hinter einem Vorhang verschwinden. Der Mann ist weg und ich kann gehen. Auf der Stelle macht Susan kehrt.


  Doch die Körtis packt sie erneut derb. Die Frau schiebt sie in Richtung der Vorhänge, hinter denen der Referent verschwand, und droht ihr: „Wehe du beichtest heute nicht, Susan, dann kündige ich dir die Freundschaft.“


  Unsicher öffnet sie den Vorhang und wird mit großen Augen vom Referent angeschaut.


  Unsicher sagt Susan zu diesem Mann: „Grüß Gott, ich soll bei Ihnen beichten!“


  „Du möchtest beichten meine Tochter, dann geh bitte aber nach nebenan!“, belehrt der Mann sie, der hier Pfarrer sein soll, und ist sichtlich verwirrt.


  Sie lässt den Vorhang los und macht den Vorhang daneben auf. Sie sieht eine kleine hölzerne Bank und nimmt darauf Platz. Die Bank ist so schmal, dass sie kaum darauf sitzen kann und sie sieht den Pastor durch ein Gitter.


  Der Pfarrer fragt: „Was ist los mit dir, meine Tochter? Du kniest heute nicht zur Beichte nieder?“


  „Vergebung, ich bin etwas durcheinander!“, entschuldigt sich Susan und erkennt jetzt das Brett, auf dem sie sich hinknien kann.


  Der Geistliche ist wohl jetzt mit ihr zufrieden und sagt: „Nun meine Tochter, du hast mich in große Sorge versetzt. Du hast heute besonders viel zu beichten, darum habe ich dich schon erwartet.“


  „Was muss ich denn beichten?“, fragt Susan verlegen und horcht in sich hinein. Doch sie findet nichts Sündiges an ihren Taten der letzten Tage.


  „Ich verstehe dich nicht, meine Tochter. Deine Sünden lasten doch schon so schwer auf deiner armen Seele, dass du heute eine besondere Buße auferlegt bekommen musst, um dich davon zu befreien!“, behauptet der Mann vorwurfsvoll und wirkt auch durch das Gitter auf Susan jetzt sichtlich aggressiv.


  „Ich bin mir keiner Sünden bewusst. Was sind denn in euren Augen Sünden?“, fragt Susan unsicher und ist sich im gleichen Moment im Klaren, dass sie eben etwas absolut Falsches gesagt hat. Im Unterbewusstsein belehrt sie sich selber und beschimpft sich als Närrin. Man hatte ihr doch schon früher erklärt, dass der Mensch immer sündigt, immer schuldig ist. Für Frauen im Besonderen gilt das erst recht! Eva war doch schuld, dass der Mensch das Paradies verlassen musste. Es ist doch die Ursünde der Frau schlechthin, kommt es ihr in den Sinn.


  Der Mann hinter dem Gitter wirkt verwirrt. Sie hört ihn geräuschvoll atmen. Er scheint selbst hilflos nach Worten zu suchen. So etwas ist ihm in seiner ganzen Zeit noch nicht untergekommen.


  Unsicher wagt sie einen neuen Anfang: „Nun gut, ich gestehe meine Sünden. Ich habe im Krankenhaus einen brutalen Frauenschänder verprügelt. Ich hätte ihn liebend gerne totgeschlagen. Es ist doch eine gute Tat, so ein Schwein am Leben zu lassen. Es könnte aus ihm ein guter Mensch werden. Wenn nicht, wird er eben erneut Frauen brutal schlagen oder umbringen. Wir Frauen sind doch in den Augen der Männer an allem schuld. Oder etwa nicht?“


  Den Mann hinter dem Gitter beruhigt das überhaupt nicht. Ganz im Gegenteil, er wird laut: „Meine Tochter, ich bin entsetzt. Das Weib darf doch gegen den Mann nicht die Hand erheben. Ihr hattet sogar Mordgedanken? Hat gar der Teufel von euch Besitz ergriffen? Ihr solltet eigentlich beichten, warum ihr im Auto eines stadtbekannten Verbrechers und Hurenbockes gesessen habt. Habt ihr dazu nichts zu sagen?“


  „Seit dem Unfall leide ich an einer schweren Amnesie. Ich wusste eigentlich nicht einmal mehr, dass ich Mitglied in einer Kirche bin. Mir ist im Moment das Wort Gottes völlig fremd. Ich höre den Herrn auch nicht. Vergebt mir bitte. Ich hoffe auf Rettung durch Gott!“, verteidigt sich Susan.


  Der Referent wirkt jetzt irgendwie erleichtert und meint: „Das erklärt natürlich einiges. Eure gute christliche Seele ist tief verschüttet. Die schwarze Seele des Teufels hat Besitz von euch ergriffen. Ist in einer Woche eure gute Seele immer noch nicht frei, werden wir bei dir, liebe Tochter, mit unseren bewährten Mitteln Abhilfe schaffen müssen. Meinen Beistand und somit den Schutz unseres Herrn habt ihr, meine Tochter. Bist du dazu bereit?“


  „In einer Woche bin ich hoffentlich schon im Osten und der Pfaffe kann mich dann mal gerne haben“, denkt sie und sagt aber betont unterwürfig: „Ich bin zu allem bereit! Danke für alles und ich hoffe auch weiterhin auf euren Segen und Beistand!“


  Der Mann murmelt jetzt etwas vor sich hin.


  „Ist ihnen nicht gut?“, fragt Susan. Er reagiert nicht und murmelt weiter vor sich hin. Sie wartet jetzt nicht mehr länger und geht. Als sie sich noch einmal umdreht, sieht sie, wie der Pfarrer ihr kopfschüttelnd durch den halb geöffneten Vorhang nachschaut. Hat sie wieder etwas falsch gemacht?


  Vor der Kirche stehen noch viele Frauen herum. Schnell hat sie auch ihre Nachbarin gefunden, die sich gerade mit einer sehr alten Frau unterhält.


  Als sich Susan und die alte Frau in die Augen schauen, sagt die alte Frau: „Du bist nicht Susan Braun! Du bist nicht die Susan Braun, die ich kenne!“


  Etwas geschockt und jetzt doch mit der Angst wirklich aufzufliegen, sagt Susan: „Ihr habt wohl recht. Die Susan von früher bin ich nicht mehr. Vor zwei Tagen wurde ich brutal gefoltert. Seitdem sehe ich die Welt mit ganz anderen Augen!“


  Die alte Frau wirkt überrascht: „Gefoltert? Wie gefoltert?“


  „Wollt ihr wirklich die grausamen Einzelheiten wissen?“, stellt Susan die Gegenfrage.


  „Ja, ja natürlich!“, fordert die alte Frau sie auf und scheint ihr keinen Glauben zu schenken.


  Susan setzt auf die Schockwirkung ihrer Erlebnisse und sagt ganz offen: „Man hat mir mit einem Elektroschocker die Brustwarzen verstümmelt, bis ich mein Bewusstsein verloren habe. Wollen Sie meine verstümmelten Brüste auch noch sehen?“


  Als sie auch noch Anstalten macht, ihre Bluse zu öffnen, sagt die alte Frau in versöhnlichem Ton: „Frau Braun, liebe Schwester, wir glauben dir. Verzeiht mir bitte. Aber ihr wart in der Kirche vorhin so abwesend. Die eifrige Sängerin fehlte ganz. Sonst konntet ihr den Blick nicht vom Referent lassen. Seine Worte habt ihr tief in euer Herz aufgenommen. Heute hat keines seiner Worte euch erreicht!“


  „Ich nehme eure Entschuldigung an“, sagt Susan, selbst erleichtert, dass sie sich nicht freimachen muss, da ihre Verletzungen kaum noch sichtbar sind. Marotti hat Wort gehalten, die Heilung vollzog sich überraschend schnell.


  Die alte Frau lächelt: „Jetzt verstehe ich, warum du so anders geworden bist. So ein Erlebnis wirft jeden aus seiner gewohnten Lebensbahn. Als Mädchen wurde ich vergewaltigt, was aus mir auch einen anderen Menschen gemacht hat. Vergib einer alten Frau das übertriebene Misstrauen. Das ist auch so eine Last, die ich seither mit mir herumtrage. Vergib mir bitte, jüngere Schwester!“


  Susan: „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich wurde auch schon vergewaltigt. Es ist nur ungerecht, das wir Frauen uns nach so einer Vergewaltigung auch noch schuldig fühlen. Der Täter zeigt dagegen selten Reue!“


  Der alten Frau scheint das Herz aufzugehen, denn sie umarmt Susan ganz vorsichtig, küsst sie und geht dann schweigend weg.


  Ihre Nachbarin, diese dicke Körtes, staunt: „Susan, du hast die sonst so borstige Frau mit deinen Worten auf deine Seite geholt. Respekt!“


  „Was machen wir beide jetzt?“, fragt Susan und blickt sich in der Frauenrunde um.


  Ihre Nachbarin Alice fragt genervt: „Das weißt du auch nicht mehr? Wir sind bei Betti zum Bridge eingeladen, das immerhin seit fünfzehn Jahren! Du bist seit zwei Jahren dabei und zockst uns regelmäßig ab!“


  „Okay, auf zum Bridge, aber heute werde ich nur zuschauen!“, meint Susan und hat wirklich keine Lust auf ein Spiel mit diesen frustrierten Weibern.


  Die beiden Frauen gehen den Weg wieder zurück und ihre Nachbarin meint heiter: „Das ist ein guter Vorschlag, dann haben wir endlich auch einmal die Chance, ein Spiel zu gewinnen!“


  Vor dem Haus der Nachbarin stehen schon vier Frauen, alle so um die vierzig bis sechzig Jahre alt. Der übliche höflich umschreibende Begriff von fraulicher Figur ist für diese Damen eine schlichte Untertreibung. In den Augen von Susan sind sie alle schlicht übergewichtige Flusspferde oder Walrösser. Dazu noch der Wettbewerb der Frauen bei der Wahl ihrer geschmacklosen Bekleidung. Diese Geschmacksentgleisungen sind nicht mehr zu toppen. Ihre Entgleisungen machen die Frauen zu echten Witzfiguren. Welche vernunftbegabte Frau mit Pferdearsch würde schon freiwillig in hautengen Hosen gehen? Die dicke Frau neben ihr tut es. Sie alle sind eine Abschreckung für die Männer. Kein Wunder, dass es Schwule gibt. Susan hat Mühe, in dieser Lage ernst zu bleiben.


  Dann noch die Begrüßung. Das hat eher den Anschein einer Gruppe ausgeflippter pubertierender Halbwüchsiger. Die dicken Frauen hüpfen und fuchteln mit den viel zu kurzen Armen wild um sich herum. Susan wird mit fettigen Küsschen begrüßt.


  Im Haus dieser Betti ist alles genauso geschmacklos eingerichtet wie bei ihr. Viel zu wuchtige Liegen und Sessel aus Büffelleder und dunkle verschnörkelte Schränke bestimmen oder besser versperren das sonst wirklich große Wohnzimmer. Old Tiffany und Biedermeierverschnitt lassen grüßen. Auf dem langen Marmortisch in der Mitte des Zimmers stehen zwei Dutzend angebrochene Schnapsflaschen, Bierdosen und viele Gläser.


  Als ginge es um die besten Plätze, rennen die dicken Frauen zum Tisch. Dabei bebt der Holzfußboden so heftig, dass die Gläser in einer Vitrine zu klappern beginnen. Sofort denkt Susan an ein Elefantenrennen. Ein leichtes Erdbeben ist mit diesen Erschütterungen auch gut zu vergleichen.


  Gläser werden gefüllt und sofort auf Ex ausgetrunken. Susan erreicht als letzte die Damenrunde am Tisch. Ihre Nachbarin, die Körtes selbst, reicht ihr ein übervolles Glas. Susan nippt beim Exsaufen für die zweite Trinkrunde nur am Glas und setzt sich weiter hinten auf eine breite Couch. Von hier aus beobachtet sie. Wohl nach alten Ritualen werden jetzt Karten verteilt. Schimpfend werden auf den Tisch abgelegte Karten kommentiert. Jubel und Enttäuschung liegen hier dicht beieinander. Die Frauen sind erhitzt vom Spiel oder vom reichlich konsumierten Alkohol. Es geht immer lautstärker zu. Es nervt sie schon. Nein, was die Frauen dort treiben, langweilt sie eher. Darum blickt sie sich um und entdeckt zu ihrem Erstaunen in der Ecke ein Bücherregal. Erst jetzt fällt ihr ein, dass sie in ihrem Haus kein einziges Buch außer der Bibelsammlung gesehen hat. Sie geht zum Bücherregal und sieht erstaunt eine deutsche Ausgabe der gesammelten Werke des Herrn Goethe und ein Brett tiefer von Schiller. Begeistert greift sie nach einem Band von Goethe und kann ihr Lachen kaum unterdrücken, als die ganze Sammlung ihr entgegenkommt. Wie konnte es auch anders sein? Goethe und Schiller sind nur Attrappen. Dahinter stehen etliche Sorten Schnapsflaschen. Solche bibliografischen Raritäten landen wohl kaum in einer Vorstadtsiedlung im fernen Westen der USA. Doch dann stockt ihr der Atem. Unten rechts steht ein dickes schwarzes Buch mit strahlend weißen Lettern, auf dem steht: „Die Geschichte der Raumfahrt“.


  Susan vergisst in diesem Moment, Susan Braun zu sein. Die Stimme der Maria Lindström meldet sich in ihr sofort. Mit beiden Händen holt sie das recht große Buch aus dem Regal. Es ist dieses Mal keine Attrappe. Am Umschlag erkennt sie, es ist eine Ausgabe vom letzten Jahr. Es ist angeblich ein Rückblick auf zwei Jahrhunderte Raumfahrt.


  Beim Aufschlagen stellt sie schnell fest, dass die linke Seite Statistiken und Angaben zu Raumfahrttechnik oder Ereignissen nach den entsprechenden Jahren gegliedert vorbehalten ist. Auf der rechten Seite sind viele kleinere oder große Fotos oder Computeranimationen zur Anschauung passend dazu eingefügt.


  Tatsächlich wird in Bildern und Daten sogar von der Pionierarbeit des faschistischen Deutschlands ausführlich berichtet. Die V 1 und V 2 sind abgebildet. Der Sputnik und die dazu gehörige Raketentechnik der Russen ist denn Autoren sogar eine eigene Seite wert. Beinahe hastig sucht sie jetzt das Jahr 2168. Das Jahr hat links eine lange Tabelle etlicher Starts von Satelliten und Raumexpeditionen. Als mickrigen Zweizeiler hat sie den Platz für die Expedition „Pluto 2“ gefunden und das auch erst nach dem zweiten Überfliegen der Tabelle. Doch zu ihrem Entsetzen wird der damals größten und spektakulärsten internationalen Raumfahrtexpedition „Pluto 2“ nicht einmal ein einziges Bild gewidmet. Dazu ist der lakonische Vermerk „Vermisst“ am Rand der Tabelle aufgeführt. Es werden keine Namen und keine anderen nennenswerten Daten vermittelt. Der Laie könnte schnell glauben, dass nur einer der kleinen Satelliten verschwunden ist. Über die damals größte und teuerste Expedition aller Zeiten wird hier kein Wort verloren. Einem automatischen Geosatelliten, der Wochen später gestartet wurde, hat man dagegen satte zwölf Zeilen und ein Foto auf der anderen Seite eingeräumt. Sie kocht jetzt schon innerlich, der Blutdruck steigt unaufhörlich. Sie hat zwanzig Jahre damit verbracht, eine halbwegs vernünftige Botschaft an die Menschen der Zukunft zu richten. Tausende Menschen haben damals dafür in glühender Hitze für einen Hungerlohn geschuftet. Ganze Nächte hat sie sich mit dem Ägypter über Details gestritten. Jetzt muss sie hier sehen, dass das Verschwinden der „Pluto 2“ für die Allgemeinheit nur einen Zweizeiler wert ist. Sie hätte statt dieses gigantischen Baus in Syrakus lieber Schulen und Krankenhäuser errichten sollen. Die Menschen hier sind die Botschaft überhaupt nicht wert. Sie scheint wirklich alles im Leben falsch zu machen.


  Mit zitternden Händen schiebt sie das Buch wieder zurück ins Regal. Völlig fertig setzt sie sich zurück auf die Couch. Eben ist für sie eine ganze Welt zusammengebrochen. Alles, was sie bisher getan hat, ist jetzt infrage gestellt. Alles ist nun so sinnlos geworden!


  Die Frauen am Tisch nebenan haben gerade ihre Jammerphase erreicht. Es wird jetzt um die Wette geklagt und gejammert. Es geht ihnen ja allen so schlecht. Ständig wird alles teurer und überhaupt ist alles um sie herum so furchtbar schlimm bestellt. Wo wird das bloß noch hinführen? Das ist ja alles so schrecklich. Dabei flößen sich die Damen so ganz nebenbei einen Drink nach dem anderen ein.


  So viel Selbstmitleid und Heuchelei hält sie nicht mehr aus. Susan vergisst jetzt, dass sie sich eigentlich zurückhalten sollte. Sie muss die Susan Braun sein. Doch die Maria Lindström übernimmt in diesem Moment das Zepter. Sie steht wütend auf, geht auf die Frauengruppe zu und schüttelt die Faust: „Ihr dämlichen fetten Weiber kotzt mich alle an! Ihr wisst überhaupt nicht, was wirkliche Armut bedeutet! In Wirklichkeit lebt ihr sorglos in den Tag hinein und müsst euch um nichts kümmern. Geld ist in Wirklichkeit kein Thema für euch. Die Männer bezahlen ja auch alles für euch. Ich selbst und viele Frauen haben dagegen erlebt, wie die Hölle auf Erden aussehen kann. Den ganzen Tag haben wir nackt vor Hunderten von Männern gestanden und darauf gewartet, von ihnen wie Vieh gekauft zu werden. Wer nicht verkauft wurde, kam für die Nacht in ein Dreckloch zurück. Dort bekamen wir vergammelte Essensreste als einzige Mahlzeit. Hatte man uns dann endlich verkauft, wartete der neue Herr schon mit der Peitsche auf uns. Die tägliche Vergewaltigung oder Zwangsprostitution war so normal wie für euch diese idiotische Spielrunde Bridge. Ihr kotzt mich alle an! Ich halte euer dummes Gelaber nicht mehr länger aus! Ich gehe und komme nie wieder!“


  Mit weit aufgerissenen Augen und Mündern wird sie von der Frauenrunde angeschaut. Niemand wagt etwas zu sagen. Man hätte eine Nadel zu Boden fallen gehört, so still ist es jetzt. Susan ist innerlich erleichtert, dreht auf dem Absatz um, geht und lässt hinter sich die Tür laut zufallen. Vor der Tür holt sie tief Luft und fühlt sich gleich besser.


  Soviel Dummheit kann ein Mensch alleine nicht aushalten. Auch wenn sie das eben hätte nicht sagen dürfen, es tat ihr wirklich gut. Die geheuchelte Frömmigkeit dieser dekadenten Frauen war ihr einfach zu viel. Das musste diesen dummen Ziegen einfach gesagt werden. Mit ruhigen gefassten Schritten steuert sie jetzt auf ihr Haus zu. Sie geht ganz in Gedanken weiter. Leute kommen ihr entgegen, sie wird gegrüßt, aber Susan reagiert nicht.


  Sie steht schon vor ihrem Haus, als ein Mann auf sie zukommt. Der Mann starrt ungeniert auf ihren Busen und sagt schon geil zu ihr: „Hallo Susan, du scharfer Fickschlitten siehst heute richtig umwerfend gut aus. Hast du die alten Schachteln beim Bridge wieder ausgenommen?“


  „Was quatscht du mich so kariert an?", fragt Susan ihn verächtlich, denn der Mann schaut ihr unbeeindruckt immer noch auf den Busen und sabbert geil weiter. In der Hose scheint sich auch etwas zu regen. Er kann nur ein Freier ihrer Vorgängerin sein. Keiner dieser gottgefälligen Herren würde mit einer fremden Frau sonst so reden.


  Jetzt schaut der Mann sich aber nervös nach zwei Frauen um, die gut zehn Schritte hinter ihm stehen und miteinander reden. Er glaubt sich unbeobachtet und sagt recht leise zu ihr: „Bist du verrückt? Siehst du meine Alte nicht. Ich komm doch immer Mittwoch zu dir. Hast du das vergessen?“


  „Hol dir meinetwegen einen runter. Aus Mittwoch wird nichts!“, sagt sie und will die Tür öffnen.


  Er packt sie am Oberarm und sagt im Befehlston: „In einer Stunde komme ich! Ich muss dir wohl wieder zeigen, was ein echter Mann ist!“


  „Lass mich los, du Wichser. Männer wie dich brauche ich nicht! Wenn du kommst, schieße ich dir in die Eier!“, zischt sie ihn drohend an.


  Das scheint den Mann nicht abzuschrecken, denn er will ihr jetzt an die Brust fassen.


  „Sie kommt!“, zischt sie ihm leise zu, denn die zwei schwatzenden Frauen haben sich getrennt und eine Frau kommt jetzt auf sie zu.


  Sofort lässt der Mann von ihr ab und sagt beim Weitergehen nur noch: „Ich komme später!“


  „Such dir eine neue Hure. Ich zieh weg!“, sagt sie noch und öffnet die Tür.


  Susan nickt der Frau nur zu und eilt ins Haus. Die Frau hat von ihrem Gespräch wohl nichts mitbekommen. Susan wird lächelnd gegrüßt.


  Susan stellt fest, dass ihre Vorgängerin wohl die frommen Herren der frommen Damen gemolken hat. Wobei die Kundschaft unter ihrem Niveau ist. Mit solchen stinkenden alten Säcken gibt sie sich nicht ab. Wobei die Masse sicher auch reichlich Ertrag abwerfen kann. Vormittags die Kirche mit Beichte. Danach bei einer Runde Bridge die Damen abkassieren. Nachmittags, wenn die Damen besoffen ihr Nickerchen abhalten, hat sie dann die alten Säcke der Damen geritten und kräftig abkassiert. Diese Susan Braun war schon eine feine Dame. Es wäre nicht verwunderlich, wenn diese saubere Susan Braun auch beim Referent persönlich die Glocken zum Läuten gebracht hätte. Das rege Interesse des Priesters für sie kommt nicht von ungefähr. Seine angekündigte Sonderbehandlung wird sich sicher schnell als Sex zum Nulltarif entpuppen.


  Jetzt ist sie wild dazu entschlossen, um jeden Preis das Haus zu verkaufen. Nur weg, ganz weit weg will sie. Allein die Vorstellung, von diesem Mann eben nur angefasst zu werden, treibt ihr den Schweiß auf die Stirn. Der Mann roch nach altem Schweiß und Männerpisse. Wenn es nur noch solche Männer gäbe, wäre sie längst eine Lesbe, weiß Susan jetzt. Überhaupt, solche Männer sind zum Abgewöhnen.


  Diese biedere Vorstadtsiedlung ist ihr längst ein Gräuel. Alles ist hier so unendlich weit weg von dem, was sie eigentlich will.


  Shoppingtour im 23. Jahrhundert


  Gelangweilt liegt Susan auf der Liege. In der vergangenen Nacht hat sie schlecht geschlafen. Noch immer ist sie innerlich aufgewühlt. War wirklich alles umsonst gewesen? Ihr Verstand weigert sich, das auch nur im Ansatz zu akzeptieren.


  Es klingelt.


  Ganz in Gedanken geht sie durch das Haus und öffnet die Haustür. Vor ihr steht Alice Körtes und begrüßt sie mit den Worten: „Du warst gestern so schnell weg. Irgendetwas hat dich aufgeregt. Wir alle waren zu benebelt, um zu verstehen, was du von uns wolltest. Egal, Susan kommst du mit in die Stadt? Mein Mann setzt uns am Lincoln-Center ab und fährt dann zum Golfplatz. Wir können den ganzen Tag lang ohne Reue shoppen. Kommst du mit?“


  „Ich komme mit!“, jubelt Susan und erinnert sich, dass sie im vierten Jahrtausend nicht ein einziges Mal so richtig shoppen war. Das kann sie jetzt endlich nachholen. Sie greift sich ihre Jeansjacke und folgt der Frau.


  „Willst du in den engen Hosen und mit dem offenherzigen Dekolleté tatsächlich in die Stadt?“, fragt ihre sogenannte Freundin Alice erstaunt.


  Susan stellt sich schnell vor den Spiegel und überprüft sich. Die Jeanshose liegt schön eng am Po an und die Bluse gefällt den Männern auch: „Ich weiß nicht, was du hast. Wir gehen doch nicht in die Kirche!“


  Alice rollt mit den Augen, sagt aber nichts mehr.


  Im Auto begrüßt sie ein Mann, der wohl auch zu ihren Ex-Freiern gehören könnte. Seine Augen kleben förmlich an ihrem Busen. Jetzt ärgert sie sich doch, dass die Bluse etwas zu viel von ihr preisgibt. Doch es ist zu spät. Über eine Schnellstraße erreichen sie nach einigen Minuten einen riesigen Glaspalast. Dort hält der Wagen und Susan folgt Alice in Richtung Glaspalast. In riesiger Leuchtschrift steht über dem Eingang: Lincoln-Center.


  Staunend betritt Susan das Einkaufscenter. Rolltreppen führen den Besucher in fünf Einkaufsetagen. Was Susan hier einkaufen will, weiß sie eigentlich gar nicht. Oft hat sie sich auf dem Wochenmarkt im antiken Syrakus den Einkauf in der Zukunft vorgestellt. Nun steht sie davor und ist hilflos überfordert. Was will sie hier?


  „Was ist mit dir los, Susan? Komm mit in die dritte Etage, dort gibt es alles für die Frau!“, holt Alice sie aus ihren Überlegungen.


  Noch ganz ergriffen von der Pracht und Herrlichkeit um sich herum folgt sie blind. Die vielen Menschen, die erdrückende Fülle der angebotenen Waren verwirren Aphrodite, die nun als Susan Braun eine kaufsüchtige Amerikanerin sein soll. Der erhoffte Kaufrausch bleibt bei ihr aus. So hat sie sich Shoppen all die Jahre davor nicht vorgestellt. Alice Körtes hält ihr ständig einen BH nach dem anderen vor und will wissen, welches Teil ihr besser steht. Ein Teil ist hässlicher als das andere.


  Susan zeigt auf ein Modell mit vielen Rüschen und Spitzen, hofft so auf Erlösung und meint: „Das Modell gefällt mir auch. Ich habe es schon etwas sparsamer in der Ausführung!“


  „Kunststück bei deinen Brüsten. Du hast aber recht. Ich kaufe den BH!“, jubelt Alice und legt das Teil in den riesigen Einkaufwagen. Dort im Wagen liegen schon unzählige Unterhosen, Blusen, Röcke und nun der auserwählte BH, Marke doppeltes Hauszelt.


  In Susans Einkaufswagen liegt noch nicht ein einziges Teil.


  Das stellt auch Alice überrascht fest und fragt: „Du bist wohl heute nicht wirklich im Shoppingfieber!“


  „Mein Kleiderschrank ist vollgestopft mit Müll. Ich muss erst einmal gründlich ausmisten. Dann kann ich wieder shoppen gehen. Allerdings hängt hier der gleiche Müll herum, den ich zu Hause wegschmeißen will“, entschuldigt Susan ihren leeren Einkaufswagen. Alles ist ihr hier zu viel. Die vielen Menschen, das Ramschzeug und die nervige dicke Körtes.


  Diese schlägt vor: „Puh, die Dame hat heute ihren schlechten Tag. Wir trinken jetzt ein Kaffee und ein Stück Buttercremetorte mit viel Schlagsahne drauf darf auch nicht fehlen. Vielleicht löst sich so deine schlechte Laune in Wohlgefallen auf.“


  Ohne auf Antwort zu warten, steuert sie auch schon ein Café an. Kaum haben beide an einem Tisch Platz genommen, fragt eine junge Frau sie: „Was darf ich den Damen bringen?“


  „Ein Kännchen Kaffee und ein Stück Sachertorte mit extra viel Schlagsahne für mich bitte!“, bestellt Alice bei der hübschen Kellnerin und schaut ihre Freundin Susan dabei fragend an.


  Susan beeilt sich zu bestellen: „Eine Tasse Kaffee schwarz ist okay und ein Glas Wasser dazu wäre auch noch recht. Keine Torte bitte!“


  Die schlechte Luft im Center hat ihre Kehle ausgetrocknet.


  „Darf ich Sie darauf aufmerksam machen, dass zur Tasse oder dem Pott Kaffee ein Stück Kuchen oder Torte im Preis inbegriffen ist?“, macht die junge Frau Susan aufmerksam.


  Susan betont höflich: „Danke, aber ich bitte nur um eine Tasse Kaffee und ein Glas Wasser. Es ist mir egal, ob im Preis noch ein Stück Kuchen enthalten ist. Bitte keinen Kuchen. Okay?“


  Etwas verwirrt nickt die junge Frau zustimmend und geht.


  Die junge Frau ist kaum gegangen, als Alice loswettert: „Machst du schon wieder eine dieser bescheuerten Diäten? Wasser statt Torte. Soll ich mich darüber totlachen?“


  „Auf fette Torte stehe ich im Moment gar nicht. In der zweiten Etage habe ich einen Thailänder gesehen. Auf eine scharfe Kokosmilchsuppe, Geflügel mit viel Gemüse und Reis hätte ich mehr Appetit!“, behauptet Susan ehrlich.


  Ihr Gegenüber reißt die Augen weit auf und sagt entsetzt: „Vor vier Wochen hast du noch mit als eine der Ersten unterschrieben, dass in unserem Bundesstaat nur noch amerikanische Küche zugelassen sein soll. Alles Unamerikanische wollen wir doch endlich aus dieser Stadt verbannen. Voran alles Asiatische. Dieses gottlose Teufelszeug muss hier endlich verschwinden. Wo bleibt dein Patriotismus für unser freies Amerika?“


  Der Kaffee, die Torte und das Glas Wasser werden serviert. Susan hält es für völlig ausgeschlossen, dass die Körtes dieses gewaltige Stück Torte schaffen kann. Aber mit Heißhunger stürzt sich Alice auf das riesige Stück Torte und es verschwindet in kürzester Zeit in ihrem gierigen Mund.


  Susan schmeckt der Kaffee.


  „Meine kulturellen und familiären Wurzeln liegen in Schweden. Das deutsche Eisbein und die thailändische Küche liebe ich. Mc Donalds Pappbrötchen mit Hackfleisch kotzen mich an!“, zeigt Susan Flagge.


  Alice unterbricht ihre Fressorgie, wirkt nachdenklich und sagt mit kaltem Blick: „Dann war ich also doch nicht so besoffen gestern. Du hast uns tatsächlich alle beschimpft. Eine abtrünnige, eine Vaterlandsverräterin bist du geworden. Ich glaube, wir haben uns nichts mehr zu sagen!“


  Die Frau wirft ein paar Dollarscheine auf den Tisch und verschwindet mit ihrem Einkaufwagen in der Menschenmenge. Bis auf eine kleine Kuchengabel voll hatte die Frau das Stück Torte aber auch schon aufgegessen.


  Wenn man also asiatisch essen geht, ist man hier schon ein Vaterlandsverräter. Dann muss es verdammt viele Verräter in der Stadt geben, denn das Lokal des Thailänders war brechend voll mit Gästen, meint Susan gesehen zu haben, als sie vorhin vorbeigegangen sind. Dass die nervige Frau weg ist, sorgt in ihr für die erhoffte Entspannung.


  Sie beginnt sich für die Leute, die an ihr vorbei hetzen, zu interessieren. Es ist das pralle Leben, das an ihr vorbei zieht. Alle Nationen, Kulturen und Religionen sind vertreten. Was will Alice Körtes mit ihrem Protest hier bewirken? Mehr Multi-Kulti als hier geht doch gar nicht mehr. Dieser amerikanische Mittelstand hat den Anschluss an diese Welt längst verloren. Sie träumen von einem Amerika, das es so nie gegeben hat und es sicher auch nie geben wird.


  Susan will bezahlen und winkt die Kellnerin heran.


  Die Kellnerin kommt und fragt: „Ihre Freundin ist schon gegangen? Sie hat heute nicht einmal ihr erstes Stück Torte geschafft. Das dritte Stück Torte ist doch sonst erst ihre wahre Herausforderung!“


  „Entschuldigung, ich habe ihr den Appetit verdorben. Stimmt so!“, behauptet Susan lachend und legt auch ihren Anteil zu den Scheinen auf dem Tisch.


  Die Kellnerin steckt das Geld weg und sagt schon beim Gehen: „Danke. Ein Glas Wasser statt einer Torte kann einigen Damen schon den Appetit verderben. Schönen Einkauf noch!“


  Susan steht auf und lässt ihren Einkaufswagen einfach stehen. Gemächlichen Schrittes schlendert sie nun durch diesen Einkaufstempel. Alles ist im Überfluss da. Hier gibt es alles, was der Mensch eigentlich gar nicht braucht. Locken kann dieser Überfluss Susan nicht. Bummelnd geht sie auf eine Blumenrabatte zu. Sie ist sozusagen die Verkehrsinsel für den Kreisverkehr zu den verschiedenen Bereichen. Susan erschrickt, als über den Blumen drei schöne Frauen schwebend auftauchen. Die jungen Damen kündigen eine Kollektion Damenmoden an. Susan ist schnell klar, hier wird mit einem Hologramm über den Blumen Werbung gemacht. Die drei Damen verschwinden, um sich sogleich in sportlicher Unterwäsche wieder über den Blumen zu präsentieren. BH und Slip sind so geschnitten, dass sich die Frau mit diesen Teilen auch zum Joggen in den Stadtpark trauen kann. Das hier in Amerika? Die Frauen haben ihre drei Runden über den Blumen vollendet. Um die Blumenrabatte drängen sich jetzt die Frauen und einige Männer. Erneut erscheinen die Modelle über der Rabatte aus dem Nichts heraus. In roter, schwarzer und blauer Unterwäsche schweben sie über der kreisrunden Blumenrabatte. Mit viel Spitzen und Rüschen verziert verwandeln sich die jungen Frauen in Schmuckstücke. Weil der BH den Busen nicht versteckt, sondern nur schön in Form bringt, leuchten auch die Augen der wenigen Männer. Der Beifall der Frauen findet auch Susans Zustimmung. Die Modelle haben ihre Runden gedreht und verschwinden. Sekunden später betreten sie erneut die Bildfläche. Ein Ah und Oh macht die Runde. Drei praktisch nackte Frauen gehen und drehen sich im Kreis. Die winzigen Höschen sind bei allen drei Frauen so geschnitten, dass sie für den Akt der Liebe nicht abgelegt werden müssen. Der BH ist nur noch ein Brustheber und gibt die wohlgeformten Brüste der Damen ganz frei! Auweia, das hier am frühen Nachmittag im prüden Amerika. Ehe die wenigen Männer ihre Fotos schießen können, sind die nackten Frauen zum Ärger der Männer wieder verschwunden. Nur vereinzelt wird geklatscht. Die meisten Frauen wirken schockiert. Als Kontrast kommen jetzt die gleichen Damen in langen schwarzen Röcken und hochgeschlossener Blusen auf die Bühne. Das ist die passende Kluft für die eifrige Kirchgängerin. Auch wenn sich vorher in den Gesichtern einiger Frauen blankes Entsetzten widerspiegelte, verlassen jetzt viele Frauen und natürlich die Männer den Platz um das Rondell. Susan schließt sich der Masse an und bummelt weiter an den Auslagen vorbei.


  Ein kleiner Junge stolpert direkt vor ihren Füßen und legt sich lang auf den Fußboden. Susan hilft dem kleinen heulenden Jungen wieder auf die Beine.


  Derbe, kräftige Hände packen sie. Entsetzt sieht sich Susan von zwei Männern in dunklen Anzügen mit rotem Schlips in die Zange genommen. Sie möchte um Hilfe schreien, doch ihr versagt die Stimme.


  Einer der Männer sagt: „Bitte folgen sie uns ohne Widerstand. Sie müssen uns einiges erklären.“


  Susan nickt nur und folgt ohne Widerstand den Männern. Sie haben Susan in die Mitte genommen, halten sie auch immer noch fest. Eine Tür geht auf und sie betreten einen Raum voller Bildschirme und vielen davor sitzenden Männern und Frauen in schwarzen Uniformen.


  Vor einer korpulenten uniformierten Frau mittleren Alters wird sie losgelassen. Diese Frau, mit kurzen brünetten Haaren mustert Susan einen Moment lang kritisch und sagt dann: „Hallo, ich bin Anja Denver und leite heute die Schicht. Wir wissen inzwischen, dass Sie Susan Braun aus Roseburg, sechsundzwanzigste Straße Hausnummer acht sind. Wo ist ihr Einkaufswagen? Was wollten Sie von dem Kind?“


  „Ich habe ihn wohl am Café stehen gelassen. Der Wagen war eh leer. Dem tollpatschigen Jungen wollte ich nur auf die Beine helfen. Ist das strafbar?“, beantwortet Susan artig die Fragen der Frau. Ich bin also wieder aufgefallen. Mein Einkaufswagen hätte voll mit gestohlenen Waren gewesen sein können, ich hätte nicht die geringste Aufmerksamkeit dieser Männer erregt. Dem Jungen hätte ich einen Arschtritt verpassen müssen, dann hätte ich unbehelligt meinen Einkaufsbummel fortsetzen können. Doch wer hier aus dem Rahmen fällt, ist sofort verdächtig.


  Die Frau in Uniform vor ihr: „Sie haben vor zwei Stunden und sechzehn Minuten das Center betreten. Das konnten wir zurückverfolgen. Vom BH ihrer Begleiterin mal abgesehen, haben Sie keine Waren berührt noch gekauft. Wir haben berechtigten Grund zur Annahme, dass ihr Aufenthalt hier in unserem Haus ganz andere Ziele hat. Ihre vermutlichen Verbindungen zu Drogen, dem Drogenhandel oder eine Entführung können wir nicht ausschließen. Der Junge ist ein naher Verwandter des William Forkes. Wir müssen Sie untersuchen!“


  „Sie fassen mich nicht an. Wer es doch wagt, braucht anschließend einen Notarzt. Ich beherrsche diverse Kampfsportarten und zögere nicht einen Augenblick, sie hier anzuwenden!“, droht Susan der Frau.


  „Sie brauchen sich nicht vor uns nackt ausziehen, wenn sie die Drogen oder ihr Diebesgut freiwillig auf den Tisch legen!“, erklärt die Frau in Uniform und macht mit der Hand auf dem Schreibtisch neben ihr extra Platz für die reichlich vermuteten Drogen, Uhren oder Schmuck.


  Susan legt auch gleich ihren Ausweis und die Kreditkarte auf den Schreibtisch und beteuert: „Ich habe nichts, außer meiner Kreditkarte und dem Ausweis, was ich für Sie sonst noch auf den Tisch legen könnte.“


  „Dann müssen Sie mir folgen!“, kommandiert die Frau und zerrt Susan in einen kleinen Nebenraum, schließt die Tür und sagt: „Ausziehen, ganz nackt ausziehen. Tun Sie es nicht freiwillig, hole ich die Männer herein, die das für Sie erledigen. Okay!“


  Widerwillig zieht sich Susan aus.


  Die Frau ist denkbar schlecht gelaunt und tastet Susan jetzt ab. Sie sucht auch ihren BH und Slip nach Drogen ab. Sie ist sichtlich enttäuscht, nicht fündig zu werden. Mit den Händen greift die Frau unter ihre Brüste und sagt: „Sie haben tatsächlich so große Brüste. Dabei vermuteten meine Kollegen, dass dort reichlich Drogen geparkt sein sollen!“


  „Drogen finden Sie bei mir ganz gewiss nicht. Ich bin Lehrerin für Latein und Deutsch. Keine Drogen und auch kein Sprengstoff, wie Sie feststellen können!“, bestätigt Susan den Misserfolg der Frau.


  Die Frau sagt verlegen: „Ich weiß, meine Tochter unterrichten Sie. Allerdings tragen Sie auf dem College nur lange schwarze Röcke und Blusen bis obenhin zugeknöpft. Hier im Center geben Sie sich freizügiger. Dann auch ihr ungewöhnliches Verhalten. Der Junge am Ende hat dann unser Nervenkostüm überstrapaziert. Ich musste eine Entscheidung treffen. Die Sicherheit des Hauses hat absolute Priorität. Was hatte es mit dem Jungen auf sich?“


  „Dem Jungen wollte ich nur auf die Beine helfen. Ich kenne ihn nicht“, beteuert Susan.


  Die Frau: „Das sehe ich jetzt auch so.“


  „Darf ich mich anziehen und gehen?“, fragt Susan leise. Auf eine Beschwerde will sie verzichten. Sie will nur noch hier raus.


  Die Frau nickt und sagt: „Wir haben es auch nicht immer leicht. “


  Susan zieht sich schnell an und beide Frauen verlassen den kleinen Raum.


  Die Frau ruft den Männern, die vor der Tür ungeduldig warteten, zu: „Ihr könnt diese Frau sofort gehen lassen. Sie ist absolut sauber! Alle Verdachtsmomente haben sich zum Glück zerschlagen!“


  „Das gibt es doch gar nicht. Warum hat sie nichts eingekauft? Die durchschnittliche amerikanische Frau hat sich bereits nach sieben Minuten für ein Produkt entschieden. Diese Frau war über zwei Stunden im Haus und hat nichts gekauft. Das ist doch nicht normal!“, schimpft einer der Männer genervt.


  Ein anderer Mann fragt Susan: „Warum laufen Sie auch ohne Einkaufswagen hier herum? Noch nie war eine Frau hier ohne Einkaufswagen unterwegs. Was wollen Sie hier, wenn Sie doch nichts kaufen?“


  „Ich wollte nur schauen. Die Wahrheit ist, hier wird alles verkauft, was eigentlich niemand braucht!“, erklärt Susan ehrlich und lässt die vielen Männer und Frauen im Raum mit offenem Mund zurück. Sie hat genug gesehen. Im Taxi atmet sie erleichtert auf. So hatte sie sich ihre erste Shoppingtour seit zweitausend Jahren nicht in den kühnsten Fantasien vergangener Tage vorgestellt.


  Las Vegas


  Aus einem wilden Traum erwacht Susan und blickt in die lachenden Augen ihres Sohnes Isaak. Er lächelt sie an und sagt: „Mutter, ich habe eine tolle Überraschung für dich.“


  Er wedelt mit zwei grellbunten Vouchers in der Hand herum und erklärt weiter: „Weißt du, was das ist?“


  „Zwei Vouchers oder zwei Gutscheine für irgendetwas“, erwidert Susan müde.


  Isaak lacht laut auf und erklärt: „In einer Stunde bist du fertig, dann fliegen nur wir beide nach Las Vegas. Dort lassen wir beide es noch einmal zum Abschied so richtig krachen. Das ist mein kleines Geschenk für dich Mami. Okay!“


  „Du bist verrückt. Was kostet der Spaß?“, fragt Susan und beeilt sich aufzustehen. Las Vegas lockt jetzt doch.


  Sie ist schon unter der Dusche, als er auch zu ihr unter die Dusche kommt und sagt: „Knapp achttausend Dollar ist mir der Spaß mit dir zusammen wert. Schließlich haben wir alles gut verkaufen können. Im Preis inbegriffen ist eine Show. Eine Show der Superlative. Das wirst du dein ganzes Leben nicht mehr vergessen!“


  Beide seifen sich gegenseitig ein und trocknen sich auch ab.


  Bei der Frage, was sie dort anziehen soll, entscheidet sie sich schnell für das klassische kurze Schwarze. Dort kann sie ruhig ein freizügiges Dekolleté und auch ihre schönen Beine zeigen. Damit fällt sie dort garantiert nicht auf. Sie schlüpft in ein Paar schwarze Pumps mit den höchsten Absätzen, die sie finden kann, und verlässt mit ihrem Sohn zusammen das Haus. Er ist klassisch gekleidet mit schwarzem Anzug und weißem Rüschenhemd.


  Das Taxi wartet.


  *


  Susan ist richtig aufgeregt, als ihr Sohn den Stuhl in der Loge für sie zurechtrückt. Es herrscht eine feierliche Atmosphäre hier im teuersten Klub von Las Vegas. Der erst neu eröffnete Klub >Virgin< soll angeblich mit seiner spektakulären Show in ganz Amerika für Aufregung sorgen. Susan will sich überraschen lassen. Sie lehnt sich bequem im Sessel zurück und blickt in den riesigen Saal. Mit ihrer Loge haben sie ganz vorne nahe der Bühne einen Platz bekommen. Von hier aus kann sie ganz auf die riesigen Bildschirme verzichten, die das Programm für die Gäste auch auf den entfernten Plätzen erlebbar machen. Sie schätzt, dass über fünftausend Gäste gleichzeitig die Show erleben können. Es scheint keinen einzigen freien Platz zu geben und der Preis von fünfhundert Dollar für das Ticket scheint niemanden abzuschrecken.


  Ihnen wird Champagner von einem jungen Mann serviert, der so gut wie nackt ist. Eine große Fliege am Hals und ein Elefantenkopf mit großen Ohren und langem Rüssel vor den Genitalbereich bilden die gesamte Bekleidung. Der toll gebaute Mann gefällt Aphrodite außerordentlich. In der Loge nebenan serviert gerade eine junge Frau ebenfalls Champagner für ein älteres Ehepaar. Die junge Frau ist auch recht dürftig bekleidet. Nur schmale Riemen halten eine rote Rose, die die Scham der Frau bedeckt und kleine Rosen bedecken die Brustwarzen der jungen Frau.


  Isaak bekommt Stielaugen und jubelt: „Das fängt heute schon gut an. Oder nicht Mamma?“


  „Hier wird auch für die Frau etwas geboten. Das gefällt mir!“, erwidert Susan und blickt dem Knackarsch nach. Schönen Männern nachschauen, kann ich mir auch erlauben. Isaak kneift beim Anblick der halb nackten Kellnerin sicher jetzt schon die Hose.


  *


  Susan langweilt sich nun doch. Was bis jetzt geboten wurde, war billiger Durchschnitt. Nackttänzerinnen und Rudelbumsen im Akkord auf der Bühne bietet doch jeder Klub hier in Las Vegas. Ihre Show als Tänzerin im Blauen Wal ist dagegen Weltspitze gewesen. Allerdings der Zauberer, der am Ende seiner Show eine lebende Kobra verschluckt hat, das war wirklich aufregend. Dass dort schon wieder auf der Bühne ein Paar eine Nummer schiebt, ist für sie nur einfallslos. Man will besonders originell sein, weil die Nummer in einer rollenden durchsichtigen Kugel auf dem Wasser stattfindet. Das soll fünfhundert Dollar wert sein? Was soll das alles nur? Für so einen Murks hat sie sich über zwei Stunden im Flieger gelangweilt.


  Mit mäßigem Applaus wird das Paar endlich verabschiedet. Fanfaren und Trompeten kündigen die nächste Nummer an. Jetzt wird der Höhepunkt des heutigen Abends angekündigt.


  Ein junger Mann auf der Bühne verkündet: „Erleben Sie mit uns heute wieder das Wunder der Natur, wie ein neuer Erdenbürger das Licht der Welt erblickt. Ich begrüße die künftige Mutter Sabrina aus Alabama hier bei uns in der Show. Applaus, Applaus!“


  Der Beifall steigert sich.


  Der Vorhang geht auf und ein Bett auf Rädern wird von zwei jungen Männern auf die Bühne geschoben. Im Bett liegt eine nackte Frau breitbeinig in Richtung Publikum und mit einem gewaltigen Bauch.


  Jetzt stehen sogar die ersten Gäste zum Klatschen auf.


  Susan ist fassungslos. Was geht denn hier ab? Wird die Frau dort unten tatsächlich ihr Kind vor fünftausend Zuschauern bekommen? Hier wird das letzte intime Geheimnis der Frau als Show vermarktet. Es wird immer verrückter in dieser Welt.


  Der Moderator begrüßt die junge Frau: „Hallo Sabrina, wie geht es dir?“


  „Hallo, ich grüße das Publikum. Mir geht es gut!“, erwidert die junge Frau und atmet etwas schwer.


  Das Publikum klatscht stürmisch Beifall.


  „Sie lieben dich Sabrina!“, behauptet der Moderator, winkt dem Publikum zu und sagt: „Du bist ohne deinen Partner hier? Wo ist der Erzeuger, der dir diesen gewaltigen Bauch beschert hat?“


  „Der Erzeuger war auch mein Vergewaltiger. Ich habe mich aber bewusst für das Kind entschieden“, erklärt die junge Frau stolz.


  Beifall für die junge Frau!


  Der Moderator: „Konnte der Mann bestraft werden?“


  Die junge Frau macht einige Atemübungen und erklärt dann angestrengt: „Der Mann hat mich vor Zeugen vergewaltigt. Doch die Gaffer haben mir erst geholfen, als er seine schändliche Tat beendet hat und geflohen ist. Ganz anders erging es ihm in Russland.“


  „In Russland?“, fragt überrascht der Moderator.


  Die junge Frau hat Schmerzen, die sich aber langsam legen. Dann erklärt sie zu Kräften gekommen: „Er wurde schon wegen Vergewaltigung in zwei anderen Fällen gesucht. In Russland, in der Stadt Irkutsk ist er untergetaucht. Das ist irgendwo in Sibirien. Dort hat er wieder vor Publikum eine Frau vergewaltigt. Doch diese Leute handelten und überwältigten ihn. In einem Straflager nahe Omsk wird er bis an sein Lebensende für mein Kind sorgen dürfen. Ein russischer Richter hat ihn zu dreimal lebenslang verurteilt!“


  Beifall für die junge Frau!


  Der Moderator: „Dann habt ihr beide also ausgesorgt.“


  „Das hoffe ich!“, stöhnt die junge Frau und heftige Wehen setzten bei ihr ein. Die Frau schreit und plötzlich laufen Blut und Wasser aus der Scheide. Von einem der jungen Männer bekommt sie eine Spritze. Dann werden die Wehen immer heftiger. Die Frau schreit und presst. Im Publikum herrscht betroffenes Schweigen. Niemand weiß damit umzugehen. Auch Susan ist betroffen. Sie besinnt sich, steht auf und sagt zu Isaak: „Schau dir das Leiden der Frau ruhig weiter an. Vielleicht behandelst du Frauen dann in Zukunft besser. Ich bin unten an der Bar in der Spielhalle zu finden!“


  Isaak nickt nur und schaut fasziniert auf die schreiende Frau vor sich.


  Sie schließt die Tür und ist froh, dass die Schreie der Frau nur noch dumpf bei ihr ankommen. Mit schnellen Schritten läuft sie unten an den unendlich langen Reihen von Spielautomaten entlang in Richtung Bar. Ein Wodka mit viel Eis soll ihre Wut und Verzweiflung herunterspülen. Wenn in Zukunft solche Entgleisungen die Regel sind, braucht sie sich nicht zu wundern, warum Frauen zweitausend Jahre später Menschen zweiter Klasse geworden sind. Warum wehren sich die Frauen nicht dagegen?


  „Noch einen Wodka, aber jetzt als Mix mit Orangensaft bitte!“, ruft Susan der vollbusigen Dame an der Bar zu.


  Die Bardame reicht ihr den Wodka mit Orangensaft und fragt mitfühlend: „Wurden sie eben von ihrem Freund oder gar Ehemann verlassen?“


  „Nein. Allerdings bin ich glücklich geschieden. Ich bin total entsetzt, dass wir Frauen jetzt auch schon unsere Kinder öffentlich zur Welt bringen. Wir dürfen uns dann nicht wundern, wenn die Männer uns in Zukunft wie Dreck behandeln. In ihren Augen sind wir dann doch auch nur läufige Hündinnen, die öffentlich gefickt werden dürfen und auch ihren Wurf öffentlich ablegen“, klagt Susan und stürzt das ganze Glas Wodka mit einem Mal hinunter.


  Die Bardame entsetzt: „So habe ich die öffentliche Geburt noch nicht gesehen. Ich will meine Tochter seit Wochen dazu zu überreden, auch hier ihr Kind zur Welt zu bringen. Immerhin winken fünftausend Dollar Prämie. Ein tolles Startkapital für ihre junge Familie. Doch ihre Kritik hat was. Ich muss darüber noch einmal gründlich nachdenken.“


  „Wacht auf Frauen, so geht ihr der Hölle auf Erden entgegen! Die Männer verlieren jede Achtung und jeden Respekt vor uns. Öffentliche Frauen sind auch öffentlich Hohn und Spott ausgesetzt. Wir wollen doch von den Männern geliebt werden und kein Spermaklo oder eine Gebärmaschine in ihren Augen sein!“, warnt lallend Susan die Frau hinter dem Tresen.


  Derbe Hände packen Susan an der Taille und sie hört Isaak sagen: „Um was für eine Gebärmaschine geht es denn hier?“


  „Um meine. Hat sie ihr Kind ohne Probleme zur Welt gebracht?“, fragt Susan und dreht sich zu Isaak um.


  Er lächelt sie an und sagt: „Du bist also auch so eine Gebärmaschine. Hattest du auch solche entsetzlichen Schmerzen, als ich zur Welt kam?“


  „Natürlich Isaak, ich habe auch so geschrien. Denn ich glaubte wirklich, dass meine letzte Stunde gekommen sei. Als dein Kopf endlich herauskam, war ich mir sicher, dass dort unten alles zerfetzt war. Du musst wissen, Isaak, dass sehr viel früher viele Frauen nach der Geburt ihres Kindes ihr Leben aushauchten. Sie verbluteten ganz einfach oder gingen an Infektionen zugrunde. Na ja, das ist zum Glück verdammt lange her!“, erklärt Susan ihm und erinnert sich an die Geburt ihres Sohnes Adam, dem sie auf dem weiblichen Planeten das Leben geschenkt hat. Es war eine schwere Geburt, aber die alten Frauen haben damals verdammt gute Arbeit geleistet.


  Er ist beeindruck, denkt kurz nach und meint: „Eine Frau möchte ich für kein Geld der Welt sein. Euer Nachteil, nicht im Stehen pinkeln zu können, erscheint mir jetzt lächerlich. Früher dachte ich, ihr habt es bequem. Beine breitmachen, Schwanz rein und schon habt ihr mächtig viel Spaß. Wir Männer müssen uns dagegen wie Idioten auf euch abrackern. Aber lieber will ich jedes Mal atemlos und gehetzt neben der Frau liegen als nur eine Minute eine Geburt selbst erleben zu müssen. Egal, ich bin ein Mann mit Geld und will mein Geld jetzt verdoppeln, nein verzehnfachen. Kommst du mit?“


  „Isaak, du willst doch nicht etwa deinen Anteil verspielen?“, fragt Susan entsetzt.


  Isaak lächelnd: „Verdoppeln will ich es. Nein verdreifachen.“


  „Nicht einen Cent bekommst du von mir, wenn du alles verspielst“, droht Susan ihrem fremden Sohn. Sie macht sich um Isaak wirklich Sorgen. Irgendwie hat sie doch Verantwortung für ihn übernommen, stellvertretend für die leibliche Mutter. So folgt sie ihm. Ihr Gewissen erlaubt es ihr einfach nicht, diesen fremden Sohn mittellos zurückzulassen.


  Sie sieht eine Frau fallen und in den Händen von Männern völlig entblößt aufstehen. Was bedeutet das?


  Am Roulette bleiben sie stehen.


  Isaak fest überzeugt: „Tausend Dollar werde ich auf die siebzehn setzen!“


  „Nimm die neun und setze zehn Dollar. Aber schau zuerst auf die Frau im hellblauen Abendkleid am Tisch gegenüber. Sie wird fallen und sich unfreiwillig entblößen", behauptet Susan.


  Isaak meint: „Du bist bekloppt. Woher willst du das wissen? Die Frau wird nicht einmal aufstehen.“


  „Ich kann ab und an in die Zukunft schauen“, erklärt Susan ihm.


  Er lacht laut auf.


  Tatsächlich steht die unbekannte junge Frau wütend auf und kommt auf sie zu. Ein Mann packt sie von hinten und reißt ihr sicher ungewollt das Kleid dabei vom Leib. Die Frau fällt zu Boden.


  Nur im Superminislip richtet sich die Frau auf, läuft in Richtung Ausgang und verschwindet dort.


  Isaak verfolgt entgeistert das Geschehen und hört, dass an seinem Tisch die Null gewonnen hat.


  Susan warnend: „Niemand wird heut den großen Gewinn einkassieren. Ich weiß es. Komm mit und geh auf dein Zimmer! Bitte! Ich will nicht, dass du dein Geld verspielst. Es soll dir auch in Zukunft gut gehen.“


  „Du hast recht. Um acht Uhr wartet die Maschine auf uns. Ich komme doch lieber mit dir mit. Das eben war mir doch zu unheimlich“, sagt er nachdenklich und begleitet Susan in Richtung Hotelzimmer.


  Abschied


  Susan winkt ihrem Sohn an der Flugabfertigung noch hinterher. Es wird hoffentlich das letzte Mal sein, dass sie diesen etwas verrückten Mann gesehen hat. Viel zu viele Tage musste sie seinem ständigen Drängen widerstehen. Er hat es ihr wirklich nicht leicht gemacht. Alle Register der Verführung hat er gezogen. Selbst in Las Vegas hat er in der kurzen Nacht an ihre Tür geklopft und gebettelt. Aus Frust hat er sich dann eine Hure in sein Zimmer schicken lassen. Sie musste sicher auf seinen Wunsch hin besonders laut sein. Eine Flasche Rotwein hat ihr dabei geholfen, die Schreie zu überhören. Davor und auch danach ist er im Haus bevorzugt nackt mit tanzendem Pimmel vor ihr herumgelaufen. Stets war er in der Hoffnung, dass sie endlich seinem Flehen nachgäbe und es mit ihm möglichst wild und bunt treiben würde. In sich selbst verliebt, glaubte er, dass der Anblick seines Schwengels sie am Ende doch schwach werden ließe. Er kann sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sich viele Frauen vor dem Ding sogar ekeln. Sie hat in all den Jahren nur gelernt, locker damit umzugehen. Sehen ist das eine, Fühlen etwas ganz anderes. Doch das werden die Männer nie begreifen. Das Verrückte an der ganzen Sache ist aber, dass sie es mit ihm sogar tun könnte. Aber dann bleibt sie bei ihm immer als Inzestmutter in Erinnerung. Das will sie ja auf keinen Fall. Sogar mit Selbstbefriedigung vor ihren Augen hat er es versucht. Er hat sich dabei immer so urkomisch verausgabt, dass sie sich das Lachen nicht verkneifen konnte. Ein Mann kann es sich also selbst besorgen. Frauen wollen ja für die Männer gerne unentbehrlich sein. Oder doch nicht? Egal, so ist ihr Sohn wider Willen. Wenn man seine abartige Triebhaftigkeit, seinen Ödipuskomplex beiseite lässt, ist er sonst kein schlechter Kerl. Das mit der Bank hat er tatsächlich perfekt geschaukelt. Die neue Susan Braun ist mit allen neuen Papieren ausgestattet in diese Gesellschaft endgültig integriert. Auch den Hausverkauf hat er spitzenmäßig abgewickelt. Nach Abzug der Hypotheken bleiben ihr noch satte hundertzwanzigtausend Dollar. Das knappe Jahr, bis die Herren der Zeit sie holen, dürfte sie damit gut über die Runden kommen. Es müsste auch Geld genug sein für alle geplanten Reisen. Es reicht nicht nur für ihre Schwester, sondern sie könnte auch ihren verrückten Bruder noch einmal wiedersehen.


  Zufrieden blickt sie dem Flugzeug nach, das ihren Sohn nach Hause, nach Florida bringt. Jetzt sagt sie sich aber wieder, dass sie diese Welt, die vielleicht nie ihre Welt war, für immer verlassen wird. Weg von diesen verlogenen Weibern, weg von den Drogen und der Prostitution. Überhaupt möchte sie jetzt von allem weg. Diese sogenannten Errungenschaften können ihr alle gestohlen bleiben. Was nützt der Liter Rotwein für einen Dollar, wenn das Zeug so künstlich ist wie das Lachen der gelangweilten Verkäuferin. Der Wein in Syrakus, von der Hand der Sklaven gepflegt und gelesen, schmeckte tausendmal besser. Auch dieses ganze Fast Food hängt ihr mächtig zum Hals heraus. Von der lieben Nachbarschaft im Getto der Reichen will sie erst gar nicht reden. Sie alle haben aber zumindest so viel Anstand gezeigt, sie nach ihrem Wutausbruch in Ruhe zu lassen. Alice Körtes hat sich auch nicht mehr blicken lassen. Bis auf zwei Kunden, denen sie unfreundlich den Zugang zu ihrem Haus verweigern musste, haben sich auch die Männer dem Klub der frustrierten Hausfrauen durch Abwesenheit angeschlossen. Dass dieser Burgfrieden überhaupt zustande kam, liegt auch sicher daran, dass alle Weiber und Freier wissen, dass Susan ihr Haus verkauft hat und schon bald aus ihrer Welt verschwindet.


  Vor zwei Tagen hat der Referent an ihrer Haustür Sturm geklingelt. Zuerst wollte sie nicht einmal die Tür für ihn öffnen. Doch dann hat sie sich den Gotteskrieger doch zur Brust genommen. Scheinheilig lud sie ihn zum Tee ein. Er rutschte, wie befürchtet, immer näher an sie ran, sprach ständig von Gott, dem Allmächtigen, und ermahnte zur Frömmigkeit. In Wirklichkeit meinte er damit, dass sie ihn endlich gewähren lassen sollte. Im Namen des Herrn, versteht sich von selbst, denn seine Hand lag bei seinen frommen Reden auf ihrem Knie und schob den Rock bei der Privatpredigt scheinbar zufällig immer höher. Doch sie zeigte ihm schnell, wo es für ihn lang geht. Mithilfe der kleinen Lüge, schnell mal für kleine Mädchen weg zu müssen, wurde seine Predigt unterbrochen. In der Toilette zog sie sich den Slip aus und streifte dafür einen der Liebestöter ihrer Vorgängerin über. Es war dicker Baumwollstoff, so dick, braun und hässlich, dass es jede Manneslust töten würde. Zufrieden betrachtete sie im Spiegel ihre Verpackung und ging zurück. Er schob wie erwartet erneut beim Reden ihren Rock wieder höher. Sie hielt still. Das war ihm sichtlich recht, aber er erschrak richtig, als er dann die tödlich unerotische Unterhose sah. Er verlor völlig die Fassung. Nix mehr mit Gottes Segen und seiner Herrlichkeit. Sie sprang auf und verspottete ihn als Scheinheiligen. Solche verlogenen Priester brauche Gott nicht, erklärte sie ihm ganz offen. Gott ist für alle Menschen da und nicht nur für Pfaffen. Er braucht solche Männer nicht, um mit den Menschen in Verbindung zu treten. Er sollte endlich zurückkehren auf den Pfad des rechten Glaubens. Kreidebleich ist der Mann aufgestanden und hat grußlos das Haus verlassen. Sie hatte einen neuen Feind. Wenn sie hier bleiben würde, hätte sie bald die Hölle auf Erden. Sicher gibt es viele aufrichtige Christen, aber sie scheint ein Magnet für die falschen Heiligen unter ihnen zu sein. Es ist keine schöne Zeit, dieses dreiundzwanzigste Jahrhundert. Wenn sie nur an dieses Essen denkt, schrecklich. Lieber geht sie in Syrakus in die Küche zu den Sklavinnen und hilft ihnen bei der Essenzubereitung. Sie würde mit ihnen zusammen sogar die Fische putzen. Was man dort essen kann, schmeckt wirklich gut. Sie sehnt sich schon nach dieser Welt.


  So in Gedanken versunken auf dem Weg zu einem Taxi wird sie von jemandem heftig angerempelt. Ihre weibliche Intuition sagt ihr sofort, das ist ein Dieb. Ohne zu kontrollieren, ob wirklich etwas fehlt, dreht sie sich um und mit einem Satz hat sie den Mann gepackt und zu Boden geworfen. Völlig überrascht wehrt der sich nicht einmal. Das ist dem Sicherheitspersonal natürlich sofort aufgefallen und so sind sie beide schnell von uniformierten Männern umringt und einer der Männer fragt: „Was ist hier passiert?“


  Susan steht auf und sagt spöttisch: „Poppen in der Öffentlichkeit ist es nicht gewesen. Der Kerl ist ein Dieb. Er hat mich angerempelt und wollte mich bestehlen!“


  Der Mann wird hochgeholt und gegen seinen Willen überprüft. Er beschimpft die Ordnungshüter mit übelsten Wörtern. Doch das hilft ihm nicht, denn gleichzeitig werden bei dem Mann mehrere Multiplexgeräte, teure Uhren und jede Menge Drogen entdeckt.


  Ein Sicherheitsbeamter wendet sich an Susan und sagt: „Vielen Dank Lady, wir konnten dank ihrer Hilfe einen lange gesuchten Mann aus der Drogenszene dingfest machen. Aber ein Taschendieb ist er nicht! Würden sie uns ihre Personalien geben, damit wir uns erkenntlich zeigen können?“


  Sofort werden bei Susan die Erinnerungen an die korrupten Polizisten wach und die damit verbundene Folter durch die Mafia. Die Herren von der Mafia könnten sich dann wieder bei ihr bedanken.


  Darum sagt sie ausweichend, aber sehr höflich zu dem Mann: „Ich tat nur meine Pflicht als Staatsbürgerin. Stecken sie sich die Fangprämie ruhig ein. Ich habe das bisschen Geld nicht nötigt. Guten Tag!“


  Der Mann schaut sie zwar überrascht an, sagt aber nichts weiter, als sie geht.


  Zügig wendet sie sich jetzt dem Ausgang zu und hofft, dass die uniformierten Männer ihr nicht doch noch folgen. Erleichtert atmet sie auf, als sie draußen dann in ein Taxi steigen kann. Aber erst als der Wagen auf der Schnellstraße im Automeer eintaucht, lehnte sie sich entspannt zurück. Nur noch eine Nacht im Hotel, dann fliegt auch sie endlich von hier weg. Eigentlich waren es hier nur Tage in ständiger Angst. Angst vor diesem Sohn, Angst vor der korrupten Polizei und der übermächtigen Mafia, Angst vor den Anrufen und den Hausbesuchen der Freier, Angst davor, noch einmal als Lehrerin an dem College unterrichten zu müssen. Eigentlich hatte sie ja gleich am dritten Tag ihren Vertrag mit dem College gekündigt, aber wegen Lehrermangel bat man sie dann doch, noch einmal zu kommen. Zuerst dachte sie, diese vier Stunden Latein mit zwei Klassen müssen doch locker zu schaffen sein. Völlig daneben benommen haben sich die Schüler eigentlich auch nicht. Sie wurde schnell akzeptiert, wenn auch ein großer Teil der Schüler durch völlige Unkenntnis der lateinischen Sprache in Wort und Schrift glänzte. Manche kannten nicht einmal die primitivsten Vokabeln.


  Darum war sie echt verwundert, als sie nach Ende der vier Stunden Unterricht noch einmal zum Direktor kommen musste. Der offenbarte ihr, dass der Unterricht von einer Regierungskommission beobachtet wurde. Weil ein Ausfall der Stunden im Bericht der Kommission schlecht ausgesehen hätte, bedanke er sich darum für ihre Einsatzbereitschaft. Leider hat die Kommission noch Fragen und er bat sie doch tatsächlich, kurz der Kommission zur Verfügung zu stehen. Der Mann fragte gar nicht erst nach einer Zustimmung, sondern führte sie gleich in den Nebenraum. Oh Gott, was hatte sie für eine Angst! Es war wie früher vor Prüfungen. Die zwei Frauen und ein älterer Herr saßen ihr dann auch wie Prüfer gegenüber. Doch der befürchtete Dauerbeschuss durch diese Kommission blieb zum Glück aus. Der Mann fing gleich mit einem Lobgesang an, der ihr schon echt unheimlich war. Beispielgebend sei die lebensnahe Sprachvermittlung gewesen. Die perfekte Verbindung zur Antike mit den unglaublichen Detailkenntnissen sei einzigartig. So etwas hätten sie noch nie erlebt. Noch nie haben sie Latein so fließend und lebendig gehört, meinten auch die beiden Frauen begeistert. Bei ihr glaubt man zu spüren, dass es ihre Muttersprache sein könnte, meinte der Mann fasziniert. Nur setze ich leider zu viel Grundwissen bei den Schülern voraus. Wobei ja richtig ist, das Fördern von Fordern kommt. Na ja, danach bekam sie so eine Superbeurteilung, dass jede Schule oder Universität froh sein müsste, wenn sie dort unterrichten wollte. Mit ausdrücklichem Bedauern nimmt der Rektor ihren Abschied hin. Er hatte ja nicht geahnt, was für ein ungeahntes Potenzial in ihr stecke, betonte er noch zum Abschied.


  Das Taxi hält jetzt vor ihrem Hotel. An der Rezeption lässt sie sich die Karte geben und will nach oben gehen.


  Doch die junge Frau hält sie zurück und sagt: „Entschuldigung, es wurde noch etwas für Sie abgegeben!“


  Mit diesen Worten reicht sie ihr einen kleinen verpackten Karton hin.


  Oben draufsteht nur mit umgelenkter Handschrift geschrieben: „Für Susan Braun - und PS. Danke für alles, dein Sohn Isaak.“


  Susan bedankt sich und nimmt den Fahrstuhl. Im dritten Stock steigt sie aus. Oben im Zimmer zieht sie sich zur Entspannung aus und legt sich nur im Slip auf das Bett. Dort betrachtet sie den Karton eingehender. Er fühlt sich sehr leicht an. Was mag ihr spezieller Sohn ihr schon schenken wollen? Mit der Nagelfeile zerreißt sie die zugeklebte Verpackung. Ein schlichter Karton verbirgt sich darunter. Sie hebt den Deckel an und sieht einen dick gefüllten Briefumschlag mit Fotos und einen Stick. Darauf liegt ein zusammengefalteter Zettel.


  Sie liest:


  


  Liebste Mami,


  Die letzten Tage mit Dir haben mir eine ganz andere Seite meiner Mutter gezeigt. Dass ausgerechnet du mich vom Spielen abgehalten hast, wundert mich heute noch. Du hast dich sehr verändert. Zum Guten glaube ich. Es ist auch gut zu wissen, dass dich jetzt nicht mehr jeder Mann für ein paar lausige Dollar ficken kann. Wenn ich meine Freundin und künftige Ehefrau ficke, ficke ich auch dich immer in Gedanken. Du bist immer noch einmalig für mich und meine ewige große Liebe, bis an das Ende meiner Tage. Dennoch möchte ich dich so in Erinnerung behalten, wie du jetzt geworden bist. Du bist eine tolle Frau. Aus alten Zeiten lasse ich meine Erinnerungen an Dich zurück. Ich brauche den alten Scheiß nicht mehr. Mach damit, was Du willst. Du bist eine bessere Frau geworden. Bleibe weiter so stark.


  In ewiger Liebe, Dein Isaak.


  


  Sie legt den Brief und den Stick beiseite und öffnet zuerst den Briefumschlag. Fotos kommen zum Vorschein. In nicht immer der besten Bildqualität erkennt sie sich oder besser die tote Susan Braun wieder. Die ersten Bilder zeigen Susan Braun mit Kleinkind und einem ihr unbekannten Mann. Es ist ein Durchschnittsmann, oder wie sie früher zu sagen pflegte, ein Nullachtfünfzehnmann. Dann kommen zwei Fotos vom Glück unter dem Tannenbaum. Ein kitschig geschmückter, völlig überladener Weihnachtsbaum mit Geschenken. Davor wohl ihr Sohn und wahrscheinlich schon etwas angetrunken der Exehemann. Das nächste Bild schockt sie dann doch. Denn diesmal steht diese Susan Braun in eindeutiger Pose völlig nackt vor dem Tannenbaum.


  Sie weiß, was jetzt für Fotos kommen werden und steckt alles weg. Sie will nichts davon wissen.


  Ihr erster Gedanke ist auch der Richtige, die Bilder müssen vernichtet werden. Suchend blickt sich um. Womit und wo können diese Fotos vernichtet werden? Ihr kommt eine Idee. Sie ruft den Zimmerservice und bestellt eine Flasche Sekt und dazu eine Kerze.


  Nur Minuten später, der junge Mann vom Zimmerservice hat gerade die Tür hinter sich geschlossen, startet sie ihre Vernichtungsaktion. Schon landet das Eis in der Duschwanne. Über der brennenden Kerze wird jedes Foto einzeln angezündet und brennend in den Eiskübel geschmissen, wo jedes Bild munter weiter brennt. Erst mit dem letzten brennenden Foto wird die neue Susan Braun ruhiger. Der Kübel wird ausgespült und die Asche im Klo entsorgt. Damit sind die letzten Spuren vernichtet, glaubt sie jetzt. Nebenbei wird die Flasche Sekt gleich aus der Flasche ohne Glas leer gemacht.


  Jetzt schließt sie den Stick an ihren Multiplex an.


  Auf dem Wandbildschirm tauchen wieder Szenen der Familie Braun auf, die zuerst auch wieder unverfänglich sind. Dann kommen Bilder, wo diese Susan Braun es recht bunt und schamlos mit ihrem Ex-Ehemann, treibt.


  Sie muss nicht wissen, was noch kommt. Susan will alles löschen. Doch der Multiplex verweigert das Löschprogramm, weil die Dateien durch ein Passwort gesichert sind. Susan Braun schmunzelt und geht ins Bad, wo der elektrische Reiniger an der Wand hängt. Sie stellt den elektrischen Reiniger auf volle Leistung und hält den Stick gut zwei Minuten an das Gerät. Diesem Magnetfeld dürfte der Stick nicht gewachsen sein. Dann kommt der Stick zur Kontrolle wieder an den Multiplex. Auf dem Wandbildschirm taucht jetzt nur noch eine Ein-Strich-kein-Strich-Landschaft auf. Im Schnelldurchlauf kontrolliert sie den Stick bis zum Ende. Der unbrauchbare Stick wird auch durchs Klo gespült. Erleichtert legt sie sich auf das Bett. Ihr ist klar, dass dieses Material sie in diesem scheinheiligen Amerika mit seiner Doppelmoral für Jahre hinter Gitter gebracht hätte. Die tote Susan Braun hat eindeutig ein gefährliches Doppelleben geführt. Nicht umsonst hat sie die Polizei in der Mangel gehabt. Wer weiß, was diese Frau noch auf dem Kerbholz hat! Die zum Glück jetzt vernichteten Fotos und die Szenen auf dem Stick sind sicher gefährliches Material für Erpressungen gewesen. Diese Frau hat sicher damit schon Leute erpresst. Auf diese und andere bösen Überraschungen verzichtet sie lieber ganz. Schon leicht beschwipst geht sie an die Minibar und genehmigt sich noch eine kleine Flasche Rotwein. Sie trinkt gleich wieder aus der Flasche und macht dabei den Fernseher an. Sie schaltet durch, bis sie zu einem Nachrichtensender gelangt, und will sich in aller Ruhe jetzt über diese Welt informieren. Ihr sogenannter Sohn hat sich ja nur Seifenopern oder Pornos angeschaut, Politik interessierte ihn absolut nicht.


  Aber was die Nachrichten bringen, ist eher ein Horrorszenario. Sie hat jetzt plötzlich sogar Verständnis für ihren Sohn. Nachrichten sind nur Katastrophenberichte. Eine verheerende Dürre in Südafrika soll Tausenden Tieren zum Verhängnis geworden sein. Dazu ist dort auch wieder einmal Krieg. Bei den Chinesen streiken Zehntausende Bergarbeiter und fordern neben höheren Löhnen vor allem bessere Arbeitsbedingungen. Schon jetzt sollen dort bei den Demonstrationen über hundertfünfzig Menschen erschossen worden sein. Oh, in Italien im Golf von Taranto ist eine gefährliche Qualle aufgetaucht, die eigentlich nach Australien gehört. Aphrodite erinnert sich sofort an ihre Bootsfahrt mit ihrer Gouvernante vor der Küste von Sizilien. Russland hat innerhalb eines Jahres schon den dritten Präsidenten. Alle Vorgänger sind tödlichen Attentaten zum Opfer gefallen.


  Toll was in der Welt passiert, stellt sie genervt fest. Bei den Russen hat bestimmt auch die Mafia ihre Finger im Spiel gehabt, glaubt sie.


  Jetzt kommen Börsennachrichten. Überraschend viel wird über chinesische Aktien gesprochen. Die Dollarschwäche soll jetzt schon chronisch sein. Der Euro ist wohl nach mehrjährigem Auf und Ab stabil und jetzt auch Leitwährung in Russland und Indien geworden.


  Das interessiert sie eigentlich nicht wirklich.


  Gerade will sie den Fernseher abschalten, als die Spitzenmeldung eintrifft, dass das schwedische Königshaus die Verlobung der Kronprinzessin Ana Karina mit Großherzog Prinz Walter von Holstein bekannt gibt. Na ja, wenigsten aus meiner alten Heimat kommen keine solchen Horrornachrichten, stellt sie erleichtert fest. Interessiert beobachtet sie die Szene mit dem Königspaar und dem frisch verlobten Pärchen. Fast muss sie lachen, beim Anblick der aufgeputzten Leute. Auch ist das herrlich altmodisch, so kitschig schön, freut sie sich.


  Sie will gerade endgültig abschalten, als Werbung kommt.


  Dort wird für einen Urlaub in Italien geworben. Auch Bilder aus Sizilien sind zu sehen. Von alten antiken Tempeln wird geschwärmt und diese auch in Ausschnitten gezeigt. Bei einer Tempelanlage stockt ihr fast der Atem, denn dahinter sind die Reste einer Therme zu sehen, die sie noch in wacher Erinnerung und vor „einigen Jahren“ gerne selbst genutzt hat. Vom Prachtbau sind jetzt nur noch das Fußbodenmosaik, ein paar Steine und wenige Säulen übrig. Das ist doch total verrückt. Dort ist sie baden gegangen. In ihren Gedanken schwimmt sie jetzt wieder durch das geheizte Wasserbecken und tauscht mit den anderen Frauen den neusten Tratsch aus. Das ist zu viel für sie. Jetzt geht der Fernseher endgültig aus und leicht beschwipst schläft sie, in Gedanken immer noch in dem Bad im antiken Syrakus, auf dem Bett ein.


  In der Nachtbar


  Ein Windstoß hat das halb offene Fenster ganz aufgeschlagen und der Lärm hat sie geweckt. Draußen kann sie schon den Sternenhimmel sehen. Ob es hier in der Stadt auch ein öffentliches Bad gibt? Sie denkt dabei wieder an die antike Therme. „Ich gehe jetzt aber nicht mehr suchend durch diese Stadt“, entscheidet sie. Ich bin froh, wenn ich hier endlich weg bin. Ist hier im Hotel vielleicht etwas los? Sie beschließt, oben in der Bar Abschied von diesem Nest mit dem Namen Roseburg zu feiern. Aber es soll heute eine Feier ganz ohne Männer werden. Sie kramt in den Sachen herum, die sie in den letzten Tagen gekauft hat. Das berühmte kleine Schwarze fällt ihr wieder in die Hände. Sofort kommen die unangenehmen Erinnerungen an Mark Keller wieder in ihr hoch. Das war der Oberscheißkerl, dem sie diesen ganzen Schlamassel überhaupt zu verdanken hat. Nun gut, sie ist im Gegensatz zu ihm zurückgekehrt. Aber was für einen Preis hat sie dafür gezahlt? Wahnsinn! Dass ihre Schwester heute biologisch viel älter ist als sie, ist nur ein schwacher Trost dabei!


  Nach der Dusche stellt sie vor dem Spiegel begeistert fest, dass an den Brüsten keine Spuren mehr von der Folter zu sehen sind. Gut. Schnell ist das kleine Schwarze übergezogen. Das Ding ist zwar gefährlich kurz, aber was soll es. Wie eine Nonne will sie auch nicht herumlaufen. Schließlich sollte eine Frau immer zeigen, was sie hat. Zufrieden betrachtet sie ihre schönen Beine. Verdammt, die Herren der Zeit haben sich wirklich Mühe gegeben. Auf den Kick, ohne Höschen zu gehen, verzichtet sie aber doch. Lachend erinnert sie sich noch daran, wie sie sich dieses prickelnde Erlebnis ab und an in ihrer Jugend gegönnt hatte. Dass sie dabei einmal den Jungs so vorgeführt wurde, hat ihr damals die Freude an diesem Spiel genommen. Peinlich war ihr vor allem, dass die Jungs ihre buschige Muschi als Urwald betitelten. Seitdem hat sie das Rasierzeug immer griffbereit. Nein, rasieren muss sie sich heute noch nicht, stellt sie nach kurzer Kontrolle fest. Nur noch schnell dezent geschminkt und dann geht es ab, hoch zur Bar.


  Am Eingang wird sie vom Türsteher prompt schief angesehen, wohl weil sie alleine ohne männliche Begleitung in die Bar will.


  Er hält zynisch lächelnd die Hand auf und fragt: „Wollen Sie hier wirklich rein?“


  „Ich bin Hotelgast. Warum nicht!“, sagt sie und zeigt ihm ihre Hotelkarte.


  Tatsächlich, ihre goldene Hotelkarte genügt, um dem Mann, Typ Bullenbeißer, an der Tür ein gequältes Lächeln abzuringen. Er beeilt sich jetzt sogar, ihr die Tür in die Bar zu öffnen.


  In der Bar ist sie schon etwas verwundert darüber, dass der Mann am Eingang sich so bockig zeigte. Denn am Tresen und an den Tischen wimmelt es regelrecht nur so von langbeinigen Schönheiten. Doch schnell macht es bei Susan Klick. Die edlen Damen sind vom horizontalen Gewerbe und schmieren den Türsteher garantiert. Darum auch seine gierige Hand. Diese käuflichen Frauen sind eine sichere Geldquelle für ihn. Zugegeben, ihr Outfit hat ja auch etwas in der Richtung Nutte. Aber in diesem schwarzen kurzen Fummel fühlt sie sich seit Hawaii doch am wohlsten. Schließlich möchte sie ja als Frau auch bewundert werden. Sie ist eine schöne Frau und will es auch zeigen. Wenn man Männer so gekleidet nicht anquatscht, wird man in der Regel in Ruhe gelassen. Dass die Männer glotzen, tut dagegen immer gut.


  Sie nimmt darum in einer Ecke an einem Tischchen für zwei Personen Platz. Von hier aus kann sie die Arena der Liebesdienerinnen und der geilen Böcke bestens beobachten. Selbst hofft sie, hier völlig ungestört den Abend mit ein paar Drinks im Stillen genießen zu können.


  Auch in diese etwas versteckte Ecke kommt der Kellner und fragt nach ihren Wünschen.


  Sie bestellt einen Salat und möchte dazu einen extragroßen alkoholfreien Milchshake mit Erdbeeren haben. Der aufs Zimmer bestellte Sekt und der Rotwein aus der Minibar sind noch gut in ihren Beinen zu spüren. Sie braucht jetzt erst einmal etwas Aufbauendes ganz ohne Alkohol.


  Schnell wird ihr alles serviert. Ihr Milchshake schmeckt wirklich nicht schlecht. Doch Milch und Salat scheinen sich nicht so gut zu vertragen. Mit wenig Lust und Appetit stochert sie darum anschließend im Salat herum. Was frisch an diesem Salat sein soll, hat sie auch noch nicht herausgefunden. Aber der Milchshake schmeckt ihr wirklich.


  Gelangweilt beobachtet sie die Leute. Ihr fällt an der Tür ein Mann auf. Der Mann scheint jemanden zu suchen. Erschrocken blickt sie sich um, denn der Mann kommt zielsicher und lachend auf sie zu. Sie ist hier allein und so besteht kaum ein Zweifel, der Kerl will zu ihr.


  Ungefragt setzt sich der Mann nach einem dicken Kuss auf ihre Stirn auf den freien Stuhl.


  Weltmännisch gibt er dem Kellner ein Handzeichen und sagt zu ihr: „Susi, du geile Schnecke, wo hast du so lange gesteckt. Vor zwei Wochen wolltest du schon hier auf uns beide warten. Kirk ist noch unterwegs und sucht dich in den anderen Bars. Jedes zweite Wochenende sind wir doch hier in Roseburg. Hast du uns arme Jungs etwa vergessen? Du hast doch immer ein Scheinchen extra fürs Warten bekommen!“


  Der Mann greift zu seinem Multiplex, stellt eine Verbindung her und spricht in das Gerät: „Komm Kirk, ich habe endlich die geile blonde Schnecke gefunden. Sie sieht heute noch schärfer aus als das letzte Mal! Komm, mir platzen bei dem Anblick der heißen Tussi gleich die Eier. Beeil dich Kirk, wir wollen sie doch heute beide ordentlich durchnehmen!“


  Bei diesen Worten versucht Susan schnell, ihre Beine unter dem Tisch zu verstecken. Umsonst. Schon ist eine Hand auf ihrem Knie und wandert gefährlich schnell nach oben. Scheiße! Bei Susan klingelt es, das sind Stammkunden ihrer toten Vorgängerin. Wie wimmelt sie bloß diesen verdammten Freier ab? Sie denkt angestrengt nach, weiß sich aber im Moment keinen Rat.


  „Was ist mit dir los? Warum warst du letztes Mal nicht da?“, hakt der Mann nach und grapscht ihr schon genüsslich mit einer Hand unter den kurzen Rock. Dort angekommen schieben sich seine Finger schon an ihr winziges Höschen.


  Erschrocken hält sie ihre Beine fest zusammen.


  „Oh, heute noch mit Höschen! Wow! Heiß! Dieses Mal verkaufst du das feuchte Ding aber nur an mich. Okay!“, bittet er sie und sabbert schon unerträglich für Susan.


  Geschockt, wie gelähmt, hält sie still. Zum Glück zieht er seine Hand wieder unter ihrem Rock hervor. Der Mann wirkt zwar gepflegt auf sie, aber nach Gruppensex mit seinem Freund ist ihr heute garantiert nicht zumute. Darum überlegt sie angestrengt und hat eine Idee. Ziemlich leise sagt sie zu ihm: „Lass die Finger lieber von mir. Weil ihr beide so gute Kunden, ach was, so gute Freunde für mich seid, möchte ich euch dringend warnen. Vor zwei Wochen hat die Polizei mich hoppgenommen. Mein Glück war, es mangelte der Polizei an echten Beweisen! Ein Freund ist zum Glück nicht gekommen, sodass ich nur ein harmloser Gast in der Bar war. Seit dem haben mich die Bullen voll auf dem Kieker!“


  Der Mann lässt überrascht sofort ganz von ihr ab.


  Mit dem Kopf in Richtung einer Männergruppe an der Bar deutend, fährt sie fort: „Ich glaube, ich werde auch heute wieder von der Polizei in Zivil beobachtet. Es geht auch um große Mengen Drogen. Es geht um fette fünf Millionen Dollar, die ich am Kartell vorbei abgesetzte haben soll!“


  Der Mann hat überraschend schnell begriffen und sagt ganz laut zu ihr: „Entschuldigung Lady, ich habe mich geirrt. Sie sind ja gar nicht meine Susi. Dann geh ich besser. Wünsche der Lady noch einen schönen Abend. Bye-bye!“


  Der Mann steht auch tatsächlich auf und nimmt das bestellte Bier, das der Kellner gerade bringt, mit an den Tresen.


  Susan atmet erleichtert durch. Der Mann hat wohl auch schon schlechte Erfahrungen mit der Polizei gemacht. Der ist ja weg wie der geölte Blitz. Vielleicht wird sie tatsächlich von der Polizei beobachtet, beruhigt sie sich, wegen ihrer gelungenen Notlüge. Es ist tatsächlich so, Susan Braun scheint wirklich ein Doppelleben der Sonderklasse geführt zu haben. Schule und die Kirche auf der einen Seite, Prostitution und Inzest mit ihrem Sohn auf der anderen Seite. Eine wirklich feine Dame war sie, die ihr die Herren der Zeit da untergejubelt haben. Die weitere Zusammenarbeit mit diesen Göttern wird wohl noch so manche Überraschung bieten. Überhaupt ist das Ganze hier total verrückt. Ihre Zwillingsschwester ist jetzt um Jahrzehnte älter als sie, aber gleichzeitig auch nicht, denn sie kommt ja sozusagen aus der Antike zurück oder aus der Zukunft? Egal. In jedem Fall ist sie über zweitausend Jahre alt oder doch nicht? Ihre beiden Kinder aus der Antike sind sicherlich auch neunzig oder hundert Jahre alt geworden und trotzdem schon vor zweitausend Jahren gestorben. Sie selbst ist gegenwärtig biologisch keine dreißig Jahre alt. Die tote Susan Braun wäre jetzt sechsundvierzig Jahre. Eigentlich weiß sie überhaupt nicht, wie alt sie wirklich ist. Sie hat in anderen Welten und Zeiten viele Jahre verbracht. Doch wenn sie eines Tages zu ihren Kindern zurückkehrt, wie alt ist sie dann? Für sie hat sie vielleicht nur Tage oder Wochen gefehlt! Oder das Leben auf dem weiblichen Planeten und die beiden Kinder dort? Immerhin war sie dort auch über zwanzig Jahre. Von den drei Monaten im vierten Jahrtausend erst gar nicht zu reden. Das ist eine verrückte Welt. Lässt sich das alles überhaupt mit dem Verstand erfassen? Vielleicht hat Marotti sogar recht, wenn er sagt, dass sie längst eine von ihnen ist. Wer weiß das schon wirklich so genau?


  Sie wird aus ihren verworrenen philosophischen Betrachtungen gerissen, denn der Kellner stellt ihr einen riesigen Cocktail mit Feuerwerk auf den Tisch und deutet auf einen lässig winkenden Herrn, der an der Bar sitzt.


  Jetzt geht das Spiel von vorne los, denkt sie. So hat sie sich den Abschiedsabend nicht vorgestellt. Alle fünf Minuten irgendwelche Freier abzuwimmeln, macht wirklich keinen Spaß. Sie muss ihn abwimmeln und sich lieber an der Minibar in ihrem Zimmer bedienen, vorausgesetzt, das Personal hat sie hoffentlich wieder aufgefüllt.


  Trotzdem nickt sie als Geste des Dankes mit dem Kopf und nimmt gleichzeitig den riesigen Cocktail in die Hände. Das kleine Feuerwerk ist erloschen, und sie nimmt gefahrlos einen Schluck. Oh, der hat es ja in sich, schmeckt aber nicht schlecht, stellt Susan etwas erschrocken fest. Dass sie mit dieser Geste diesen Mann nicht abgewimmelt hat, ist ihr natürlich auch klar.


  Aber dass der Mann nun im Sturmschritt auf ihren Tisch zukommt, hat sie doch nicht erwartet. Sie kennt es noch so, dass üblicherweise der Kellner vermittelnd eingeschaltet wird. Erst durch den Kellner kommt ein Kontakt zustande. Aber das sieht der Mann wohl ganz anders. Wenn er denkt, sie sei eine Liebesdienerin, dann wird er enttäuscht.


  Ein Zweimetermann baut sich vor ihr auf, ein sportlicher Typ mit kurzen braunen Haaren und lustigen braunen Augen. Vor ihr macht er eine artige Verbeugung und sagt im mühsamen Englisch: „Hallo, ich Hans Werner, Deutsch, Hamburg, Ingenieur! Du Big-Big-Sexbombe!


  Susan Braun findet sein Englisch grauenvoll und sagt zur Schonung ihrer Nerven und Ohren gleich in sauberem Deutsch zu ihm: „Hallo Herr Werner aus Deutschland, aus Hamburg! Ich bin Susan Braun aus Roseburg und für sie keine Big-Sexbombe! Wenn der Herr eine Prostituierte sucht, ist er hier bei mir garantiert an der falschen Adresse! Ich bin hier normaler Hotelgast. Es gibt keinen Sex bei mir für Geld. Okay!“


  Der Mann schaut sie völlig verdattert an und schnappt nach Luft, bevor er auf Deutsch sagt: „Entschuldigen Sie gnädige Frau, mein Englisch ist leider grottenschlecht. Vergeben sie mir die Big-Sexbombe. Mir fiel im Englischen nicht das richtige Wort für eine so atemberaubende wunderschöne Frau ein. Sie sind für mich eine überwältigend schöne Frau! Woher können Sie so perfekt deutsch? Sind hier alle Prostituierten, Entschuldigung alle Damen, in Roseburg so gebildet?“


  Dass er sie immer noch für eine Hure hält, nimmt sie ihm jetzt nicht übel. Er lächelt dafür einfach zu süß. Allein verkehren in einer solchen Bar eben keine anderen Frauen, weiß sie ja selbst auch nur zu gut aus eigener Erfahrung. Darum antwortet sie freundlich: „Ich bin, nein war Lehrerin für Latein und Deutsch hier am College um die Ecke. Ich sagte schon, ich bin keine Prostituierte. Ich bin hier Hotelgast. Schon morgen Mittag fliege ich nach New York und will dort ein neues Leben anfangen! Also sparen Sie sich weitere Drinks und holen Sie sich für diese Nacht eines dieser aufreizenden langbeinigen Häschen vom Tresen. Sie werden es bestimmt nicht bereuen. Die Mädels halten gegen reichlich Bares gerne, was Sie ihnen mit ihrem Lächeln versprechen!“


  „Nun als Lehrerin gehen sie aber mit der Prostitution recht locker um. Ehrlich gesagt hatte ich nicht die Absicht, eine dieser Damen abzuschleppen. Nicht wegen der horrenden Kosten, sondern weil diese Frauen nicht das bieten, was mir am meisten fehlt!“, behauptet der Deutsche.


  Sie fragt ihn höflich lächelnd. „Nun was fehlt ihnen denn am meisten, Herr Werner?“


  „Das Gespräch! Das Gespräch mit einer wunderschönen Frau. Ich meine, einen unterhaltsamen Abend mit einer gebildeten Frau, die obendrein noch Deutsch sprechen kann“, sagt er freundlich und himmelt sie dabei ungeniert und offen an.


  „Vielleicht kann ich Ihnen tatsächlich weiter helfen“, sagt sie aus dem Bauch heraus und ärgert sich gleich darüber, dem Mann so unverhohlen entgegenzukommen. Aber irgendetwas reizt sie an ihm. Er sieht gut aus und riecht auch noch dazu verdammt gut. Der Mann hat einfach das gewisse Etwas. Ihren Vorsatz, einen Abend ohne Mann zu feiern, lässt sie in dieser Sekunde fallen. Vielleicht ist es die unstillbare Neugier auf Europa, entschuldigt sie ihre radikale Programmänderung.


  „Ich würde mich auf einen Abend mit Ihnen sehr freuen. Ich wäre der glücklichste Mann der Welt! So eine unglaublich bezaubernde Schönheit und dazu noch überaus intelligente Frau trifft man wirklich sehr selten“, behauptet er begeistert und bestellt noch eine neue Runde von dem süffigen Cocktail.


  Die übertriebenen Schmeicheleien tun ihrer Seele nach den Dramen der letzten Tage aber gut und darum sagt sie: „Sie übertreiben maßlos, aber ihre Lügen tun jeder Frau gut. Was gibt es Neues aus dem alten Europa zu berichten? Steht der Michel in Hamburg noch an seinem Platz?“


  „Gott sei Dank, der alte Michel steht noch! Solange der noch steht, wird Hamburg nicht untergehen!“, behauptet er mit einem Mal ganz ernst.


  Dass Hamburg und der ganze Norden von der steigenden Nordsee später geschluckt werden wird, hat sie ja selbst gesehen. Doch das ist erst in beinahe zweitausend Jahren. Was ist passiert? Susan fragt darum völlig überrascht: „Was soll das denn bedeuten? War Hamburg denn in Gefahr? Was ist denn dort passiert?“


  „Sie wissen nicht Bescheid? Ich meine die große Flutwelle, die vor drei Jahren über Hamburg und den ganzen Nordseeraum hereinbrach. Fast eine Woche standen große Teile von Hamburg und Schleswig-Holstein unter Wasser!“, beschreibt sichtlich bewegt der Mann aus Deutschland.


  Neugierig fragt sie weiter: „Wie hat Sylt die Flut überstanden?“


  Der Mann ist jetzt echt sprachlos. Er schlägt die Hände vor Überraschung zusammen und sagt: „Jetzt bin ich völlig von der Rolle. Tief im äußersten Westen Amerikas treffe ich eine Frau, die Sylt kennt. Sylt hat die Flutwelle übrigens nicht so gut überstanden. Zwar ist die Insel nicht völlig verschwunden, aber sie ist seit damals unbewohnt und nur noch eine bessere Sandbank. Die Robben übrigens freut es. Überhaupt hat sich die ganze Nordseeküste nach dieser Flut stark verändert. Es gibt seitdem keine bewohnte Hallig mehr in der Nordsee. Beinahe alle bewohnten Inseln wurden danach mehr oder weniger freiwillig aufgegeben. Der harte Kern Umzugsunwilliger musste in diesem Jahr per Gesetz die Halligen räumen. Die Niederlande gibt es praktisch nicht mehr, denn kein einziger Deich hat die über dreißig Meter hohe Flutwelle überstanden!“


  Vor Aufregung nimmt sie einen großen Schluck vom Cocktail und fragt erstaunt: „Über dreißig Meter hohe Flutwelle? Wahnsinn! Die Holländer haben doch noch so ein riesiges Schutzsystem aufgebaut. Das sollte doch allen Fluten standhalten? Die Inseln und die Polder Hollands können doch nicht einfach so verschwinden? Ist dort tatsächlich alles weg?“


  Er nickt und versucht zu erklären: „Die größte der drei Flutwellen war, wie schon gesagt, immerhin über dreißig Meter hoch. Zwar konnten viele Menschen rechtzeitig aus dem Gefahrenbereich evakuiert werden, aber die Häuser waren danach einfach weg! Wieso kennen Sie sich eigentlich so gut in Deutschland und in Europa aus? Warum wissen Sie aber gleichzeitig nichts von dieser Megakatastrophe? Das war doch in aller Munde!“


  „Ich hatte vor Kurzem einen schweren Verkehrsunfall. Die Folge war eine Amnesie. Die Katastrophe wird wohl bei mir im wahrsten Sinne mit untergegangen sein. Für Europa interessiere ich mich aber schon sehr lange“, weicht sie aus und trinkt jetzt schon den dritten Cocktail.


  Jetzt kommen ihre Erinnerungen aus dem vierten Jahrtausend wieder hoch. Sie weiß, dass die von diesem deutschen Mann geschilderte Katastrophe nur der erste Vorbote vieler schlimmer Katastrophen war. Dass ganz Norddeutschland im Meer versinken wird, kann sich dieser Mann wohl kaum vorstellen. Das wird er aber zum Glück auch nicht mehr erleben.


  Nachdenklich schweigen beide.


  Um das beklemmende Schweigen zu beenden, fragt sie: „Hat die Flut Sie auch getroffen? Denn Sie sprechen mit Hamburger Akzent!“


  „In Hamburg ist mein Haus wieder hergerichtet. Nur das Haus in Cuxhaven ist futsch. Mein Haus stand zu dicht am Wasser, dort ist jetzt die Nordsee, nein das Wattenmeer!“


  Sie nimmt seine Hände und tröstet ihn: „Das tut mir aufrichtig leid. So ein Haus hat auch eine Seele. Vor allem baut ihr ja solider als die Leute hier in den Staaten. Mein Haus hier in Roseburg war dagegen nur eine bessere Bretterbude.“


  Schon mit schwerer Zunge sagt er: „Wenn man Sie so hört, könnte man meinen, sie kommen aus Europa. Sie sprechen wie eine deutsche Frau! Sie denken wie eine Deutsche!“


  Er packt sie in diesem Moment und küsst sie direkt auf den Mund, danach umarmt er sie innig. Etwas verwirrt löst er sich jetzt von ihr und sagt recht leise: „Bei dir fühle ich mich wie zu Hause. Du bist so wunderschön. Ich liebe dich!“


  Schon hat er sie wieder gepackt und küsst sie erneut innig.


  Nach der ersten Überraschung hat sie seine Küsse direkt genossen. Er riecht sehr gut und ist überhaupt nicht grob. Irgendwie tut ihr der Mann richtig gut. Alles in ihr schreit förmlich nach diesem Mann. Sie möchte nicht nur in seinen Armen liegen, sondern hat Tausende Schmetterlinge im Bauch. Sie will jetzt diesen Mann ganz.


  Schweigend trinken sie jetzt gemeinsam den nächsten Cocktail.


  Er lächelt sie an und streichelt dabei zärtlich ihre Hände.


  Im Kopf dreht sich bei ihr alles und so will sie plötzlich ganz schnell in ihr Bett. Wenn es geht, natürlich mit diesem Mann.


  Darum sagt sie mit schwerer Zunge: „Meister, ich glaube, ich muss jetzt ins Bett. Ich habe doch zu viel getrunken. Bringst du mich … mich ins Bett?“


  Er lächelt sie an und sagt: „Natürlich!“


  Sie will aufstehen und merkt, dass ihr die Beine versagen.


  Ich bin sternenhagelvoll, stellt Susan Braun entsetzt fest und mit bleierner Zunge sagt sie: „Der letzte Cocktail war wohl z ... zu ... viel des Guten. Ich weiß, ihr Deutschen könnt ordentlich was vertragen, bevor ihr durchhängt. Darum vertraue ich schwaches Weib mich ganz eurem ritterlichen Schutz an!“


  Er grinst so breit, dass die Ohren wackeln und säuselt: „Ich trage dich auf Händen, wenn du es verlangst bis zum Mond!“


  „Lass mal das mit dem Mond, mir genügt es, wenn ich ohne blaue Flecken und ausgeschlagene Zähne mein Zimmer und mein Bett erreiche!", kommentiert sie sein Angebot lallend und liegt schon nach zwei Schritten neben der Bar auf dem Fußboden breit und flach wie eine Flunder.


  Viele Beine stehen um sie herum, alles ist so verschwommen.


  Etwas zerrt sie hoch und ein verräterisches Geräusch an ihrem Abendkleid lässt nichts Gutes ahnen. Gestützt von dem Deutschen pendeln sie gemeinsam von Wand zu Wand und erreichen tatsächlich den Fahrstuhl.


  Dort möchte sie sich gleich zum Schlafen hinlegen. Doch sie spürt, wie der Mann sie an der Fahrstuhlwand festhält und hochhebt.


  Zum Glück steht auf der Magnetkarte ihre Zimmernummer gut lesbar. So erreichen sie das Zimmer nach dem Verlassen des Fahrstuhls beim Balancieren von Wand zu Wand doch irgendwann.


  Eigentlich möchte sie ihn offiziell jetzt loswerden und wiederum möchte sie diesen Mann mit Haut und Haaren verschlingen. Sie ist so voller Lust auf Mann wie schon lange nicht mehr. Hunderttausende bunte Schmetterlinge im Bauch tanzen gerade einen beschwingten Walzer. Sie drängt sich mit Macht an den Mann.


  Schließlich sind sie jetzt doch vor ihrer Tür angekommen.


  Doch auch bei der Karte muss sie seine Hilfe in Anspruch nehmen. Im Zimmer angelangt, will sie ihn jetzt halbherzig hinauskomplimentieren, doch zum Glück Fehlanzeige! Er macht es sich auf ihrem Bett bequem.


  „Ich geh duschen. Okay!“, sagt Susan und geht schwankend Richtung Bad. Hart fällt die Tür ins Schloss. Sie schlüpft aus ihren Sachen und geht unter die Dusche. Nach dem Duschen wickelt sie sich das große Badetuch um. Sie ist jetzt sogar halbwegs nüchtern. Als sie zurück ins Zimmer kommt, liegt der Mann immer noch auf dem Bett und trinkt gerade ein Bier.


  „Wow!“, sagt er begeistert, als sie vor ihm erscheint.


  Was er nur hat, denkt sie. Doch dann sieht sie ihr Spiegelbild auf der anderen Seite. Sie hat das Badetuch etwas zu hoch über den Busen gewickelt. Der Mann kann etwas von ihrem blonden Schamhaar sehen. Blitzartig setzt sie sich mit etwas Abstand zu ihm auf ihr Bett. Sie merkt, dass sie wie ein Schulmädchen rot wird.


  Wohl nicht nur der eben unfreiwillig gewährte Ausblick auf ihre Weiblichkeit macht dem Mann Mut. Das Bier scheint den Mann sogar munter zu machen. Als hätte er eben gar keine fast nackte Frau gesehen, erzählt er jetzt wie ein Wasserfall von seiner Frau und seinen zwei lieben Töchtern. Er liebe sie alle abgöttisch, versicherte er mindestens hundert Mal. Dabei kommt er ihr aber immer näher.


  Als Susan sich aus der Minibar noch eine kleine Flasche Sekt holen will, hält er sie am Badetuch zurück. Augenblicklich steht sie nun nackt vor ihm. Doch dieses Mal macht sie keine Anstalten, sich hastig zu bedecken. Ganz im Gegenteil, sie baut sich vor ihm auf und lässt sich von ihm bewundern.


  Wie elektrisiert blickt er sie an. Sie weiß, dass sie diesen Mann jetzt dringender braucht, als die Luft zum Atmen. Er schweigt auch endlich, greift nach ihrer Hand und zieht sie sanft küssend auf das Bett. Schüchtern küsst er ihren Schoß. Doch seine sanfte Art mag Susan jetzt gar nicht. So stürzt sie sich erhitzt auf ihn wie eine Löwin auf die Beute. Die wohlige Wärme des Mannes spürt sie und beginnt ihn gierig aufzusaugen. Er muss jetzt halten, was er den ganzen Abend versprochen hat. Hastig reißt sie ihm die Sachen vom Leib. Sie will diesen Mann nackt. Er muss ihr ganz gehören!


  *


  Sie wird wach und muss zur Toilette. Am Fuß klebt irgendetwas. Im Bad schaut sie nach ihrem Fuß und entfernt ein gebrauchtes Kondom. Angeekelt schmeißt sie das Ding in den Abfall. Im Zimmer macht sie kurz Licht an und sieht in ihrem Bett einen ziemlich behaarten nackten Mann liegen. Sie betrachtet mit Genuss seine breiten Schultern, die haarige Brust und das erschlaffte Glied mit Kondom. Nur scheibchenweise kommt ihr die Erinnerung an letzte Nacht wieder hoch. Sie hat diesen Mann verführt, weiß sie jetzt wieder, fühlt sich aber nicht schuldig. Er war ein guter Liebhaber. Irgendwie beruhigt sie auch der Gedanke, dass der Deutsche wenigstens immer Gummis benutzt hat. Das Nachdenken strengt sie zu sehr an, darum macht sie das Licht aus und legt sich wieder ins Bett. Sie hat Lust ihn zu streicheln, ihn erneut zu vernaschen. Aber dann siegt doch eine bleierne Müdigkeit. Viel Hoffnung auf eine neue Runde mit ihm hat sie nicht, denn zwei weitere Kondome kleben an ihren Händen, als sie nach ihm greift. Das vierte Kondom befindet sich ja noch immer auf seinem besten Stück. Sie sollte als Frau doch langsam bescheidener werden. Er hat wirklich gute Arbeit geleistet. Als Frau bin ich bei ihm wirklich nicht zu kurz gekommen. Zufrieden mit sich und der Welt deckt sie sich zu. Das war sie in ihrem abenteuerlichen Leben nicht so oft. Glücklich schläft sie wieder ein.


  *


  Ein nerviger Piepton holt sie aus dem Schlaf. Noch immer recht schwach auf den Beinen geht sie mit halb offenen Augen ins Bad. Gute zehn Minuten duscht sie und fühlt sich jetzt topfit. Sie wirft sich den hoteleigenen Bademantel über und geht zurück ins Zimmer. Dort bemerkt sie erst, dass das Bett leer ist.


  Auf dem Tisch vor dem Fenster ist bereits Frühstück für sie serviert worden. Aber irgendwie hat sie noch keinen Hunger. Sie geht also nur zum Tisch und will einen Kaffee trinken.


  Auf dem Tisch neben einer Tageszeitung liegen zerknüllte Dollarnoten und ein abgerissener Zettel. Wütend fegt sie Zeitung samt Zettel und Geld vom Tisch.


  Laut zu sich selbst sagt sie: „Ich bin doch keine Hure mehr. Männer sind eben doch alles nur Scheißkerle. Dem nächsten Mistkerl beiß ich die Eier ab. Jawohl, das mach ich bestimmt!“


  Nach dem der größte Ärger verraucht und ihr Blutdruck wieder normal ist, siegt doch die Neugier. Mit dem Fuß wühlt sie den Zettel zwischen den hundert Dollarnoten heraus und zieht ihn zu sich heran.


  Dann hebt sie doch den Zettel auf und liest:


  


  „Liebste Susan,


  ich hatte mit dir die tollste Nacht meines kleinen beschissenen Lebens. Dass es so eine Liebe überhaupt gibt, habe ich vorher nicht gewusst. Für dich verlasse ich meine Frau und die Kinder. Ich würde dich gerne heiraten! Das Geld ist für das zerrissene Kleid. Deine unglaubliche Liebe und deinen zauberhaften Sex kann man mit allem Geld der Welt nicht bezahlen! Leider muss ich zu einer wichtigen Dienstberatung. Ich habe dir meine Nummer auf deinen Multiplex gebügelt. Ruf mich bitte gleich an, wenn du kannst.


  Ich liebe Dich,


  Dein Dich ewig liebender


  Hans Werner!“


  


  Der Mann übertreibt maßlos. Seine Worte tun ihrer Seele aber gut. An den Mann will sie sich aber nicht binden. Nein, nicht noch einmal wird sie ihr Leben einem Mann opfern. Sie wird, wie beschlossen, diese Welt verlassen, zurück in die Antike reisen und bei den Kindern leben. Hier gehört sie auch mit so einem Mann nicht her. Sie kennt ihn doch gar nicht, auch wenn er wirklich sehr zärtlich gewesen ist. Es geht ihr bis auf Kopfschmerzen vom Alkohol wirklich gut.


  Jetzt sieht sie auch die Kleiderfetzen am Boden liegen. Ihr fällt der Sturz in der Bar ein. Beim Aufräumen sind auch Fetzen seines Liebestöters, Reste einer männlichen Unterhose zu sehen. Mit spitzen Fingern hebt sie auch diese auf und trägt alles in den kleinen Abfalleimer. Der quillt jetzt fast über. Zweifelnd meint sie beim Anblick der zerrissenen Männersachen, das kann doch nicht sie gewesen sein. Was hatte er in die Drinks getan?


  Sie beseitigt jetzt alle verräterischen Spuren. Dann zieht sich an und verlässt das Zimmer. An der Rezeption will sie die Zimmerrechnung bezahlen.


  Zweideutig lächelnd versichert ihr die Frau an der Rezeption freundlich: „Der Herr Werner hat für Sie alles bezahlt. Ach so, noch etwas. Er hat für Sie auch noch ein XXL-Frühstück bestellt und selbstverständlich auch gleich mit beglichen. Ihren Flieger nach New York schaffen Sie nach dem Frühstück immer noch.“


  Eigentlich hat sie jetzt tatsächlich Hunger und lässt sich deshalb von einem Pagen zum Frühstücksraum führen.


  Der Anblick des gedeckten Tisches entlockt ihr ein: „Oh Gott!“


  Was sie sieht, muss ein Vermögen gekostet haben. Sekt, Hummer, Kaviar, Austern, Würstchen, Fleischspieße und vieles mehr kann sie entdecken. Das reicht für zehn Personen, glaubt sie. Gleich macht sie es sich bequem am Tisch und beginnt das Schlemmerfrühstück mit einem Löffel Kaviar und einem Glas Sekt. Ein noch handwarmes Croissant bestreicht sie mit Marmelade, original aus Montana. Gerade knabbert sie an einem Würstchen, als diese korrupte Polizistin, die Betti Wolter, in Zivil auftaucht und sich wie selbstverständlich zu ihr an den Tisch setzt.


  „Ich habe Sie nicht eingeladen!“, faucht Susan sie darum auch gleich an.


  Unbeeindruckt sagt Betti Wolter zu ihr: „Ich verstehe sogar, dass Sie auf mich sauer sind. Deshalb habe ich eben Ihre bösen Worte überhört. Ich könnte Sie auch vorladen lassen. Ihr Flieger wäre dann aber weg. Also, ich bitte nur um ein kurzes Gespräch. So von Frau zu Frau ein paar klärende Worte, dann lasse ich Sie gehen.“


  Bevor sie sie tatsächlich noch mitnimmt, soll sie ihretwegen fragen, entscheidet Susan und sagt: „Essen Sie einen Happen mit. Es reicht locker für uns beide! Fragen Sie!“


  Betti Wolter nickt und sagt: „Hören Sie, dass Sie nichts mit den Kondomen in dem verunglückten Auto zu tun haben, ist mir zwar ein Rätsel, aber ich akzeptiere den Befund. Sie müssen ihm also eine Hure vermittelt haben oder diese Hure zumindest kennen, mit der er Verkehr hatte. Wer war diese Frau? Die Autopsie des Toten ergab, dass der Mann keine zwanzig Minuten vor dem Unfall Sex hatte. Also sagen Sie, wer war diese Frau?“


  „Ich kann mich an keine Frau erinnern!“, behauptet Susan betont gleichgültig. Ihr ist längst klar, dass die tote Susan Braun definitiv mit dem Mann Sex hatte. Während sie sich einen Fleischspieß holt, erklärt sie weiter: „Greifen Sie ruhig zu, ich weiß ja jetzt, dass Sie auch käuflich wie die Huren sind!“


  „Sie wollen also doch mit auf das Polizeirevier!“, faucht Betti Wolter sie an, greift aber gleichzeitig nach dem Kaviar.


  Sie leckt den Löffel ab und sagt: „Ich will Ihnen doch gar nichts anlasten. Sie sollen mir nur helfen, damit ich diese Frau finde. Ich mach das doch nur, um diese unbekannte Frau vor Forkes zu schützen. Oder soll diese Frau so grausam gefoltert werden wie Sie und dann vielleicht einbetoniert werden?“


  Susan weiß, dass es diese Frau nicht mehr gibt und meint darum gut gelaunt: „Ich kann Sie beruhigen, diese Frau braucht Ihre Hilfe ganz bestimmt nicht. Warum wird überhaupt noch nach dieser Frau gesucht? Ich denke, die Drogen sind wieder aufgetaucht?“


  „Nicht der ganze Stoff. Es fehlt noch Stoff im Wert von zweihunderttausend Dollar. Nun greift sich Forkes eine Hure nach der anderen und quetscht sie aus! Bekommen Sie kein schlechtes Gewissen dabei? Wieso wollen Sie dieser Frau nicht helfen?“, fragt Betti Wolter mahnend.


  Susan behauptet: „Weil ich es verdammt noch einmal nicht kann. Wie Sie wissen, bin ich die Unschuld vom Lande. Unschuldig wie ein Baby! Ich weiß wirklich nichts vom Stoff! Ich kenne auch keine Frau, mit der dieser Mann Sex hatte. Ich bin bei ihm eingestiegen und mehr nicht. Was ich mit dem Mann zu schaffen hatte, weiß ich bis heute nicht. Jede Hure, die zur fraglichen Zeit ein Alibi hat, muss diesen Forkes auch nicht fürchten. Es sind doch gerade diese Stunden, wo Huren sich vor Freiern kaum retten können. Also wird Forkes kaum sinnlos Frauen foltern.“


  „Verdammt, das stimmt zum Glück für die Frauen wiederum auch!“, meint Betti mit vollem Mund.


  Susan fällt in diesem Augenblick ein, dass diese Frau doch bestimmt Zugriff auf den zentralen Rechner der Polizei hat. Also Zugriff auf alle Personaldaten der Vereinigten Staaten hat. Die Frau kann mir bestimmt helfen und sie sagt darum: „Aber Sie könnten mir helfen!“


  „Sie brauchen meine Hilfe? Wobei?“, fragt Betti Wolter erstaunt.


  Susan: „Wie Sie wissen, will ich weg von hier. Im Osten will ich ein Leben weit weg von Prostitution und Drogen anfangen. Eine Freundin von früher kann mir dabei hoffentlich helfen. Ich suche eine gewisse Ana Tanner, vermutlich wohnt sie in Boston. Sie haben doch sicherlich unbeschränkten Zugang zu Personaldaten.“


  Betti Wolter hebt die Augenbrauen hoch und tippt dann aber auf ihrem Multiplex herum. Ich habe drei Ana Tanner in Boston. Eine ist eine Afroamerikanerin. Die Zweite ist eine eingeheiratete Schwedin, eine gebürtige Lindström. Die dritte Frau ist …!“


  Susan Braun überströmend vor Freude sagt: „Ja ich suche diese gebürtige Schwedin. Geben Sie mir bitte ihre Adresse und ihre Telefonnummer. Ich gebe Ihnen dafür hundert Dollar auf die Hand! Ist das ein Wort? Obendrein könnte ich so viel schneller vergessen, dass Sie mich diesem Forkes überlassen haben!“


  Hastig greift sie in ihre Tasche und holt einen der zerknüllten hundert Dollarscheine von Hans Werner heraus. So zerknüllt landet das Geld auf dem Schoß der Frau.


  Betti Wolter lässt den Schein schnell in ihrem Blusenausschnitt verschwinden und sagt: „Wo ist Ihr Multiplex!“


  Schnell haben beide Geräte zueinander gefunden und im Bruchteil einer Sekunde hat Susan Braun das, was sie sicherlich wochenlange Behördengänge und etliche Formulare gekostet hätte, auf ihrem Multiplex.


  Beide zufrieden langen noch einmal beim Frühstück kräftig zu.


  Nebenbei sagt Betti Wolter, für Susan Braun beinahe glaubhaft: „Ich habe nichts von einer Folter geahnt. Dieser William Forke hatte bei meinem Chef um ein Gespräch mit Ihnen gebeten. Er meinte, ein Recht dazu zu haben, denn es hätte sein können, dass, wie er wörtlich sagte, diese Hure am Tod seines Sohnes Schuld haben könnte. Mit tausend Dollar hat er meinem Chef die Entscheidung erleichtert. Es war schon eigenartig, dass er den Kontakt zu Ihnen auf diesem Weg gesucht hat. Ich habe lange gebraucht, um zu begreifen warum. Denn er hätte Sie doch spätesten nach dem Verlassen der Klinik von seinen Leuten zu einem klärenden Gespräch holen lassen können.“


  „Ja, warum hatte er das also getan?“, fragt auch Susan überrascht.


  Betti Wolter erklärt: „Es ist ganz einfach. Auf diesem Weg hat das Gespräch schon von Amtswegen nicht stattgefunden. Hätten Sie Forkes angezeigt, wären Sie immer abgewiesen worden. Im Gegenteil, wegen haltloser Beschuldigungen hätten Sie viel Ärger bekommen. Schnell hätte man Sie aufgrund etlicher anderer Delikte am Allerwertesten gehabt. Bei unseren Richtern hätte Ihre Anzeige für Sie gut zwei Jahre verschärften Knast wegen Verleumdung eingebracht. Spätestens im Knast hätten sie dann anschaffen müssen. Wobei ich ehrlich gesagt, nicht an Ihre saubere Weste glaube. Unsere Informanten haben uns glaubhaft versichert, dass Sie schon lange als Edelprostituierte arbeiten. Sie sind die Frau für den vermögenden Herrn und erfüllen auch schon mal Extrawünsche. Wünsche, die die gemeine Prostituierte rundweg ablehnt. Einfacher gesagt, Sie sollen für die ganz harten Fälle zuständig sein. Darum glaube ich Ihnen nicht, dass Sie noch nie als Prostituierte gearbeitet haben. Mag sein, dass Sie durch die Erfahrungen der letzten Tage jetzt geläutert sind. Aber wie alle Huren werden Sie es auf Dauer nicht lassen können. So gesehen ist es aber für alle besser, wenn Sie von hier verschwinden. Mein Chef hat von William Forke gerade gestern wieder tausend Dollar bekommen, weil er Sie angeblich überzeugt hat, die Stadt und den Staat Oregon für immer zu verlassen. Es besteht also allgemeines Interesse an ihrem baldigen Verschwinden.“


  Susan sagt lächelnd dazu: „Ich bin zwar nicht ganz Ihrer Meinung. Schließlich bin ich eine Lehrerin mit den besten Referenzen. Aber hier halte ich es keine zwei Stunden mehr aus. Das können Sie wörtlich nehmen. Darum lasse ich Sie mit dem Rest des Frühstücks alleine. Auch wenn es eine Sünde ist, so ein tolles Essen zurückzulassen. Ich wünsche trotzdem, Sie nie wieder zu sehen!“


  Mit diesen Worten lässt sie die verdutzte Betti Wolter am Tisch sitzen. An der Rezeption holt sie sich ihren kleinen Koffer ab und steigt draußen in das bereits wartende Taxi. Es regnet leicht und die tief hängenden Wolken hüllen die Stadt in ein graues Kleid ein. Das Wetter ist ihr egal, diese Stadt hat ihr von Anfang an nicht gefallen.


  Auf nach New York


  Das Taxi sitzt im Stau fest. Sicher hält irgendwo ein Unfall den Verkehr auf. Sie ist jetzt froh, dass sie das Hotel mit fettem Zeitpolster verlassen hat. Der Bordcomputer versichert ihr, in zwanzig Minuten am Flughafen zu sein. Wer es glaubt, wird selig, lächelt sie in sich hinein.


  Gut gelaunt nimmt sie den Multiplex zur Hand und spielt an den Nummern herum. Bei der Nummer von Frau Ana Tanner zögert sie einen Moment, drückt dann aber auf „weiter“. Nein, ihre Schwester kann sie nicht so einfach anrufen und sagen: Hallo hier bin ich! Für sie ist Maria seit Jahrzehnten tot. Sie würde ihr glatt die Polizei auf den Hals hetzen. Mit ihr muss sie das ganz anders anstellen. Nur weiß sie noch nicht, wie sie das machen soll. Wie kann sie als Susan Braun überhaupt mit der Schwester Kontakt aufnehmen?


  Bei der Nummer vom deutschen Hans Werner bleibt sie hängen und nach kurzer Überlegung stellt sie die Verbindung her. Auf dem Bildschirm des Taxis taucht das Gesicht des Deutschen auf und sie hört ihn sagen: „Hallo Susan, hast du gut geschlafen? Ich könnte mich jetzt noch schlagen, dass ich dich wegen so eines dämlichen Termins verlassen habe. Du willst also tatsächlich nach New York fliegen? Sehen wir uns trotzdem bald wieder?“


  Susan kribbelt es sofort im Bauch, als sie seine Stimme hört. So von den Gefühlen gebeutelt sagt sie zu ihm: „Hallo Hans, du bist seit Langem wieder mal ein echter Lichtblick im tristen Grau der Männerwelt. Nahezu ein Feuerwerk für meinen Körper und für meine Seele. Glaube mir, dass ich einmal so ein Kompliment einem Mann machen würde, hätte ich selbst lange nicht mehr für möglich gehalten!“


  „Das klingt nach nichts Gutem. Du gibst mir also einen Korb! Stimmt es?“, erwidert er sichtlich geknickt.


  Eine Sekunde zögert sie, dann aber sagt sie wieder innerlich gefasst: „Schau, mein Schatz, sei mir bitte, bitte nicht böse. Auch wenn ich die letzte Nacht ziemlich betrunken war und deine fantastischen Liebeskünste nicht in vollem Umfang genießen konnte, war es wunderschön mit dir. Leider sind deine Wege nicht meine Wege. Wir kennen uns doch beide in Wirklichkeit gar nicht. Zu viel wird in deiner Welt zerstört, wenn ich zu dir gehe und meine Welt will ich auch um diesen Preis nicht aufgeben!“


  „Können sich nicht unsere Welten irgendwie kreuzen? Oder könnte ich nicht in deiner Welt leben?“, fragt der Deutsche traurig und Susan spürt, dass dort stille Hoffnung mitschwingt.


  „Glaube mir Hans, in meiner Welt würdest du auch um meinetwillen nicht leben wollen!“, versichert Susan ganz ehrlich und denkt dabei an das antike Syrakus.


  Er fragt erstaunt: „Was ist in deiner Welt denn so anders, dass ich dort nicht leben könnte?“


  Das ist die Art der Diskussion, die sie eigentlich nicht wollte. Nun muss sie zusehen, wie sie aus dieser Ecke wieder herauskommt! Darum überlegt sie vielleicht eine Spur zulange.


  „Du flunkerst mir etwas vor!“, brummt er daraufhin los.


  Doch dann holt Susan tief Luft und sagt: „Ich will mich nicht herausreden. Würdest du auf so ganz normale Dinge wie zum Beispiel Telefon, Uhr und Auto verzichten wollen? Glaube mir, die Liste der Dinge, auf die du alle verzichten müsstest, ist damit noch lange nicht zu Ende. Noch lange nicht!“


  Hans Werner hüstelt und sagt ehrlich überrascht: „Willst du auf einer unbewohnten Insel leben? Weit ab von jeglicher Zivilisation? Gibt es solche Inseln überhaupt noch? Also dann kenne ich dich wirklich nicht!“


  „Ja, so scheint es wohl zu sein mein Freund. Nur dass ich von meiner Insel nicht eben mal so zurück in die moderne Welt kann, sondern dort für immer bleiben muss“, versichert Susan ihm ehrlichen Herzens.


  Der Deutsche sagt jetzt kurz angebunden: „Schade, dann wünsche ich dir für dein Leben in dieser seltsamen fremden Welt alles Gute. Wobei ich beinahe glaube, deine Insel ist ein verschärfter Knast für Frauen. Hattest du nur Hafturlaub, weil ein nahes Familienmitglied gestorben ist? Bist du auf dem Weg zurück dein Gefängnis?“


  Susan zögert für einen Moment und findet die Idee mit dem Knast gut. Eine kriminelle Frau will kein Mann der Welt haben, darum sagt sie zu ihm: „Vielleicht hast du mit deiner Vermutung recht!“


  „Auf Wiedersehen! Lebe wohl Susan!“, erwidert er jetzt kurz angebunden und beendet die Verbindung.


  Sie sagt nur noch für sich: „Danke, auch alles Gute für dich!“


  Sie steckt den Multiplex weg und sagt laut: „Scheißspiel! Warum bin ich immer auf der Verliererseite? Warum nur? Noch kein einziger Mann war für mich ein Glücksbringer gewesen!“


  Jetzt kann sie ihre Tränen nicht mehr unterdrücken und heult einfach hemmungslos in ihre Taschentücher hinein. Es erleichtert die Last auf ihrer geschundenen Seele für einen kurzen Moment.


  Irgendwann hält das Taxi am kleinen Flughafen von Roseburg.


  Mit einer dicken Sonnenbrille verdeckt sie ihre aufgequollenen Augen und trippelt zur winzigen Abfertigungsbaracke. Sie sieht aus, als wenn hier früher eine kleine Tankstelle gewesen ist.


  Der Nieselregen ist jetzt dicken Regentropfen gewichen. Dennoch beeilt sie sich nicht, unter das Schleppdach zu kommen. Der Regen tut ihr jetzt gut und passt zu ihrer Verfassung. Der Himmel weint mit ihr.


  Es ist ein kleiner Privatflughafen. Von hier fliegen nur kleine Maschinen größere Flughäfen an. Die Frau hinter der Glaswand in dieser kleinen Hütte mit dem Schleppdach sitzt dort in Personalunion. Sie nimmt ihr das Ticket ab, kontrolliert gleichzeitig ihren Reisepass und fertigt auch das Gepäck ab: „Oh, Frau Braun, Sie wollen nach New York. Sie wissen hoffentlich, dass Sie in Seattle noch sechs Stunden Aufenthalt haben, bis Ihre Maschine nach New York fliegt!“


  „Alles Gute ist eben nie beisammen!“, erwidert Susan. Sie wusste das nicht, aber nimmt es gelassen hin.


  Die Frau lacht und lässt sie durch, zeigt dabei auf eine hohe Halle hinter ihr und sagt: „Sie können sich dort bis zum Start aufhalten!“


  Von außen sieht die Halle nicht gerade einladend aus. Sie muss wohl früher eine Art Werkstatthalle gewesen sein. Drinnen ist zwar alles mit bunten Platten und Milchglas abgedeckt, aber der Geruch von Schmieröl und Benzin ist immer noch allgegenwärtig.


  Hinten im kleinen Wartesaal lungern auf Klappstühlen einige Männer und nur eine Frau herum.


  Ein Mann haut gerade wütend auf einen Getränkeautomaten ein. Der hässliche Lärm hallt bis zu ihr herüber und lässt sie zusammenzucken. Ist der Mann gefährlich?


  Instinktiv weicht sie dem Mann aus und geht direkt auf die einzige Frau zu. Im Moment hat sie null Bock auf Männer.


  Sie begrüßt diese Frau betont freundlich: „Hallo, ich bin Susan Braun. Fliegen Sie nur bis Seattle oder wollen Sie auch weiter bis nach New York?“


  Die Frau Ende dreißig, Rubensfigur, erwidert lächelnd: „Emi Dalton, angenehm. Ich fliege von Seattle aus nach Chicago. Aber ich muss auch wie Sie knapp fünf Stunden auf meine Maschine nach Chicago warten. Freut mich außerordentlich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Was treibt Sie ausgerechnet zu mir? Haben Sie auch wieder einmal Ärger mit den Männern gehabt? So sexy, wie Sie aussehen, prügeln sich die Männer doch normalerweise um Sie. Einer der Herren hier würde sicher gerne in Ihrer Gesellschaft den Flug genießen wollen.“


  „Irgendwie haben sie recht. Vor wenigen Minuten hat man mir beinahe einen Heiratsantrag gemacht“, behauptet Susan lächelnd.


  Emi Dalton: „Wo ist dabei der Haken, Schätzchen? Hat der arme Teufel kein Geld?“


  „Der Mann ist schon verheiratet und hat zwei Kinder. Angeblich wollte er sich aber scheiden lassen, da die Beziehung schon lange zerrüttet gewesen sei“, erklärt Susan ironisch lächelnd.


  Die Frau winkt lachend ab und will etwas sagen, doch in diesem Moment ruft die Frau von der Abfertigung die Passagiere auf, ihr umgehend zu folgen. Die Maschine ist jetzt startbereit. Hier wird wohl gestartet, wenn die Maschine voll besetzt ist. Zusammen gehen die Frauen hinter den Herren über das Flugfeld zur Maschine. Unverhohlen betrachtet Susan einen sportlichen jungen Mann unmittelbar vor sich.


  Etwas leise sagt Emi Dalton zu ihr: „Der gefällt mir auch. Toller Hintern nicht!“


  Susan schaut die Frau an, nickt und lächelt.


  In der Maschine nehmen beide Frauen nebeneinander Platz.


  Als sie sich angeschnallt haben, sagt Emi Dalton: „Ich bin zwar nicht mehr ganz taufrisch, aber für so einen Knackarsch würde ich schon mal eine kleine Dummheit begehen!“


  Die Maschine setzt sich in Bewegung. Die Piste muss schon bessere Tage gesehen haben, denn es rumpelt und donnert mächtig, bis die Maschine endlich abhebt.


  Emi sitzt verkrampft und ängstlich in ihrem Sitz und hält die Augen fest geschlossen. Als sich die Maschine neigt und ruhiger fliegt, öffnet sie ihre Augen wieder. Sie schaut Susan an und erzählt unaufgefordert: „Seit vier Jahren bin ich geschieden. Mein Mann hat mich wegen einer zehn Jahre jüngeren Hure verlassen. Gott hat ihn dafür zum Glück betraft. Vor zwei Jahren hat ihn ein Mann bei einem Überfall auf seinen Laden einfach abgeknallt. Seine neue Flamme ist darauf zugekommen und wurde von dem Kerl erst vergewaltigt und dann musste sie völlig nackt in eine seiner verschließbaren Tiefkühltruhen steigen. Man hat sie steif gefroren erst zwei Tage später durch Zufall in der Truhe entdeckt. Ich sehe das als Zeichen wahrhaftiger göttlicher Gerechtigkeit.“


  Susan verkneift sich jeglichen Kommentar. Jedes Wort könnte falsch ausgelegt werden. Das ist auch eine dieser tief gläubigen Amerikanerinnen. Dann wäre der Knackarsch von vorhin vielleicht doch eine bessere Gesellschaft für den kurzen Flug gewesen. Wird jetzt die Bibel rauf und runter zitiert?


  „Was ist ihr Lebensdrama?“, fragt Emi Dalton, die vom Schweigen ihrer Nachbarin, etwas irritiert ist.


  Susan will jedes Thema zur Kirche abblocken, holt tief Luft und lügt darum provozierend: „Auch geschieden. Ist aber schon so lange her, dass ich nicht mehr weiß, wann das eigentlich war. Er hat mich gleich mit drei Frauen betrogen. Seit dem lasse ich es mir ordentlich bezahlen, wenn ich mal Lust auf einen Mann habe!“


  Diese Emi Dalton schaut sie mit hochgezogenen Augenbrauen von der Seite an. Dann lächelt sie und sagt zu Susans Überraschung: „Hobbynutte? Interessant! Darüber habe ich auch schon einmal nachgedacht. Mollige Huren sollen angeblich auch gut im Geschäft sein. Was verlangen Sie denn für eine heiße Nacht?“


  Susan Braun fallen gerade nur die dreihundert Dollar von diesem Deutschen ein und sagt deshalb: „Für dreihundert Dollar plus XXL-Frühstück besorge ich es dem gepflegten Herrn die ganze Nacht lang. Ganz ohne Limit und Einschränkungen. Nur ganz perverse Nummern laufen bei mir nicht. Auch nicht gegen Aufpreis. Ich bin eine anständige Amerikanerin!“


  Emi Dalton pfeift anerkennend leise durch die Zähne und sagt: „Ich hätte glatt mehr verlangt. Aber dreihundert Dollar sind auch kein schlechter Schnitt. Nur habe ich Angst, dass ich unter die Knute eines Zuhälters gelange. So wie in Europa, wo Prostitution ein normales Gewerbe ist und nur die Zuhälter streng bestraft werden, ist es hier ja leider nicht. Hier lässt man die Zuhälter ungestraft, nur die Huren werden wie Freiwild gejagt. Haben Sie auch schon Ärger mit der Polizei gehabt?“


  „Logisch, die Polizei und die Zuhälter arbeiten doch Hand in Hand zusammen, sind ja oft ein und dieselbe Person. Nur weil ich ab und an bei passender Gelegenheit ohne Zuhälter anschaffen war, haben sie mich auf dem Kieker gehabt. Weil ich mich auch weiterhin nicht an einen Zuhälter verkaufen will, gehe ich ja auch nach New York. Dort arbeitet es sich vielleicht besser!“, lügt Susan.


  Ihre Nachbarin schüttelt den Kopf und behauptet grinsend. „Sie irren sich gewaltig! Dort soll es den härtesten Straßenstrich der Welt geben!“


  Für ein paar Minuten sitzen beide Frauen schweigend zusammen.


  Dann bricht es aus Emi heraus: „Als Nutte könnte ich mich endlich an den Männern rächen. Grund zur Rache hätte ich genug.“


  Die Frau schweigt wieder für einen Moment, scheint nachzudenken und erzählt freimütig: „Ich war noch keine zwanzig Jahre alt, als ich eine Jugendsünde beging. Ein damaliger so genannter guter Freund hat mich überredet, in einem eigentlich aus heutiger Sicht harmlosen Porno mitzumachen. Es war eine drei Minuten lange Nacktszene mit einem Mann, dem ich es mit dem Mund besorgt habe. Viel war von mir eigentlich nicht zu sehen. Ich war auch kaum darauf zu erkennen. Mit den paar Kröten, die ich dafür bekam, ist der Scheißkerl obendrein noch stiften gegangen. Drei Jahre später habe ich meinen Ex-Mann geheiratet. Ich war mit Toni, meinem Sohn, im achten Monat schwanger, als mein Mann wütend nach Hause kam. Ohne große Erklärungen musste ich vor dem Fernseher Platz nehmen. Er zeigte den Porno, auf dem ich in jener Szene zu sehen war. Meine Erklärungen, dass es ein einmaliger Ausrutscher gewesen sei, hat er nicht akzeptiert. Er hat mich mit dem Film dann erpresst. Er drohte, es allen zu sagen und würde mich auch bei der Polizei anzuzeigen. Was aber für mich noch viel schlimmer war, ich hätte das Sorgerecht für Toni, meinen noch ungeborenem Sohn, als verurteilte Frau natürlich verloren. Dass ich gar nichts zu befürchten hatte, wusste ich ja leider nicht. Wir lebten damals in Kalifornien. Dort sind pornografische Aufnahmen mit Einschränkungen nämlich erlaubt. Egal, von diesem Tag an hat er mich wie eine Sklavin behandelt. Überall, wo er nur konnte, hat er mich vor den Leuten schlecht gemacht. Zwei Tage vor der Geburt unseres Sohnes hat er es dann auf die Spitze getrieben. Es war auf einer dieser Männerpartys. Ich musste die besoffenen Kerle bedienen. Dort ist mein Kerl dann endgültig ausgerastet. Ich musste mich doch tatsächlich vor seinen „guten Freunden“ ganz nackt ausziehen. Ich habe damals vor Scham geheult und bald den Verstand verloren. Ich war so von der Rolle, dass ich im Stehen vor den Männern auf den Teppich gepinkelt habe. Die Männer fanden das so urkomisch, dass es zu jeder Partie danach immer wieder Gesprächsthema Nummer eins war. Jahre später hat er seine Freunde zu mir nach Hause geschickt und dann ... Sie wissen schon. Es waren alles perverse Schweine. Er meinte nur, das sei gut für sein Geschäft. Es waren schreckliche Jahre. Dem Herrn sei es gedankt, das Schwein ist jetzt tot!“


  Susan denkt an ihre Sklavenzeit zurück und kann der Frau die Geschichte nicht so recht glauben. Sie blickt ihr tief in die Augen und sagt mahnend: „So richtig kann ich es Ihnen nicht glauben. Warum haben Sie sich nicht einfach von ihrem Mann scheiden lassen? Allein diese Strippnummer ist so entwürdigend, so unglaublich ehrverletzend, dass sicher jeder Richter zu Ihren Gunsten entschieden hätte. Sie hätten sich doch nur selbst Arbeit suchen müssen. Kein Gericht der Welt hätte Ihnen dann den Sohn wegnehmen können!“


  Emi Dalton reißt entsetzt die Augen weit auf und meint: „Oh Gott, ich und arbeiten gehen? So schlimm war es nun auch nicht. Wahr ist, dass ich tatsächlich nackt mit meinem hochschwangeren Bauch vor seinen Freunden gepinkelt habe. Mit den Männern, das ist etwas zu dick aufgetragen. Zugegeben. Nur einmal ist einer seiner Freunde zu mir ins Haus gekommen. Er hatte mit seinem Wagen einen Verkehrsunfall gleich bei uns an der Ecke. Er war klatschnass, weil es so heftig geregnet hatte. Er bat höflich um Hilfe und so durfte er sich bei mir im Haus duschen und trockene Sachen anziehen. Der Kerl ist splitternackt vor mir herumgehüpft. Ich hatte ja seine ganzen Sachen in den Trockner gelegt. Weiter ist auch nichts passiert. Leider!“


  Susan muss lachen. Typisch Amerikaner, immer neigen sie zu Übertreibungen. Aber wer von uns ist schon ohne Fehler? Sie lächelt und meint: „Ich glaube, meine liebe Emi, Ihre Fantasie geht manchmal mit Ihnen durch. Geben Sie es ruhig zu, so manche Schweinerei aus Ihren Fantastereien hätten Sie gerne wirklich erlebt! Stimmt es? Mir geht es doch oft genauso.“


  Im gleichen Augenblick erklingt der Gong zum Anschnallen. In wenigen Minuten sind sie in Seattle.


  Emi Dalton atmet tief durch und sagt: „Vielleicht haben Sie ja recht!“


  Rumpelnd setzt die Maschine auf und nach wenigen Minuten dürfen sie aussteigen. Es muss gerade heftig geregnet haben, denn viele große Pfützen stehen auf dem Weg zur Abfertigungshalle und sorgen bei ihnen für nasse Füße. In der Flughafenhalle suchen sich die beiden Frauen ein Tischchen.


  „Ich hole uns einen Pott Kaffee“, schlägt Emi Dalton vor und eilt schon zum Automaten.


  Schweigend trinken sie.


  Auf einmal lässt Emi ihre Tasche stehen und rennt auf einen Mann zu. Der Mann ist über zwei Meter groß und so breit muss auch sein Hut sein, glaubt Susan.


  Er muss ein Texaner wie aus dem Bilderbuch sein. Alles andere wäre ein fataler Irrtum, meint Susan.


  Emi Dalton winkt Susan Braun zu, sie solle doch bitte kommen. Genervt plagt sich jetzt Susan Braun auch noch mit der viel größeren Tasche von Emi Dalton herum. Mit riesigen Schritten eilt der Mann auf sie zu. Er nimmt ihr beide Taschen ab und tut das mit einem breiten Grinsen. Mit seinem breiten Grinsen könnte er jede Banane quer in den Mund stecken, meint Susan.


  Noch auf dem Weg zu Emi Dalton sagt er vertraulich leise zu ihr: „Das nenne ich wirklich eine Überraschung. Hallo Susi, schön, dass ich dich hier treffe!“


  Susan Braun wird es heiß und kalt zugleich und sie fragt sich, was hat denn diese Susan Braun noch angestellt?


  Am Tisch angekommen sagt Emi Dalton: „Susan, darf ich dir vorstellen, das ist Herzensbrecher Nummer eins Rudi Jersey. Jetzt ist er in Killeen oder Waco zu Hause.“


  „Emi, du kannst dir auch gar nichts merken, ich bin jetzt in Killeen zu Hause!“, klärt der Mann sie mit vorwurfsvollen Blicken auf und lässt dabei Susan Braun nicht einen einzigen Augenblick aus seinen Augen.


  Emi Dalton darauf: „Ach, ist auch egal, wo das Nest in Texas liegt. Schön, dich endlich wieder zu sehen. Ich hol uns Dreien mal eben einen Kaffee. Okay!“


  Emi Dalton ist noch gar nicht richtig weg, als dieser Texaner zu Susan sagt: „Wusste ich es doch. Dein Name war doch was mit „S“. Mich wirst du garantiert nicht kennen. Aber ich kenne dich!“


  „Ach wirklich?“, fragt Susan nervös.


  Der Texaner Rudi Jersey setzt wieder sein übertrieben breites Lächeln auf und behauptet: „Vor ungefähr einem Jahr bin ich geschäftlich in Roseburg für eine Nacht hängen geblieben. In einer dieser Bars, weiß der Fuchs, wie sich dieser Schuppen nannte, hast du eine ganz heiße Strippnummer mit anschließendem Nackttanz hingelegt. Die Nummer war so heiß, dass den fünfhundert Männern im Saal fast die Hosen geplatzt sind. Ich bin so ins Schwitzen geraten, dass ich meinen Hut abgenommen habe. Das will was bedeuten, denn selbst in der Badewanne trenne ich mich sonst nicht von ihm! Hammerhart war danach auch deine Versteigerung!“


  „Was für eine Versteigerung?“, fragt Susan skeptisch. Soviel Mist kann doch die tote Susan Braun nun wirklich nicht gebaut haben.


  Ungläubig blickt Rudi Jersey sie an und sagt: „Spiel jetzt nicht die Unschuldsnummer. Du hast dich, so wie Gott dich schuf, versteigern lassen. Dem meistbietenden Mann hast du eine ganz besondere Stunde versprochen. Jenseits der tausend Dollar bist du dann Weg mit diesem Glückspilz weggegangen. Dann kam dieser …!“


  Emi Dalton kommt mit dem Kaffee und sagt: „Wie ich sehe Rudi, bist du schon wieder voll am Baggern. Du kannst es nicht lassen. Frau Braun, Sie müssen wissen, dass er bis jetzt jede Frau ins Bett gekriegt hat!“


  „Meine Beste, holst du uns eben noch schnell drei Donuts, hier hast du das Geld!“, bittet der Texaner sie und steckt ihr paar Dollarscheine zu.


  Emi Dalton nickt, schaut beide etwas schief an und verschwindet aber wieder artig.


  Sofort spricht Rudi leise weiter: „Susi, ich will hier nichts aus deiner Vergangenheit hochholen. Bin garantiert nicht von der Sitte. Aber eine Frage musst du mir unbedingt noch beantworten. Einen Hunderter ist mir deine ehrliche Antwort wert.“


  „Was willst du wissen?“, fragt Susan und fühlt sich beschissen. Wo ist sie bloß hingeraten?


  Der Texaner kommt dichter an sie heran und sagt ziemlich leise: „Nach gut zwei Stunden ist der Mann, der dich ersteigert hat, zurück an der Bar gewesen. Dort hat er mit deinen Künsten geprahlt und von einer spanischen Nummer gesprochen. Alle Männer haben zwar wissend applaudiert, aber niemand wusste wirklich, was sich hinter der spanischen Nummer verbirgt. Nun möchte ich die einmalige Gelegenheit nutzen und die Frau mit der spanischen Nummer selbst fragen, was sich dahinter verbirgt?“


  Susan Braun schluckt. Was soll sie dem Mann sagen? Sie kann ihm schlecht sagen, dass sie es nicht weiß, auch wenn es die Wahrheit ist. Sie muss sich auf die Schnelle irgendeine Sauerei ausdenken. Aus dem Bauch heraus sagt sie gewinnend lächelnd: „Eigentlich ist das ein Berufsgeheimnis!“


  „Ich habe schon verstanden“, meint der Texaner und schiebt noch fünfzig Dollar zu dem Hunderter neben ihrer Kaffeetasse.


  Zwar hatte Susan eben nur Zeit gewinnen wollen, aber egal, sie nimmt auch dieses Geld an und lässt es schnell in ihrem Blusenausschnitt verschwinden. Sie erklärt leise: „Nun die spanische Nummer ist eine ganz üble Sauerei. Stell dir vor, ich splitterfasernackt und nur mit einer Nonnenhaube auf dem Kopf über ihm!“


  „Wow, echt wahr?“, fragt dieser Texaner staunend mit offenem Mund.


  Susan erklärt weiter, betont wichtigtuend: „Dazu halte ich ein sehr großes Kruzifix in der Hand. Bevor es richtig heftig zur Sache geht, wird sein Bolzen von mir mit echten Bibelsprüchen gesegnet. Das zelebriere ich dazu mit meiner Hand oft so heftig, dass vielen schon vorher die Eier platzen!“


  Der Texaner kommt sichtlich ins Schwitzen, reist überrascht Mund und Augen weit auf und sagt: „Wow! Gott erbarme, das ist ja wirklich eine harte Nummer!“


  Lächelnd registriert Susan, dass der Mann die erfundene Nummer geschluckt hat. Sie setzt betont ordinär noch eines drauf: „Meine Segnung macht sogar aus einem Stockschwulen einen Hetero. Dann reite ich seinen so gesegneten Hammer und spreche dabei andauernd weitere etwas abgewandelte Bibelsprüche. Richtig erklärt, diese angeblichen Bibelsprüche loben eine Sauerei nach der anderen!“


  Der Texaner lässt seine leere Tasse Kaffee klirrend fallen. Völlig abwesend scheint er sich diese Szene gerade bildlich vorzustellen. Er hechelt wie ein Hund. Seine Geilheit kann und will er nicht verbergen.


  Emi Dalton kommt mit einem riesigen Tablett zurück. Sie hat nicht nur die gewünschten Donuts, sondern auch Pommes und Salate mitgebracht.


  Sie steckt dem immer noch abwesenden Rudi Jersey das restliche Geld zu und sagt: „Du hast mir viel zu viel Geld gegeben! Aber Rudi, was ist mit dir, du bist mit einem Mal so blass? Bist du krank?“


  Susan hat schnell noch das restliche Geld im Ausschnitt verschwinden lassen und sagt unschuldig: „Ich glaube, Ihrem Freund Rudi geht es wirklich nicht gut. Ihn hat der Hunger überwältigt. Es hat vielleicht doch eine Spur zu lange gedauert, bis Sie mit dem Essen gekommen sind.“


  „Ja ich bin sogar sehr hungrig!“, behauptet der Texaner immer noch etwas abwesend. Dabei ordnet er unverhohlen unter dem Tisch etwas in seiner Hose.


  Zwar empfindet auch Emi Dalton das nicht als besonders schön, fragt ihn aber erstaunlich offen: „Steht er dir immer noch am Tag? Ich meine so aus heiterem Himmel?“


  „Ja Emi, bei deinen Kurven werde ich immer noch schwach! Ich will dich jetzt“, erwidert er.


  Emi Dalton scheint es zu genießen und sagt: „Übertreib nicht immer so! Achtung, ich bin jetzt solo. Ich nehme dich glatt beim Wort!“


  Sie nascht von den Pommes und sagt dabei scheinbar ohne Zusammenhang: „Die Damentoiletten sind hier besonders großzügig eingerichtet, finden Sie das nicht auch, Susan?“


  „Weiß nicht! Gute Idee, ich schau eben mal nach!“, sagt sie und steuert die Damentoilette an. Die Frau wünscht ihre Abwesenheit.


  Auf dem Weg denkt sie, der Texaner hat tatsächlich die spanische Nummer geschluckt. Nun ist der Ärmste geil. Die beiden haben sich gesucht und gefunden. Sie ist in der Toilette fast fertig, als sie die Tür hört und zwei Personen in eine Kabine gehen. Beim Herausgehen sieht sie vier Beine in einer Kabine, die gut zu ihren Tischpartnern passen könnten. Das muss sie sich nicht antun und sie flüchtet. Am Tisch ist jetzt tatsächlich niemand mehr. Alleine knabbert sie an den Pommes herum und denkt, auch im dreiundzwanzigsten Jahrhundert sind die Männer nicht anders als in der Antike. Versaut bleibt versaut. Es dauert aber zu ihrer Überraschung nicht lange und Rudi Jersey kommt. Wortlos schlingt er einen Donut herunter.


  Dann taucht Emi Dalton auf und auf ihrem hellen Rock glänzt ein großer Wasserfleck. Sauertöpfisch und ohne den Texaner anzusehen, sagt sie zu Susan: „Können Sie eben mal mitkommen und mir helfen?“


  Der Texaner meint nur trocken: „Meine Maschine nach Dallas wurde wohl schon aufgerufen. Ich wünsche den Damen dann noch guten Flug!“


  Schon ist der Mann verschwunden und nur noch durch seinen großen Hut in der Menschenmenge auszumachen. Gedankenversunken folgt Susan Braun der Emi und fragt sich, was ist zwischen beiden nur passiert?


  In der Damentoilette bekommt sie einen Lachanfall, denn aus einer der Kabinen ist die Tür herausgefallen und liegt mitten im Weg. Immer noch um Fassung bemüht, hilft Susan Braun der Frau beim Umziehen. Sie wechseln nicht ein Wort dabei.


  Wieder draußen sagt Emi Dalton zu ihr: „Ich danke Ihnen!“


  Beide gehen sie wieder zu ihrem Tisch. Der ist längst abgeräumt. Verärgert holt Emi Dalton zwei neue Kaffee.


  Wieder am Tisch sagt sie denkbar schlecht gelaunt: „Der Arsch stand so unter Dampf, dass er, bevor überhaupt etwas passierte, meinen Rock vollgespritzt hat. Dann brach hinter ihm auch noch die Tür weg und er lag mit erhobener Lanze auf dem Rücken im Gang. Zwei alte Schnepfen haben ihn begafft und sind kichernd aus der Toilette gerannt. Damit war endgültig alles erledigt. Ich sage nur ein Wort - Scheiß Männer!“


  So richtig weiß Susan nicht, was sie jetzt darauf eigentlich antworten soll und meint auch nur zustimmend: „Scheiß Männer!“


  Emi Dalton nimmt ihre Reisetasche: „Danke für alles, ich muss wohl auch. Sie wissen schon, meine Maschine nach Chicago. Machen Sie es gut!“


  Jetzt ist auch diese Frau weg und irgendwie erleichtert trinkt sie den Rest des Kaffees aus. Eine Gestalt huscht an ihr vorbei und mit ihr auch ihre Reisetasche.


  Sofort setzt sie dem Flüchtenden nach und kann ihm ein Bein stellen. Der Mann kommt zu Fall. Mit einem Fußtritt trifft sie so hart sein Gesicht, dass der Mann vor Schmerzen aufschreit. Plötzlich wimmelt es um sie herum nur so von Sicherheitsbeamten. Susan ist überrascht, wo kommen auf einmal all diese Beamten her?


  Jetzt geht alles unglaublich schnell. Handschellen klicken und noch ganz benommen sitzt Susan nach wenigen Minuten mit Handschellen gefesselt in einer Kabine zwei Beamten gegenüber.


  Eine massige Frau mit Pfannkuchengesicht und ein ebenso dicker Mann sitzen ihr gegenüber. Es sind beides Afroamerikaner und der Mann blättert in ihrem Reisepass herum und sagt: „Braun, Susan aus Roseburg. Hm, nach New York wollen Sie. Warum haben Sie den Mann so schwer verletzt, dass er jetzt notoperiert werden muss? So ein brutales Vorgehen haben wir bei einer Frau noch nie erlebt. Kannten Sie den Mann etwa?“


  Susan bissig: „Ich wollte nur meine Reisetasche wieder haben. Freiwillig hätte er sie mir bestimmt nicht mehr gegeben!“


  Der Mann fragt, ohne sie anzuschauen: „Warum Sie in Handschellen hier sitzen, wissen Sie?“


  „Weiß ich nicht! Woher auch, denn ich bin das Opfer!“, sagt Susan Braun aufgebracht und zerrt an ihren Handschellen, die sie mit der Rückenlehne ihres Stuhles verbinden.


  Der Mann schaut jetzt zu ihr auf und sagt mit ernster Miene: „Nun, Sie haben Widerstand geleistet. Der Mann ist möglicherweise durch Sie lebensgefährlich verletzt worden. Er könnte auch die Verletzungen nicht überleben. Wir warten noch die Rückmeldung aus dem Krankenhaus ab. Ist die Situation für den jungen Mann tatsächlich so kritisch, müssen wir Sie dem Haftrichter vorführen. Dann müssen Sie mit einer Anklage wegen schwerer Körperverletzung oder gar Totschlag rechnen. Es kann vielleicht sogar Anklage wegen Mordes gegen Sie erhoben werden. Kannten Sie den Mann, dann wird es wirklich eng für sie. Unter zwanzig Jahre Knast kommen Sie dann nicht mehr davon!“


  Susan ist kurz vor einer Ohnmacht. Ihre Erfahrungen mit der Justiz lassen in ihr alle Alarmglocken schlagen.


  Die Frau erhebt sich und nimmt ihr zur Überraschung des Mannes plötzlich die Handschellen ab. Dabei schaut sie auf einen Bildschirm und sagt deutlich freundlicher: „Entwarnung! Die Frau scheint tatsächlich sauber zu sein. Na ja, fast sauber. Sie war in einen Verkehrsunfall mit Todesfolge verwickelt. Es liegt nichts direkt gegen sie vor. Nur der Verdacht der Prostitution wird hier am Rand erwähnt. Das hat mit unserem Fall aber hier wirklich nichts zu tun. Der Junge war garantiert nicht ihr Zuhälter oder Freier! Sein angeblich kritischer Zustand hat sich auch schnell als harmlos herausgestellt. Zwar hat er sich den Unterkiefer leicht angebrochen und dabei die halbe Zunge abgebissen, aber sonst ist er völlig okay! Das viele Geld, das wir in ihrer Tasche gefunden haben, ist ganz legal durch einen Hausverkauf erworben worden. Wie sie zum Haus gekommen ist, hat uns jetzt nicht weiter zu interessieren.“


  Der dicke Mann brummt jetzt freundlicher: „In Zukunft überlassen Sie uns die Diebe und üben keine Selbstjustiz aus. Die hohe Bargeldsumme erklärt uns aber Ihre heftige Überreaktion. Den hätte ich auch fertiggemacht.“


  Der Mann grinst breit und sagt nach einer Pause: „Sie können gehen! Wir wünschen ihnen noch einen angenehmen Flug!“


  Mit ihrer Tasche in der Hand geht sie wie benommen zu ihrem Abfertigungsschalter. Der Mann am Schalter fragt: „Haben Sie wirklich nur diese eine Tasche?“


  „Ja“, erwidert sie immer noch abwesend. Was soll das schon wieder?


  Ihr Reisepass wird auch dreißigmal gedreht, eh sie ihn dann doch gnädig von dem Mann zurück bekommt und passieren darf.


  Sie steuert jetzt direkt die Bar an und gönnt sich einen doppelten Wodka mit frisch gepresstem Orangensaft. Nach diesem Schreck braucht sie das ganz einfach. Das war eben denkbar knapp. Heute kann sie wirklich keine weiteren Überraschungen mehr verkraften. Diese Welt hier ist zu hektisch und zu schnell und fordert aggressive Reaktionen förmlich heraus. Ist es ein Wunder? Der Entschluss, dieser Welt den Rücken zu kehren, steht nun endgültig für sie fest. Wenn sich in einem knappen Jahr das Zeitfenster in die Antike öffnet, ist sie hier garantiert weg. Bloß weg aus dieser verrückten Welt, wo Frauen freiwillig, nur des lausigen Geldes wegen, sich an Männer verkaufen oder sich für Pornos und Nackttänze hergeben. Sie ist hier fehl am Platz. Hawaii war einfach anders. Dort hat sie richtig viel Geld für ihre erotischen Tänze verdient. Sie war ein echter Star. Mit keinem Mann musste sie wirklich ins Bett.


  Bis zum Start sind es noch knapp zwanzig Minuten. Zeit für einen weiteren Drink, entscheidet sie.


  Ein gewisser Liwington


  Susan blickt durch ihr leeres Wodkaglas in ihrer Hand und ist in Gedanken bei ihren Kindern. Sie schreckt auf, als mit einem hellen Klang ihr Glas mit einem anderen Glas zusammenstößt.


  Susan hört ein Räuspern und blickt dann in das lachende Gesicht eines grauhaarigen Afroamerikaners. Der Mann ist auffallend gepflegt und sein Anzug ist aus feinstem Stoff. Ein Siegelring, so wuchtig wie ein Totschläger, fällt sofort auf.


  Der Mann sagt mit suchendem Blick in ihre Augen: „Hallo schöne Frau, darf ich Ihnen noch einen Drink spendieren? Wir beide haben noch ein paar Minuten Zeit, bis wir in unsere Maschine dürfen!“


  Eigentlich ist der Bedarf an Männern für sie heute mehr als nur gedeckt. Leicht nervös sagt sie darum: „Den Drink nehme ich dankend an. Aber als Gesellschafterin haben Sie sich die falsche Frau ausgesucht. Ich bin heute nicht so besonders gut drauf!“


  Der Mann blickt sie immer noch forschend an, bestellt erneut Wodka für sie beide und sagt: „Entschuldigung, ich habe mich Ihnen noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Toni Liwington, von CCS-Global. Sie scheinen tatsächlich in Schwierigkeiten zu stecken. Kann ich Ihnen vielleicht helfen? Was ist passiert?“


  So unsympathisch ist ihr der Mann nun doch nicht mehr und so sagt sie schon versöhnlicher: „Vor ihnen sitzt eine beinahe Straftäterin! Noch vor zehn Minuten wollten mich zwei Polizisten wegen Totschlag, vielleicht sogar wegen Mord dem Haftrichter vorführen lassen!“


  Der Mann zieht sich ein Stück zurück, betrachtet sie von oben bis unten und sagt: „Sie sehen nicht gerade wie ein Schlägertyp aus! Wie kommt es, dass Sie doch hier sitzen und nicht von der Polizei abgeführt wurden? Was haben Sie denn so Schlimmes angestellt?“


  Susan Braun zögert jetzt doch einen Moment. Was geht den Mann eigentlich ihre Geschichte an? Womöglich ist der auch von der Polizei? Nein, so einen edlen Fummel können sich selbst die korruptesten Männer von der Polizei bestimmt nicht leisten. Egal, denkt sie und erzählt: „Entschuldigung, ich habe mich auch noch nicht vorgestellt. Im normalen Leben bin ich Susan Braun, Lehrerin für Deutsch und Latein aus Roseburg.“


  „Lehrerin?“, tut der Mann wirklich überrascht.


  Sie genießt seine Überraschung und setzt jetzt stolz fort: „In der Flughafenhalle hat so ein junger Schnösel meine Reisetasche klauen wollen. Ich war davon nicht so begeistert und habe sie ihm nur wieder abgenommen! Dabei habe ich den Jungen etwas zu hart angefasst!“


  Der Mann zeigt lächelnd seine schönen weißen Zähne und fragt skeptisch: „Sagen Sie nicht, sie haben ihn dabei krankenhausreif geschlagen?“


  „Leider ja. Die Männer sind heute nur noch Weicheier. Die Landung auf dem blanken Marmor ist ihm nicht so gut bekommen. Zum Glück für mich hat es aus dem Krankenhaus Entwarnung gegeben. Sonst würde ich jetzt nicht hier mit Ihnen zusammensitzen“, erklärt sie ihm bitter lächelnd.


  Der Mann scheint sie jetzt mit den Augen auszuziehen, geht dabei sogar zwei Schritte zurück, nippt am Glas und sagt mit weicher Stimme: „Kaum zu glauben, dass in einem so bezaubernden Engel auch ein kleines Teufelchen stecken kann! Ach wie böse ist doch diese Welt. Sie haben also einem kleinen Ganoven ins Handwerk gepfuscht. So, so! Die Männer haben es also bei Ihnen nicht so leicht!“


  Susan Braun liest in seinem bewegten Gesicht, wie ihn die Vorstellung erregt, dass eine Frau sich wehrt. Auch verrät ihr sein Gesicht, dass er sie jetzt unverhohlen mit den Augen auszieht. Seine Bewunderung tut ihr richtig gut. Frauen wollen doch alle, dass Männer sie begehren. Schon deutlich besser gelaunt, wohl auch vom Wodka angeregt, sagt sie darum mit Unterton: „Herr Liwington, zügeln Sie bitte etwas ihre Fantasien!“


  „Ganz im Gegenteil, Frau Braun. Aber nennen Sie mich doch einfach Toni!“, lacht er geheuchelt verlegen.


  Die Maschine wird aufgerufen.


  Susan Braun ist mit ihrem Drink fertig und sagt schon im Gehen begriffen: „Hat mich ehrlich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich muss dann!“


  Sie hört nichts von dem Mann und hat auch schon die letzte Kontrolle passiert. Über lange Gänge erreicht sie das Flugzeug. An Bord zeigt sie ihr Ticket und eine junge Hostess führt sie persönlich nach oben in die Businessclass an ihren Sitzplatz. Auf ihrem Platz hat sie es sich schnell bequem gemacht. Die großen Panoramafenster lassen den Blick auf das nächtliche Seattle zu. Leider regnet es draußen jetzt in Strömen, sodass alles in ein verschleiertes verschwommenes Licht gehüllt ist. Egal, denkt Susan und macht es sich richtig bequem.


  Der in der Lehne vor ihr eingelassene Drei-D-Helm ist schnell aufgesetzt.


  Ein buntes Programm, das zu karibischen Rhythmen traumhafte Landschaften zeigt, hat sie sich als Erstes ausgewählt. Innerhalb von zwei Sekunden erscheinen Bild und Ton. Schöne Menschen singen am türkisblauen Meer mit weißem Sandstrand. Sie merkt langsam, wie die gute Laune der singenden Menschen sie mitreist.


  Ein Klopfsignal mahnt zum Beenden des Programms. Warum? Nur ungern geht sie aus dem Programm heraus. Sie nimmt den Helm ab und neben ihr sitzt Toni Liwington.


  Er strahlt sie an und sagt: „Sie glauben doch nicht im Ernst, dass Sie mir so einfach entwischen können? Ich war zwar völlig überrascht, dass Sie in der Businessklasse eingecheckt haben, aber ich wäre Ihnen auch in die Touristenklasse gefolgt!“


  „Man ist ja vor Ihnen wirklich nirgendwo sicher!“, erwidert Susan schnippisch.


  Er schaut sie übertrieben traurig an und klagt: „Und ich dachte schon, Sie haben aus lauter Sehnsucht nach mir die Flucht in die Traumwelt gesucht!“


  Susan kann ihr Lachen nicht unterdrücken. Humor hat er ja. Doch so leicht will sie es ihm nicht machen. Bissig behauptet sie: „Was erwarten Sie von mir, Herr Liwington? Sie trauen sich doch nur, mich so ungeschminkt anzubaggern, weil Sie fest davon überzeugt sind, dass ich für Geld zu haben bin. Stimmt es?“


  Von ihrer direkten Art doch etwas überrascht sagt Liwington scheinbar nun doch unsicher geworden: „Ehrlich gesagt, ja! Ja, das glaube ich, dass sie nur in der Businessklasse sitzen, weil Sie hier die richtigen Männer für Ihr Gewerbe antreffen!“


  Susan fragt sich, ob seine Einschätzung an ihrem Outfit liegt. Sie betrachtet sich kurz und kommt nicht zu diesem Schluss. Was hat ihn dennoch veranlasst, in ihr eine Hure zu sehen? Susan fragt ihn jetzt neugierig geworden: „Sagen Sie es mir bitte ehrlich ins Gesicht, warum Sie mich für eine Hure halten? Gingen Sie schon vorhin an der Bar davon aus, dass ich eine Hure bin?“


  Ihre direkte Art scheint den Mann sichtlich zu stören. Er ist jetzt doch unsicher geworden und stammelt leicht: „Na ja, die Businessklasse schien mir nur die letzte Bestätigung. Sie sind zwar nicht ganz so wie eine Professionelle gekleidet. Die Figur dafür haben Sie aber. Doch es gibt noch andere Indizien dafür!“


  „Andere Indizien? Welche?“, fragt Susan entsetzt und betrachtet sich dabei erneut kritisch.


  Toni Liwington gewinnt seine gewohnte Sicherheit wieder und fragt: „Darf ich offen und ehrlich zu Ihnen sein?“


  „Ich bitte Sie sogar darum. Ich will endlich erfahren, wo bei mir das Schild mit der Aufschrift Hure hängt!“, giftet sie ihn an. Was macht den Mann so sicher, mit seinen Vermutungen richtig zu liegen?


  Liwington stört sich nicht an der Aggressivität ihrer Worte und erklärt ganz sachlich: „Auch wenn Ihr Alter wirklich schwer zu bestimmen ist, Ende zwanzig sind Sie mit Sicherheit. Alles können Schönheitsoperationen nicht vertuschen. Egal ob nun Ehefrau oder geschieden, Frauen in Ihrer Altersklasse stecken in einer Dauerkrise. Der Mann geht schon lange fremd und die treue Ehefrau kompensiert ihren Frust mit Alkohol, Shopping und Schokolade. Die frustrierte Gattin hat zu Hause kilometerlange Stangen voller Klamotten, unzählige Schuhe und passende Taschen. Sie aber sind das ganze Gegenteil davon. Mir ist das schon an der Abfertigung aufgefallen!“


  „An der Abfertigung?“, fragt Susan entsetzt.


  Liwington schmunzelt und erklärt jetzt, schon wieder ganz oben auf: „Nun, so eine kleine Tasche, wie Sie sie als Reisegepäck abgegeben haben, nimmt die normale Frau als Handgepäck mit ins im Flugzeug. Eben für die Kosmetik und so. Als Reisegepäck werden normalerweise mindestens zwei riesige schwergewichtige Koffer abgegeben.“


  „Mein kleines Reisegepäck ist also schuld?“, fragt Susan ehrlich überrascht. Was hätte ich in zwei große Koffer packen sollen? Ich will doch nicht auswandern.


  Wissend schmunzelt Liwington und erklärt weiter: „Es gibt noch ganz andere Indizien. Sie haben eine Figur wie eine zwanzigjährige Frau. Sie müssen eifrig Sport treiben und dauernd Diät halten. Sonst hätten Sie nie den Dieb zur Strecke gebracht. Eine Professionelle lebt von ihrem schönen Körper. Was mich von Anfang an aber unsicher gemacht hat, ist, dass Sie keinen einzigen Mann angesprochen haben. Oder setzten Sie ganz offen auf Ihre weiblichen Reize, auf Ihre Traumfigur? Ich könnte eine reichlich sprudelnde Geldquelle für Sie sein, das haben Sie doch längst erkannt. Doch Sie haben mich einfach stehen gelassen. So war die Businessklasse am Ende dann doch der Joker. Darum habe ich Sie jetzt auch wieder angesprochen! Sie reisen nicht, um irgendwo anzukommen. Mir ist klar geworden, Sie reisen, um bei den ganz reichen Männern am Ende abzukassieren. Dies ist eine recht kostspielige Variante ihres Gewerbes, zugegeben. Doch am Ende zahlt es sich für Sie wahrscheinlich doch aus. Habe ich damit recht?“


  Susan schweigt einen Moment zu lange, darum sagt er siegessicher: „Ärgern Sie sich jetzt etwa, dass Ihre fast perfekte Tarnung aufgeflogen ist? Dass ich Sie am Ende doch als Edelprostituierte entlarvt habe?“


  Die Spuren des einfachen antiken Lebens ohne Konsumrausch lassen sich bei ihr nicht so einfach auslöschen. Sie ist immer noch Aphrodite und wird auch wohl immer die antike Aphrodite bleiben. Das Leben dort hat sie zu tief geprägt. Sie ist tatsächlich nur mit zwei Kleidern, einer Jeans und vier Mal Unterwäsche als gesamtes Gepäck abgereist. Das ist für eine reisende Frau ihres Alters in dieser Welt natürlich viel zu wenig Gepäck. Doch sie gleich als Hure abzustempeln, ist gemein von diesem Mann. Dass sie sich tatsächlich schon prostituieren musste, kann nicht die Ursache seiner Vermutung sein. Das überlegene Lächeln des Mannes holt sie in die bittere Realität zurück.


  Enttäuscht von diesem Mann sagt sie ernst: „Als Hure sehen Sie mich also? Sie wollen mich mit Ihrem vielen Geld einfach kaufen? Für ein paar lächerliche Dollar soll ich mich Ihnen anbieten. Ich bin also in Ihren Augen nur eine Ware, die nach mehr oder weniger intensiver Nutzung fallen gelassen wird. Bitte gehen Sie, ich möchte endlich meine Ruhe vor solchen Männern wie Ihnen haben! Ach übrigens, ich hatte noch nie eine Schönheitsoperation! Alles an mir ist echt Mutter Natur. Ich bin geschieden und will in Zukunft mein Leben ohne Männer meistern. Geld habe ich selbst genug. Ich brauche Ihr Geld ganz bestimmt nicht. Gehen Sie also bitte! Ich wünsche Ihnen ausnahmsweise noch einen angenehmen Flug, denn es ist auch mein Flug!“


  Der Mann ist von ihren bissigen Worten sichtlich schwer getroffen, steht auf und schon im Gehen blickt er zurück und sagt: „Entschuldigen Sie, ich wollte Sie wirklich nicht verletzen. Ich habe mich von Äußerlichkeiten und leider auch von Vorurteilen leiten lassen. Mein sonst untrüglicher Instinkt hat mich heute ganz verlassen. Zu keiner Zeit hatte ich die Absicht, Sie für irgendwelche Dienste zu bezahlen. Sie hatten nur mein echtes Interesse geweckt. Ich wünsche Ihnen ebenso noch einen guten Flug!“


  Der Mann setzt sich weiter hinten auf einen freien Platz.


  Wenn Frauen den Männern die Wahrheit direkt ins Gesicht sagen, reagieren sie wie beleidigte Kinder. Die Zeit bis zur Ankunft wird sie auch ohne männliche Unterhaltung überstehen. Allerdings, ein interessanter Mann ist er allemal gewesen. Leider ist der Flug nicht in einer halben Stunde zu Ende. Er wäre vielleicht doch eine angenehme Begleitung gewesen. Das Vergnügen hat sich der Mann selbst vermasselt.


  Susan sieht, wie eine langbeinige Schönheit an ihr vorbei geht und neben Liwington Platz nimmt. In ihrem Schminkspiegel kann Susan genau sehen, wie diese Schlampe dem Mann ein Gespräch aufdrängt. Sie hat eine feuerrote Löwenmähne, trägt einen superkurzen Minirock, aus dem endlos lange schönen Beine herausschauen, und macht ihm wohl eindeutig zweideutige Angebote. Der eh zu kurze Rock rutscht bei dieser Hure gefährlich hoch, als wäre sie beim Gynäkologen. Am liebsten wäre Susan zu ihm gelaufen und hätte der Schlampe eine geknallt. Doch im Spiegel muss sie plötzlich mit ansehen, wie die langbeinige Raubkatze mit giftigen Blicken für den Mann weiter geht. Oh Schitt, das ist vielleicht doch ein Ehrenmann der alten Schule. Der hat sie ja voll abblitzen lassen, stellt Susan zufrieden und jetzt erleichtert fest.


  Aus einer Blitzidee heraus winkt sie eine Stewardess heran und bittet die Frau: „Bieten Sie auf meine Kosten dem Herrn dort hinten ein Glas Sekt an und richten Sie ihm aus, das ich mich bei ihm für meine etwas überzogene Reaktion entschuldigen möchte!“


  „Dann bekomme ich von Ihnen hundert Dollar", erwidert lächelnd die Stewardess.


  Susan kramt in ihrer kleinen Handtasche herum, holt einen Zweihundertdollarschein hervor und reicht der Frau den Schein: „Ich will auch ein Glas Sekt. Okay.“


  Die Stewardess lächelt und kommt Augenblicke später mit dem Sekt zurück und reicht ihr ein Glas. In einem Zug leert sie ihr Glas und gibt es der Stewardess sofort zurück.


  Die Frau verdreht die Augen und geht jetzt auf Liwington zu und reicht ihm das Glas Sekt. Etwas verwirrt dreht er sich zu ihr um und prostet ihr zu.


  Susan lächelt verlegen und will sich wieder Kopfhörer aufsetzen, als Liwington aufsteht und mit dem Glas Sekt in der Hand erneut bei ihr Platz nimmt.


  Liwington strahlt wie ein Sieger und sagt: „Junge Frau, sie gestatten doch! Vielen Dank für das Glas Sekt. Diesen Tag muss ich mir merken. Die letzte Frau, die mir einen Drink spendiert hat, war meine Mutter!“


  Susan überrascht: „Was für einen Drink hat Ihnen Ihre Mutter denn spendiert?“


  „Muttermilch!“, behauptet er schmunzelnd.


  Susan verschluckt sich vor Lachen und sagt, nachdem sie sich beruhigt hat: „Sie können wirklich charmant lügen. Auf diese Idee muss man erst einmal kommen. Ich verzeihe Ihnen!“


  Liwington tut gekünstelt empört und sagt mit einem breiten Lächeln und einem tiefen Blick in Richtung ihres Dekolletés: „Ich stand schon immer auf Mutter Natur!“


  „Das glaube ich Ihnen aufs Wort“, erwidert Susan lächelnd.


  Der Mann holt tief Luft und fragt neugierig: „Ist Ihr schöner Busen denn wirklich echt? Ich meine so ganz ohne Silikon oder Genpräparate?“


  „Geht das denn schon wieder los? Eigentlich geht es Sie überhaupt nichts an, aber mein Busen ist ein reines Naturprodukt und dazu noch hoch effektiv. Ich habe mit ihm meine beiden Töchter und meine beiden Söhne fast die ersten zwei Lebensjahre gestillt!“, erklärt Susan nicht ohne Stolz. Denn weder in der Antike noch auf dem weiblichen Planeten gab es einen Ersatz für ihre Milch.


  Liwington ist jetzt wirklich erstaunt und behauptet: „Oh, Sie sind also eine Art verkrachte Öko-Emanze. Der Typ Frau, die ihre Kinder wie in der Steinzeit ernährt. Gar ökologisch und vegetarisch. Die womöglich auch noch ihre Kinder zu Hause zur Welt gebracht hat? Waren die Männer bei der Geburt etwa auch noch dabei und haben artig Händchen gehalten?“


  „Ja, so eine verkrachte Öko-Emanze bin ich. Bei mir lief alles noch ganz natürlich ab. Stellen Sie sich das einmal vor, ich bin sogar noch ganz ohne Hormonbehandlung und Befruchtungsplan auf ganz natürliche Art und Weise schwanger geworden. Die Väter meiner Kinder haben sich im Bett noch richtig Zeit für guten Sex genommen. Ich wurde noch ganz ohne Viagra von ihnen geschwängert. Die Männer haben sich dabei ganz auf mich konzentriert und so hatte ich sehr viel Spaß mit ihnen. Sie haben nicht nebenbei am Multiplex Aktienverkäufe getätigt oder irgendwelche unwichtigen Termine abgesprochen! Nur bei der Geburt der Kinder waren sie nicht dabei. Das ist eben reine Frauensache“, erwidert Susan, schon wieder etwas verärgert über seine Art mit ihr zu sprechen.


  Liwington wirkt geschockt und fasziniert zugleich und sagt nach kurzem Zögern: „Sie sind so entwaffnend ehrlich. Auch wenn ich Ihnen ihre Geschichte kaum glauben mag. Bei ihnen kann ich mir sogar vorstellen, dass Sie die Initiative im Bett übernehmen. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass Sie tatsächlich ehrlich zu mir sind. Wow, Sie sind eine tolle Frau!“


  „Danke für Ihr Kompliment. Sie haben recht, ich übernehme tatsächlich gerne die Initiative im Bett. Das ist wahr“, bestätigt Susan lächelnd.


  Liwington scheint jetzt erneut für einen kurzen Moment konzentriert nachzudenken und sagt dann mit offenem Blick direkt in ihr Gesicht: „Ich will jetzt auch ganz ehrlich und offen sein. Vielleicht tut mir etwas Offenheit sogar selbst ganz gut. Ich war dreimal glücklich verheiratet und nicht ganz so glücklich geschieden. Es war immer so eine Art schmerzlicher Aderlass.“


  „Vor allem finanziell“, spottet Susan.


  Er nickt und erzählt weiter: „Das auch, aber es war mehr das Herzblut, das ich dabei vergossen habe. Schuld daran bin ich aber nur selbst. Es fällt mir eben schwer, treu zu bleiben. Im Moment bin ich solo. Ich meine damit, es gibt im Moment keine so richtig feste Freundin bei mir. Nur ab und an ein Date. Noch was, ich möchte mit Ihnen verdammt guten Sex haben. Sex ganz ohne Multiplex und Viagra, versteht sich!“


  Susan blickt völlig verblüfft in das entwaffnende lachende Gesicht des grauhaarigen Afroamerikaners. So verklemmt sind die Amerikaner also doch nicht. Nur etwas nervös spielt der Mann vor ihr jetzt an seinem Siegelring und wartet dabei wohl auf Antwort. Er rechnet fest mit ihrem Nein. Als sie noch Sklavin war, haben die Herren sie ja auch direkt zum Sex aufgefordert. Sie hört sich so ganz aus dem Bauchgefühl heraus sagen: „Gut, ich bin einverstanden. Sie gefallen mir. Sie riechen auch verdammt gut und sind ein gepflegter Herr. Wir können vielleicht wirklich guten Sex miteinander haben. Ich brauche aber Ihr idiotisches Geld wirklich nicht. Wie stellen Sie sich denn den Sex mit uns vor? Gleich hier und jetzt, so wie Ihr Männer es in euren Fantasien immer wollt? Hier sind die Toiletten aber wirklich eng. Auf Ihren Schoss setzen will ich mich auch nicht. Meistens werde ich dann doch beim Sex zu laut und zu hitzig, besonders wenn ich komme!“


  Dieser smarte Liwington ist wirklich überrascht und wird blass, was bei einem Afroamerikaner nicht gut aussieht. Er bekommt langsam wieder Farbe und sagt nach Worten ringend: „Ehrlich … ehrlich gesagt, habe ich jetzt mit einer saftigen Ohrfeige gerechnet. Auf eine echte Zusage und Gegenfragen zum Wie und Wo war ich eben überhaupt nicht vorbereitet!“


  „Danke! Ich bin gerne offen und direkt, wenn die Situation es erlaubt. Einen Mann aus der Fassung zu bringen, ist doch auch mal ganz angenehm. Das hat was! Zugegeben, ich bin also doch eine Schlampe. Aber warum hat eine Frau nicht auch das Recht, ihren Bedürfnissen nachzugehen? Jeder Mann darf es, also darf es auch jede Frau. Oder?, erwidert Susan lächelnd. Sie weiß, dass sie wieder gegen alle Vorsätze verstößt. Es ist ihr egal.


  Liwington nimmt ihre Hände, schaut in ihre Augen und erklärt leise: „Das ist doch wunderbar. Eine so schöne Frau, wie Sie es sind, ist ein Geschenk Gottes. Hier im Flugzeug spielt sich natürlich nichts ab. Ich möchte miterleben, wie Sie sich ganz frei und offen austoben. Wow! Hören sie mein Angebot. In New York habe ich im Pees-Tower ein fünfhundert Quadratmeter großes Apartment. Sie können diese Räume zeitlich unbegrenzt nutzen. Dort sind so viele Zimmer, dass wir uns nie in die Quere kommen können. Solange Sie in New York sind, haben Sie Wohnrecht bei mir. Natürlich kostenlos und zeitlich unbegrenzt!“


  „Klingt gut. Also freie Wohnung gegen guten Sex!“, erwidert Susan ganz aus dem Bauch heraus.


  Er schüttelt den Kopf und behauptet: „Klar will ich gerne Sex mit Ihnen. Aber mein Angebot war nicht so von mir gemeint!“


  Über Sex reden fällt den Amerikanern wohl doch schwer. Susan fragt: „Wie war es denn von ihnen gemeint?“


  „Es ist allerdings wahr, eine kleine Gegenleistung erwarte ich schon. Sie müssten mir nur einen kleinen Wunsch erfüllen“, meint Liwington lächelnd.


  „So, so, was muss ich denn für Sie ausbaden? Stehen Sie etwa auf Sadomaso? Wenn überhaupt, dann teile ich die Schläge aus!“, erklärt sie schon wieder unsicher, ob ihre Entscheidung so schnell zuzustimmen, doch richtig war.


  Liwington lächelt: „Nichts von alledem. Ich habe heute mit europäischen Geschäftsfreunden ein lange geplantes Essen. Ich hätte mir für viel Geld eine dieser Escortdamen mieten müssen, da man in gepflegter Damenbegleitung mit diesen Leuten besser ins Gespräch kommt. Für angemessene Abendgarderobe will ich natürlich sorgen. Auf eine Bezahlung für mögliche Liebesdienste können Sie bei mir nicht hoffen, denn ich gehe im Moment schon davon aus, dass Sie tatsächlich keine Prostituierte sind! Wenn Sie mit mir schlafen, tun Sie es einfach, weil Sie, nein, wir es wirklich wollen! Das weiß ich jetzt. Was sagen Sie zu meinem Angebot?“


  Susan überlegt, ein Hotelzimmer hat sie in New York noch nicht gebucht. Nach Boston zur Schwester wollte sie auch nicht sofort weiterreisen. Viel ist noch vorher zu überdenken. Das Angebot ist also recht verlockend. Ein fünfhundert Quadratmeter großes Apartment wird einem auch nicht jeden Tag angeboten. Neugierig ist sie schon darauf. Auch wenn es unanständig ist, nur wenige Stunden, nachdem sie sich von dem Deutschen getrennt hat, schon mit dem nächsten Mann etwas anzufangen. Hier ist aber niemand mit erhobenem Zeigefinger. Sie ist niemandem Rechenschaft schuldig. Oder? Warum sollte sie ausgerechnet jetzt Schelte einstecken. Wenn die Männer an ihr ihre Sauereien ausgelassen hatten, verloren sie auch kein Wort darüber, beruhigt sich jetzt Susan. Zu verlieren hat sie nichts und darum sagt sie begeistert: „Danke. Das Angebot ist äußerst verlockend. Ist auch kein weiterer fieser Haken dabei? Muss ich vielleicht doch die sogenannten Geschäftsfreunde am Ende bedienen? Dann wird nichts aus Ihrem Wunsch!“


  „Mit niemandem müssen Sie ins Bett! Nur wenn Sie es selbst so wollen. Warum denken Sie so schlecht von mir? Ich sagte Ihnen doch, ich brauche nur eine attraktive weibliche Begleitung für heute Abend. Auch wenn ich Ihren so effizienten Naturbusen gerne mal gesehen hätte. Mein Ehrenwort drauf, ich fasse Sie nicht an, wenn Sie es nicht wünschen. Einverstanden? Abgemacht?“, fragt Liwington gewinnend lächelnd.


  Susan glaubt ihm jetzt und sagt: „Gut, man lebt nur einmal. Ich bin Ihre Partnerin. Eine Partnerin aber nur auf Zeit. Okay?“


  „Partnerin auf Zeit?“, fragt er überrascht.


  Susan nickt und erklärt: „Ja, nur als Partnerin auf Zeit. Es ist leichter für mich zu wissen, dass es nicht für immer sein soll. Ich habe dann keine Schuldgefühle, wenn ich gehe. Auch Sie als notorischer Fremdgeher sind so entlastet. Okay!“


  „Okay“, stimmt er ihr verwirrt zu. Er hat sich mehr von ihr erhofft. Er versteht nicht, dass diese Frau keine dauerhafte Beziehung will. Das ist doch wider die Natur jeder Frau! Was will sie denn sonst?


  Susan denkt schon weiter und fragt: „Kann ich mir mein Abendkleid alleine aussuchen? Die neuen Abendkleider mit der zum Teil entblößten Brust gefallen mir überhaupt nicht. Bei der entblößten Brust wird nur die Brustwarze unter einer Blume oder einem Glöckchen versteckt. Auch wenn sich meine Brust sicher sehen lassen kann, will ich so nicht herumlaufen. Ach so, ich müsste zum Friseur. Ich möchte, nein ich muss mein Dasein als Blondine endgültig beenden. Darf ich das meinem neuen Partner auf Zeit antun?“


  Liwington lacht, betrachtet ihre langes blondes Haar und meint: „Euer neuer Partner ist sich ganz sicher, dass seine Partnerin auf Zeit mit jeder Haarfarbe umwerfend gut aussehen wird. Auch wenn ich es ehrlich gesagt sehr bedauern werde, wenn das schöne blonde Haar nicht mehr wie das Sonnenlicht erstrahlen wird. Egal, wichtig ist, dass meine neue Partnerin eine gute Gesellschafterin für heute Abend ist. Darum vertraue ich eurer Entscheidung. Macht es so, wie ihr es für gut befindet!“


  „Ihre Partnerin wird sich alle Mühe geben. Auf diese Geschäftspartner bin ich jetzt schon neugierig!“, sagt Susan Braun, als bereits mit Licht und Ton die Landung der Maschine angekündigt wird. Die Zeit ist wirklich wie im Flug vergangen.


  Liwington: „Seid ihr eine Schauspielerin?“


  Susan lächelt: „Nein, das nun wirklich nicht. Aber solche Spiele gefallen mir. Wir haben uns zu nichts verpflichtet. Das Unvorhersehbare, das Neue, hat viel Erotisches. Findet ihr das nicht auch?“


  „So habe ich das ja noch gar nicht gesehen. Aber gut, dann ist zwischen uns ja alles geklärt! Oder muss ich die Partnerin auf Zeit für ihre aufgewendete Zeit und diverse Leistungen später doch noch löhnen? Sagen Sie es mir bitte lieber jetzt. Dann bin ich wenigstens nicht ganz so enttäuscht!“, meint Liwington jetzt sehr ernst.


  Susan freut sich jetzt, dass er offensichtlich tatsächlich keine Prostituierte haben will. Also ist er ein Mann zum Gernhaben. Darum sagt sie erleichtert: „Glauben Sie mir bitte, ich bin wirklich keine Prostituierte. Oder besser, ich bin keine Prostituierte mehr!“


  „Keine Prostituierte mehr? Ihr seid also doch eine Hure?“, fragt Liwington entsetzt.


  Susan erklärt ganz frei und offen: „Ich bin finanziell völlig unabhängig. Für Geld gebe ich mich nicht mehr her. Aber ich möchte wirklich zu euch ehrlich sein. Ich war tatsächlich viele Jahre eine Zwangsprostituierte. Geld habe ich damit damals selbst nicht verdient. Darum möchte ich es auch jetzt nicht tun!“


  Er blickt ihr, wie am Anfang tief in die Augen und sagt: „Es klingt so unglaublich, dass ich euch schon wieder glauben kann. Gut ich glaube euch und freue mich auf euch!“


  Die Maschine hat schon aufgesetzt, als Susan Braun noch sagt: „Ich freue mich auch auf dieses Abenteuer.“


  Optisch wie ein Ehepaar steigen sie gemeinsam aus der Maschine.


  Die Abfertigung verläuft reibungslos.


  Kavalier, wie er ist, trägt er auch ihre kleine Reisetasche.


  Vor dem Airport wartet eine riesige Luxuslimousine, ein wahrer Straßenkreuzer auf beide. Sie ist noch gar nicht richtig eingestiegen, als Liwington den Wagen schon programmiert hat. Leise setzt sich das Gefährt in Bewegung.


  Liwington reicht ihr ein Glas Sekt und sagt: „Auf unsere künftige Freundschaft! Auf gute Zusammenarbeit! Darf ich euch als der Ältere von uns beiden, das Du anbieten?“


  Nach einem kräftigen Schluck aus dem Glas sagt Susan Braun lächelnd: „Auf das Leben! Auf die Liebe! Auf uns beide! Auf dich Toni! Das mit dem Du hat verdammt lange bei dir gedauert. Andere Kerle duzen mich ganz ungefragt!“


  „Ich bitte um Vergebung dafür. Es war sehr dumm von mir. Wollen wir das Kleid für heute Abend nicht gleich einkaufen? Der Friseur befindet sich im dritten Stock des Towers“, erwidert Liwington.


  „Ja, das Kleid besorgen wir am besten gleich!“, stimmt Susan ihm begeistert zu. Sie will sich Schaufenster ansehen und endlich Tausende Klamotten anprobieren, denn hier in New York wird doch sicherlich mehr geboten. Den Einkauf mit der Körtes im Lumpenladen will sie lieber vergessen.


  Liwington gibt nur über den Multiplex dem Wagen eine neue Richtung und schon nach dem zweiten Glas Sekt sind sie in irgendeinem Haus verschwunden. Der Wagen fährt in einen Fahrstuhl hinein und nach Sekunden öffnet sich eine Tür.


  Leicht beschwipst folgt Susan dem eleganten Afroamerikaner.


  Sie werden gleich von zwei jungen Frauen erneut mit einem Glas Sekt begrüßt. Liwington scheint ihnen bereits bestens bekannt zu sein, denn die Frauen lächeln ihn an, als wüssten sie schon Bescheid. Susan wird von den Frauen gleich von oben bis unten taxiert.


  Eine der elegant gekleideten Frauen sagt: „Frau Liwington, würden Sie mir bitte für einen Moment folgen!“


  Susan spielt das Spiel mit, nickt nur und folgt der Frau einfach. Hinter einem Vorhang steht wieder eine den Duschkabinen ähnliche Kabine.


  Die Frau sagt betont freundlich: „Ziehen sie sich bitte ganz aus! Nach der Vermessung streifen sie sich bitte nur den bereitliegenden Bademantel über!“


  Susan schlüpft aus ihren Sachen und genießt die wohlige Wärme der Strahlen in der Kabine.


  Als die junge Frau ihr den Bademantel reicht, sagt sie: „So eine perfekt gebaute Frau Liwington haben wir noch nicht erlebt. Mein aufrichtiges Kompliment!“


  Susan wird das Getue jetzt doch zu viel, sie will es richtigstellen und sagt: „Ich bin nicht Frau Li...!!


  „Schon gut gnädige Frau. Herr Liwington ist stets sehr großzügig zu uns und das sicherlich auch zu Ihnen. Wir haben alle unseren Spaß dabei. Unsere Diskretion ist Ihnen natürlich sicher. Würden Sie mir bitte folgen!“, fällt ihr die Frau überfreundlich ins Wort und reicht ihr einen königlichen Bademantel. Riesige goldene Kronen schmücken den Bademantel.


  Zwar fühlt sie sich in dem langen pompösen Bademantel nicht ganz wohl, aber das ist jetzt nicht wirklich wichtig für sie. Obwohl sie der Bademantel mit dem überquellenden Goldmuster an den Harem im Orient erinnert, geht sie gut gelaunt zu ihrem neuen Gönner. Auf einem großen Bildschirm verfolgt Liwington bereits aufmerksam eine Präsentation verschiedener Abendroben.


  Als er Susan bemerkt, steht er sofort auf, kommt ihr entgegen und sagt: „Den Bademantel nehme ich für dich auch gleich mit, Schatz. Du siehst in ihm hinreißend, nein umwerfend aus. Ich bin begeistert!“


  „Muss ich das gute Stück deswegen gleich ausziehen? Ich bin darunter völlig nackt“, fragt Susan erschrocken.


  Liwington scherzhaft: „Das muss dann wohl so sein. Du siehst doch nackt bestimmt noch umwerfender aus!“


  Susan tut für einen Moment so, als ob sie tatsächlich den Bademantel ablegen will, greift aber dann doch zum Sektglas und nippt mit gekonnter Unschuldsmine daran.


  Liwington erfreut: „Ich sehe, wir verstehen uns beide doch bestens. Was meinst du zu diesem langen schwarzen Kleid mit den goldfunkelnden Teilen im Stoff?“


  Susan Braun kritisiert: „Zu meinem blonden Haar ist es sicherlich passend. Gut, ich könnte das Kleid ja in Rot und Silber nehmen. Ich wollte mein Haar dunkelbraun oder schwarz färben lassen. Aber mit den vielen Schlitzen bis nach oben bin ich ja so gut wie nackt. Einen normalen BH und ein Höschen, sei es noch so winzig, kann ich kaum dazu tragen. Auf diese selbstklebenden Schamklammern stehe ich nicht. Oder wie siehst du das?“


  Liwington scheint sich Susan gerade in dem Kleid vorzustellen und schlägt vor: „Bitte, zieh das Kleid doch wenigstens einmal nur zur Probe an. Bitte!“


  Susan nickt und geht nach hinten. Neugierig auf das Kleid ist sie auch geworden. Beide Frauen müssen ihr beim Ankleiden helfen. Der Schnitt ist schon sehr raffiniert und die Verschlüsse sind so versteckt, dass sie es alleine gar nicht anziehen kann. Bei ihr ist das aufwendige Kleid jetzt schon durchgefallen. Einfach zu unpraktisch. Unsicher verlässt sie die Umkleidekabine. Sie dreht sich jetzt einige Male vor Liwington und vor einem großen Spiegel. Für Susan ist das Kleid doch zu gewagt. Auch wenn das Kleid sie recht vorteilhaft in Szene setzt.


  Den Mann scheint von ihrem Anblick überwältigt zu sein und sagt begeistert: „Das Kleid schenke ich dir. Du siehst darin aus wie eine echte Diva. Such dir aber noch ein zweites Kleid für heute Abend aus. Mit diesem Kleid machst du die Männer ja alle verrückt. Das kann ich meinen Gästen nicht zumuten. Wie wäre es mit diesem weinroten Kleid?“


  Er zeigt auf ein weinrotes Kleid mit Silberfunken und einem auffallend breiten Kragen.


  In der Kabine wird sie bereits mit dem weinroten Kleid erwartet. Geschickt helfen ihr auch hier die Frauen in das neue Kleid.


  Susan Braun führt ihm auch dieses Kleid vor und glaubt auch selbst, dass es für ein Geschäftsessen passender ist. Im anderen Kleid war sie praktisch nackt gewesen. Sie sagt ehrlich: „Dieses Kleid ist für heute Abend doch besser! Vor allem mein Hintern kommt in diesem Kleid schön zur Geltung, findest du nicht auch. Darf ich noch weiter suchen?“


  „Nicht nur dein Hintern wird in seiner Formvollendung hervorgehoben. Ich möchte deinen Popo küssen. Okay, such weiter“, meint er milde lächelnd.


  Die Frauen kichern leise.


  Susans Entschlusskraft für nur dieses Kleid ist erheblich geschwächt, bei diesem überwältigenden Angebot an Abendkleidern. Ihre Lust am Ausprobieren ist längst geweckt, sodass sie noch weitere zwölf Kleider anprobiert und es sichtlich genießt. Eine Traumwelt tut sich vor ihr auf.


  Liwington ist langsam sichtlich genervt und spricht ein Machtwort: „Schluss mit Lustig. Die ersten beiden Kleider werden genommen. Zieh dich an, du musst jetzt endlich zum Friseur. Die Zeit läuft uns sonst davon!“


  Susan ist enttäuscht. Sie war gerade so richtig in Schwung. Es hätte jetzt noch Stunden so weiter gehen können. Kleider anprobieren macht wirklich Laune. Es ist eine ganz neue Erfahrung für sie. Abrupt aus ihrem ersten Kaufrausch seit Langem gerissen, schlüpft sie in ihre Sachen und trottet schmollend Liwington hinterher in den wartenden Wagen.


  Sie bekommt noch mit, wie sie in die sechsundvierzigste Straße abbiegen und vor einem dieser Wolkenkratzer aussteigen. Gleich im dritten Geschoss ist der Friseur.


  Er, der große Liwington hat noch dringende und unaufschiebbare Geschäfte zu erledigen und lässt sie darum alleine zum Friseur gehen.


  Susan ist beim Friseur noch gar nicht richtig durch die Tür, als sie auch schon den jungen Mann mit den Worten begrüßt: „Hallo junger Mann, heute möchte ich meine Haare schwarz oder dunkelbraun färben lassen!“


  „Gnädige Frau, sie können doch nicht im Ernst von mir solch einen barbarischen Akt der Verunstaltung verlangen. Dieses fast wie Gold glänzende Haar soll ich zerstören? Das ist doch eine Verunstaltung erster Güte!“, erwidert der Mann vor ihr ganz entsetzt.


  Susan weiß, dass sie auf keinen Fall weiter mit blondem Haar herumlaufen darf. Schließlich will sie nicht nur nach Boston, sondern auch in München, Rom und Stockholm später unerkannt auf Spurensuche gehen können.


  Darum sagt sie entschlossen zu dem Mann: „Ich bezahle Sie dafür, dass Sie Ihre Arbeit machen. Also fangen Sie bitte an. Ich habe nicht viel Zeit für weitere Diskussionen!“


  Ihr Multiplex meldet sich und am anderen Ende sagt Liwington: „Ich bitte dich, lass dir die Blitzfärbung machen. Ich bezahle sie auch. Denn in einer Stunde ist schon unser Geschäftsessen! Entschuldige, ich habe mich in der Zeit echt vertan. Merke dir bitte, du kommst danach in das Apartment Nummer 846! Gib mir bitte jetzt die Schwuchtel!“


  Susan Braun gibt den Multiplex an den Friseur weiter.


  Nach zweimal: „Ja!“ und „Jawohl, sofort!“ ist das Gespräch mit dem jungen Mann beendet.


  Mit einem Mal geht alles wirklich sehr schnell. Ihr wird eine Haube aufgesetzt. Der Friseur scheint das Gerät zu programmieren. Ein unangenehmes Kribbeln auf dem Kopf beginnt. Es tut sogar etwas weh. Doch es sind kaum zehn Minuten vergangen, als die Haube entfernt wird und fasst pechschwarzes Haar in üppigen Locken auf ihre Schultern fällt.


  Der Friseur klagt: „Das ist reinste Barbarei, aber Sie wollten es ja so. Wie kann ich Ihnen das Haar jetzt noch schneiden oder weiter verunstalten?“


  „Machen Sie es ruhig kürzer und modisch aktuell!“, meint Susan und hat Schwierigkeiten sich mit den Haaren anzufreunden. Zum zweiten Mal in ihrem Leben trägt sie ihre Haare schwarz gefärbt. Beim ersten Mal musste sie ja als Mann verkleidet auf einer Kriegsgaleere unerkannt bleiben. Da sind die Umstände heute wirklich günstiger, versucht sie sich etwas zu beruhigen. Ihre Eitelkeit hat doch einen empfindlichen Knacks bekommen.


  Der Friseur fragt: „Wie kurz soll es denn nun sein? Vielleicht eine Glatze gefällig? Entschuldigung, war eben nur ein kleiner Scherz am Rande. Ha, ha!“


  „Glatze hatte ich schon. War nicht so prickelnd. Aufregend kurz muss es auch nicht sein. Machen Sie mir einen besseren Vorschlag“, erwidert Susan unter Tränen.


  Der Friseur ist von der Gelassenheit der Frau überrascht und beeilt sich, etliche Frisuren via Bildschirm vorzuschlagen. Man wird sich schnell einig und der Mann beeindruckt Susan mit seinem handwerklichen Geschick. Nach einer knappen halben Stunde ist er mit ihr fertig. Sie ist mit der Frisur mehr als nur zufrieden und fragt: „Was kostet nun diese Verwandlung?“


  Der Mann lächelt: „Ihr Mann hat schon alles bezahlt. Sie waren ihm knapp tausendneunhundert Dollar wert. Ihr Mann muss Sie wirklich sehr lieben!“


  Susan ist schon fast aus dem Salon, als er ihr noch nachruft: „Beehren Sie uns recht bald wieder gnädige Frau!“


  Das Geschäftsessen


  Sie sucht jetzt den Fahrstuhl, denn seine Wohnung soll ja irgendwo da oben sein. Am Fahrstuhl zum Penthouse wird von ihr ein Passwort verlangt. Sie ruft darum Liwington an und fragt: „Hallo Toni, ich brauche dein Passwort, um hoch in deine Wohnung zu kommen?“


  Er am anderen Ende sagt: „Halte dein Multiplex an die Sprechmuschel des Fahrstuhls und dann geht alles von ganz alleine!“


  Tatsächlich öffnet sich nach Sekunden der Fahrstuhl. Sie gibt Apartment 846 ein und muss sich festhalten, denn für ihr Empfinden ist die Fahrt nach oben doch recht rasant. Der Fahrstuhl öffnet sich und über einen kleinen Flur hat sie Apartment 846 dann tatsächlich erreicht. Die Tür öffnet sich sofort und dort sitzt zu ihrer Überraschung Toni Liwington sichtlich unruhig an einem Tisch und klimpert an einem Computer herum. Er schaut sie zwar komisch an, sagt aber nichts.


  Sie sagt nur: „Du bist ja schon hier.“


  „So lange wie du braucht ein Mann nicht!“, brummt er nur.


  Susan etwas beleidigt: „Man kann es euch Männern nie Recht machen. Na gut, ich geh nur und zieh mir den Fummel schnell an. Okay!“


  Liwington nickt nur, schaut kurz noch einmal auf und sagt: „Beeil dich Susan, viel Zeit haben wir nicht mehr. Wir sind garantiert die Letzten!“


  Er hätte wenigsten ihre tolle Frisur loben können. Die Männer sind doch alle gleich. Im Schlafzimmer schlüpft sie schnell aus ihren Sachen. Nur noch mit dem String bekleidet, greift sie nach dem Kleid. Irgendwie sieht dieses Kleid jetzt nicht mehr so aus, wie bei der Anprobe. Sie kann das Teil drehen, wie sie will, sie weiß nichts damit anzufangen.


  Völlig verzweifelt ruft sie ihn um Hilfe: „Könnte der hohe Herr Liwington mir beim Ankleiden bitte helfen!“


  Liwington stürmt ins Schlafzimmer, bleibt geschockt stehen und reißt die Augen weit auf. Sie steht vor ihm in einem winzigen Höschen, das dazu auch noch alles von ihr preisgibt. Sie ist praktisch nackt und kämpft verzweifelt mit dem Stofffetzen in der Hand.


  Susan knurrt: „Fahr deine Stielaugen ein und fass bitte mit an! Bitte! Sonst sind wir morgen früh noch nicht fertig. Verdammt, wo ist hier an dem Fetzen überhaupt vorne, oben oder unten? Wo ist der Verschluss? Hat das Ding überhaupt einen? Bei den Frauen in der Kabine hat das alles so einfach ausgesehen. Ich schmeiß das Ding gleich in die Ecke und gehe nackt los!“


  „Guter Vorschlag, aber leider nicht realisierbar!“, meint Liwington grinsend und kann den Blick von dieser schönen Frau nicht lassen. Warum gehe ich überhaupt weg, wenn hier die schönste Frau der Welt mein Glück sein könnte? Er nimmt das Kleid in die Hand und dreht es mehrmals. Nach einem Fehlstart gelingt es ihm doch, ihr das Kleid richtig anzulegen.


  Als er sie doch richtig verpackt hat, sagt er aufrichtig: „Schade. Schade, nackt gefällst du mir tausendmal besser. Die viertausend Dollar für das Kleid hätte ich mir sparen können!“


  Die Männer haben wirklich nur Sex im Kopf, ärgert sie sich und meint: „Können wir jetzt?“ Ihr gefällt das Kleid im Spiegel jetzt auch super.


  Noch vor dem Spiegel des Fahrstuhls ordnet sie Kleid und Haare.


  Schon in der riesigen Luxuslimousine sitzend, fragt Susan: „Liwington, was ist denn das überhaupt für eine Gesellschaft, mit der ich es dort zu tun habe? Worum geht es überhaupt?“


  Liwington nickt zustimmend und erklärt: „Entschuldigung, du hast natürlich ein Recht, es zu erfahren. Es wird Zeit, dass ich dich endlich informiere. Also erst einmal möchte ich, dass du mich mit Toni ansprichst. Wir duzen uns ja schon die ganze Zeit. Schließlich bist du meine Lebensgefährtin oder so ähnlich. Okay! Susan nickt lächelnd. In wenigen Minuten treffen wir uns mit Vertretern eines Konsortiums europäischer Unternehmen. Solche Unternehmen wie Philips, Siemens und Tannenberg haben sich zusammengeschlossen und bieten vor allem Stratosphärenflugzeuge der Spitzenklasse an. Wir von CCS-Global sollen ihnen den amerikanischen Markt öffnen. Wenn uns das gelingt, ist Boing & Locked so gut wie erledigt. Die Verkaufszahlen können sich jetzt schon sehen lassen. Wir feiern heute mehr, als dass wir geschäftlich etwas zu besprechen haben. Darum sind meine Geschäftspartner aus Europa auch mit ihren Ehefrauen am Tisch. Wir müssten heute vier Paare sein. Von IC Euro kommen die Vorstandsmitglieder. Es sollen ein gewisser Daventry aus London und ein Herr von Limburg aus Deutschland mit ihren Frauen sein. Von unserer Seite ist Clars Telford mit seiner neuen Freundin dabei. Die Frauen musst du für mich bei Laune halten. Davon hängt viel ab!“


  Susan nickt nur. Diese Art Job ist mal etwas ganz anderes, freut sie sich.


  Auch wenn die Straßen voller Autos sind, ist die Fahrt durch die Stadt recht flüssig. Das mag sicher daran liegen, dass hier kein Mensch mehr ein Auto selbst steuert. Die Luxuslimousine hält vor einem Hochhaus, das einem gigantischen Obelisken ähnelt. Beeindruckt lässt sich Susan von Liwington aus dem Wagen helfen und hakt sich bei ihm ein. Der Eingang ist eine stilisierte goldene Glaspyramide.


  Wie ein Ehepaar schreiten beide in das Hotel.


  Innen hat die prunkvolle Ausstattung schon etwas Kitschiges. Alles ist der ägyptischen Antike nachempfunden worden. Aber in Wirklichkeit ist hier ägyptische und griechisch-römische Kunst ungeschickt verbunden, nein barbarisch vermengt worden. Susan muss ein Lachen unterdrücken. Von einem Ober werden sie in einen Salon geführt. Sie sind beide tatsächlich die Letzten in der Tischrunde. Als sie eintreten, erheben sich sofort alle von ihren Plätzen.


  Susan macht einen artigen Knicks vor jedem Gast, sagt aber nichts weiter, denn Liwington stellt sie immer mit Ehefrau Susan vor.


  Die Europäer Daventry und von Limburg geben ihr sogar einen Handkuss. Der Amerikaner Telford dagegen gibt ihr nur die Hand und zieht sie dabei förmlich mit den Augen aus. Er bemüht sich erst gar nicht um Zurückhaltung. Die Frauen lächeln sie zwar freundlich an, aber sie spürt eine gewisse Distanz. Sie glaubt, in der Mimik der Frauen sogar etwas Abweisendes zu spüren. Blicke, die sie vielleicht wieder in die Ecke einer Hure stellen wollen. Sollte sie etwa in diesem Kleid wie eine Nutte aussehen, fragt sie sich jetzt besorgt. Erst am Tisch kann Susan in Ruhe alle in der Runde beobachten.


  Auf dem Tisch ist eine große drehbare runde Platte installiert, auf der unzählige Leckereien kunstvoll in mundgerechten Happen aufgebaut worden sind. Jeder hat nur einen kleinen Teller vor sich. Viele Bier-, Wein- und Schnapsgläser stehen in gefälliger Anordnung auf dem Tisch, dazu die diversen Flaschen. Der viele Alkohol würde ausreichen, um das ganze antike Syrakus damit zu vergiften. Bestecke sucht sie vergebens. Man soll wohl mit den Fingern essen. Das ist ja wie zu Hause, freut sich Susan und denkt gleich an die vielen Gelage in Syrakus und Rom. Nur dort saß man nicht auf Stühlen, sondern lag auf besonderen Liegen.


  Es macht auch den anderen Gästen am Tisch Spaß und darum wird beim Essen viel gelacht. So kann Susan alle noch ungestörter beobachten.


  Der Amerikaner Telford ist ihr sofort suspekt. Er ist nicht nur zu fett, sondern hat ein extrem schlechtes Parfüm. Für seine Glatze kann der Mann zwar nichts, aber auch der Rest ist ihr nicht sympathisch. Der Mann ist schlicht das ganze Gegenteil von Liwington.


  Telfords Freundin Nicole hat zwar eine tolle Figur, aber sicher nur dank guter Ärzte. Sie ist wohl so oft geliftet worden, dass ihr Gesicht wie das einer Barbiepuppe auf Susan wirkt.


  Die Europäer haben dagegen auf Susan Braun sofort einen guten Eindruck gemacht. So Herr Daventry. Er ist zwar kleiner als sie, aber seine Stirnglatze lässt ihn intelligent wirken. Der Anzug ist aus feinstem Stoff. Seine Frau Ernie wirkt mit ihrem blonden Bubikopf und dem Zweiteiler sehr elegant. Sie ist superschlank, aber nicht wirklich dünn. Dazu trägt sie auffallend wenig Schmuck, der aber sehr teuer gewesen sein muss. Wenn der große Stein an der Halskette der Frau tatsächlich echt ist, sind hunderttausend Dollar für diese Kette nicht zu viel geschätzt.


  Auch von Limburg aus Deutschland weckt ihr Interesse. Der Mann ist sehr schlank und größer als sie. Er hat wache braune Augen und eine leicht gebogene Nase. Mit seinem Igelschnitt wirkt er auf Susan wie ein Lausbube aus vergangenen Kindertagen. Er hat eine kleine hübsche Frau. Sie wurde ihr als Marta vorgestellt und so wie ihr Name, ist auch sie nicht mehr so ganz taufrisch und auch nicht sonderlich schlank. Das weite Kleid und ihr rundliches Gesicht passen aber gut zusammen. Die Frau hat eine sympathische Ausstrahlung. Man unterhält sich am Tisch natürlich Englisch. Marta scheint nur mit viel Mühe das Gespräch verfolgen zu können. Ihr hilfloses künstliches Lächeln und fleißiges Nicken ist eher von den Reaktionen der anderen Gäste abgeschaut.


  Darum spricht Susan sie einfach auf Deutsch an und sagt: „Hallo Frau Limburg! Wo sind Sie in Deutschland zu Haus?“


  „Ich selbst bin aus Stade. Aber mit meinem Mann zusammen lebe ich seit zwanzig Jahren in einem kleinen ehemaligen Gutshof, in der Nähe von Reinfeld“, erwidert sichtlich erstaunt Marta von Limburg.


  Susan erfreut: „Oh, dann sind Sie ja fast eine Hamburgerin. Stade und Reinfeld sind sie ja nur einen Steinwurf von Hamburg entfernt.“


  „Donnerwetter, Sie kennen sich aber sehr gut in Deutschland aus! Woher wissen Sie das denn?“, fragt Frau von Limburg begeistert und himmelt sie dafür an.


  Zuerst will Susan die Frau auch zur Flutwelle ausfragen. Aber sie glaubt, die Leute sind froh, dass sie es überstanden haben. Darum hält sie sich mit solchen Fragen zurück. So wird nur über belangloses Zeug gesprochen. So auch über das ewig schlechte Wetter und die ständig steigenden Preise in Deutschland. Beide Frauen merken gar nicht, dass ihr Gespräch die Aufmerksamkeit der anderen erregt.


  So erklärt Susan Braun gerade unbekümmert ihrer Gesprächspartnerin: „Ich bin Lehrerin für Deutsch und Latein. Für Deutschland und Europa überhaupt interessiere ich mich sehr!“


  Marta von Limburg fragt neugierig: „Waren Sie denn schon in Europa?“


  „Nein, leider nein!“, lügt Susan, ohne zu zögern.


  Marta von Limburg meint enttäuscht: „Schade, Sie sollten vor allem Deutschland besuchen. Aber nicht in zwei oder drei Tagen wie Ihre Landsleute. Auch nicht so wie die Japaner und die vielen Chinesen. Für Deutschland braucht man mehr Zeit. Hofbräuhaus und Schloss Schwanstein sind ganz gewiss nicht Deutschland. Wir haben viel, sehr viel mehr unseren Gästen zu bieten!“


  Ihr Mann meldet sich zu Wort und sagt auch auf Deutsch: „Frau Liwington, wir haben in Deutschland die besten Schönheitskliniken der ganzen Welt. Wobei Sie, gnädige Frau, wenn ich mir erlauben darf, es so offen zu sagen, es wirklich noch nicht nötig haben!“


  Das ist für Susan Braun das Stichwort. Ihre Neugier kennt jetzt keine Grenzen mehr und sie wagt den Schritt. Sie holt tief Luft und fragt: „Sagen Sie Gnädigste, gibt es denn etwas Neues von der Tannenbergklinik zu berichten?“


  Marta von Limburg ist erstaunt. Fängt sich aber schnell und erzählt: „Oh, auch bis zu Ihnen ist die Geschichte durch die Medien gelangt. Ja, das ging damals durch die weltweite Boulevardpresse. Oh Gott, das ist ja schon Jahrzehnte her. Ich merke mir das auch nur, weil damals kurz vorher dieses riesige Raumschiff für immer verschwand!“


  Marta von Limburg blickt ihren Mann an und fragt: „Schatz, was für ein Monster ist damals so spurlos verschwunden? Ich weiß das nicht mehr.“


  „Du kannst dir aber auch gar nichts merken, Schatz. Das war diese Pluto 2!“, klärt ihr Mann sie bissig auf.


  Susan juckt es regelrecht, die Frau auch nach dem Pluto 2-Unglück auszufragen. Doch sie verkneift es sich, denn das könnte dann doch gefährlich werden. Da geht sie doch lieber unauffällig in eine Universität und studiert dort Zeitungsarchive und wissenschaftliche Publikationen. In den Büchern für Jedermann wird das Unglück ja beinahe verschwiegen. Darum hört sie jetzt lieber der Frau Limburg zu.


  Marta von Limburg erzählt weiter: „Na ja, so eine knallharte Anwältin hat diese saubere Klinik hochgehen lassen. Zuerst ging es nur um üble Pornos, Vergewaltigungen und Erpressung von hinters Licht geführten Studentinnen. Dann hat man die sterblichen Überreste von drei vermissten jungen Frauen gefunden. Die brutale Ermordung der Frauen haben Junior und Senior von Tannenberg fein säuberlich im Bild festgehalten. Die Bilder haben sie dann an Hunderte, vielleicht sogar Tausende gut zahlende Perverse verkauft. Etliche Millionen sollen sie alleine mit solchen Schweinereien verdient haben. Der alte Tannenberg hat sich ja vor Prozessbeginn noch schnell feige vergiftet. Tannenberg junior wurde damals zu lebenslänglich Knast verurteilt. Wegen seiner hohen Gewaltbereitschaft und Uneinsichtigkeit hat er noch zusätzlich eine anschließende Sicherungsverwahrung bis an sein Lebensende aufgebrummt bekommen. Bei Ihnen in den Staaten hätte der Mann auf dem elektrischen Stuhl geschmort, bis er Kohle geworden wäre. In Deutschland hat sich damals sogar eigens eine Partei gebildet, die als einziges Ziel die Wiedereinführung der Todesstrafe im Programm hatte. Tannenberg junior soll dann Jahre später angeblich bei einer Gefängnisrevolte umgekommen sein. Es gehen aber Gerüchte um, dass dem Schwein mit Hilfe von außen die Flucht geglückt sein soll. Die Ereignisse in dieser Klinik haben damals den guten Ruf deutscher Kliniken und Ärzte empfindlich erschüttert!“


  Susan Braun kann es nicht fassen, vielleicht hätten die Tannenbergs sie auch umgebracht, wenn sie nicht zur Raumfahrt gegangen wäre. Bettina von Hagen hat wirklich keine Minute gezögert, den Saustall hochgehen zu lassen. Sie hatte ja so recht. Auf Maria Lindström brauchte sie ja nach dem Unglück keine Rücksicht mehr nehmen. Aber dass ihr Beinahe-Ehemann ein Mörder sein soll, haut sie doch um. Sie stellt sich den Mann noch einmal bildlich vor und denkt, nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn sie ihn nicht beim Fremdgehen erwischt hätte! Auf Drängen der Eltern hätte sie ihn vielleicht doch noch geheiratet. Ehrlich gesagt, sie wollte ihn ja auch heiraten. Doch es kam ja leider ganz anders. Man kann es drehen, wie man will, jeder Weg in ihrem Leben mit Männern war der falsche Weg. Zwar hatten Oma und die Eltern sie vor Mark Keller gewarnt, aber Tanner hätte sie nach deren Vorstellungen heiraten sollen. Die Pannen mit den Männern setzten sich in der Antike und später munter fort. Was macht sie nur immer wieder falsch?


  Marta von Limburg schüttelt sie und sagt: „Frau Liwington! Frau Liwington ist Ihnen schlecht? Sie sind so blass und so abwesend?“


  „Ich möchte mich frisch machen. Entschuldigung, mir geht es gleich wieder gut. Ich bitte nochmals um Entschuldigung!“, sagt Susan, steht auf und geht mechanisch, immer noch in Gedanken versunken, zur Toilette.


  Die Freundin von Telford, diese Nicole, meldet sich gleich: „Ich komme auch mit!“


  Von hinten hört sie nur noch Liwington brummen: „Warum gehen Frauen nie alleine zur Toilette? Kann mir das einer mal erklären?“


  In der Damentoilette vor dem Spiegel macht sich Susan etwas zurecht, während Nicole an ihrer Seite steht, ebenfalls an ihrem Püppchengesicht die Lippen mit dem Stift nachzieht und lächelnd sagt: „Frau Liwington, Sie haben ein tolles Kleid!“


  „Danke, es gefällt mir auch. War teuer genug. Übrigens, Toni ist nur ein guter Freund. Ich selbst bin nicht verheiratet und fühle mich als unabhängige Frau auch recht wohl!“, gibt sie bestimmt und höflich zur Antwort.


  Gewinnend lächelt Nicole sie an: „Habe ich mir doch gleich gedacht, dass du nicht seine Frau bist. Ich bin auch nur eine Kurzzeitfreundin für den Herrn Telford.“


  „Wie kurz oder lang bist du denn seine Freundin?“, fragt Susan.


  Nicole dreht sich vorsichtig um, ist sich jetzt sicher, dass sie alleine sind, und behauptet: „Fünfhundert Dollar und nur diesen Abend lang. Wie lange bist du denn für den Herrn Liwington sein Betthase?“


  „Vielleicht dieses Mal etwas länger. Wir sind wirklich nur gute Freunde, glaube ich. Seine Großzügigkeit und seinen umwerfenden Charme weiß ich wirklich zu schätzen. Ich möchte und muss es nicht für Geld tun. Zugegeben, meine momentan exzellente finanzielle Situation lässt es auch zu, dass ich auf sein Geld nicht angewiesen bin! Es war schon mal anders. Keine Angst Nicole, ich verstehe dich sehr gut. Ich war lange genug eine Hure für Männer mit Geld und Macht“, versichert Susan ihr und hofft, dass die Frau nicht weiter nach Details fragt.


  „Danke. Ich mag dich Susan. Du bist wirklich eine tolle Frau. So entwaffnend ehrlich erlebe ich selten eine. Das gibt es heute kaum noch. Eine Hure zu sein, ist für mich keine Schande!“, behauptet Nicole und zusammen gehen sie wieder zurück zum Tisch.


  Susan hat kaum Platz genommen, als Liwington von hinten an sie herankommt.


  Er küsst demonstrativ ihre nackte Schulter und sagt leidenschaftlich: „Liebling, ich hoffe, es geht dir wieder gut. Meine Mausi, einen kleinen Moment musst du noch durchhalten. Dann bringt dich dein Traumprinz ins Bett!“


  Mit diesen Worten verschwindet er mit den Männern hinter einer Tür.


  „Ihr Mann muss sie ja wirklich sehr lieben. Meiner hätte mich nach Hause geschickt. Mit irgendwelchen billigen Nutten hätte er hier weiter gefeiert“, erklärt Marta von Limburg brummig.


  Susan möchte eigentlich jetzt dieses Ehefrauspiel vor allen Frauen beenden und sagt: „Na ja, mit der Liebe ist es immer so eine Sache. Nicht alles ist so, wie es scheint!“


  „Was, Ihr Mann geht auch fremd?“, fragt erstaunt Marta von Limburg.


  Susan erklärt: „Nein, nein, das ist es nicht. Er ist sicher ein guter Liebhaber. Nur ich bin die Unwürdige. Sehr lange halte ich es mit einem Mann nicht aus. Außerdem will ich einige Zeit in Europa leben! Es ist mein Lebenstraum. Erfüllbare Träume sollte man umsetzen, solange man es noch kann. Oder etwa nicht?“


  „Sind Sie nicht seine Frau? Machen Sie es etwa für Geld mit ihm?“, fragt überrascht Marta von Limburg:


  Susan nickt und sagt: „Ich bin nicht seine Frau. Wir sind nur gute Freunde. Ich bin finanziell unabhängig.“


  „Sie sind eine Professionelle?“, fragt erstaunt Frau von Limburg.


  Susan lügt und sagt: „Ich bin eigentlich Lehrerin für Deutsch und Latein, aber sehr offen erzogen worden! Ich bin eher eine Freizeitnutte und habe damit mein mageres Lehrergehalt etwas aufgebessert!“


  Die ganze Zeit hat Ernie Deventry geschwiegen, jetzt poltert es aus ihr heraus: „Sind Sie etwa auch eine von den Frauen, die neuerdings aus Protest gegen Tiertransporte zu Hunderten nackt durch New York laufen?“


  „Schlecht möglich. Überhaupt, was haben solche Proteste mit Prostitution zu tun? Was bezwecken denn diese verrückten Nackten mit ihren Demonstrationen?“, fragt Susan erstaunt.


  Ernie scheint sich auszukennen und erklärt: „Meine Teuerste, gut, dass Sie nicht dazugehören. Für mich können nur Huren bereit sein, nackt in der Öffentlichkeit herumzulaufen. Diese Verrückten wollen tatsächlich als höchstes politisches Ziel die Befreiung der Tiere erreichen. Die Verfassung der Vereinigten Staaten von Amerika soll auch den Tieren Rechte zugestehen. Wo kämen wir denn dahin, wenn diese Leute sich durchsetzen würden!“


  Susan hält nichts von solchen Tierschützern und sagt darum: „Das gefällt mir auch nicht. Viel wichtiger ist es für mich, dass wir Frauen uns mehr Rechte erkämpfen. Noch sind zu viele Frauen der Willkür der Männer ausgesetzt. Die formelle Gleichstellung von Mann und Frau ist nur die eine Seite. Die Realität ist leider eine ganz andere.“


  „Also sind Sie doch eine Demokratin!“, poltert Ernie Deventry los.


  Nicole mischt sich ein und sagt: „Ernie, jeder zweite Amerikaner ist ein Demokrat. Du kannst nicht alle nach deiner Republikanerschablone verurteilen. Ich finde, Susan hat verdammt recht. Wir Frauen kümmern uns um alles Mögliche, nur unsere eigenen Rechte klagen wir nicht ein. Oder ist es bei dir anders, Ernie?“


  „Was treiben eigentlich unsere Männer die ganze Zeit?“, fragt Marta von Limburg in ihrem holprigen Englisch und will wohl dieses unliebsame Thema damit beenden.


  Nicole lacht und sagt: „Na was wohl? Sie spielen Billard und ziehen dabei über uns Frauen her. Was sonst wohl!“


  „Männer sind große Kinder. Immer müssen sie spielen. Können sie nicht einmal mit uns einen gepflegten Abend verbringen? Ich versteh die Männer nicht!“, beschwert sich Ernie Deventry wieder und trinkt verärgert ihr Glas Wein mit einem Mal aus.


  Susan sieht das anders und behauptet: „Ich glaube nicht, dass sie nur Billard spielen. Die Männer spielen dort gar nichts. Sie hecken dort garantiert eine Schweinerei aus. Ist jemandem von euch denn etwas aufgefallen?“


  Ernie meldet sich wie in der Schule und sagt: „Dein Mann, entschuldige Susan, ich meine dein spezieller Liebhaber, hatte vorhin so einen komischen Anruf. Liwington hat den Männern nur ein Zeichen gegeben, danach verschwanden sie ja!“


  Marta von Limburg sagt unruhig: „Ich geh und frage die Männer einfach, was los ist!“


  „Das ist eine gute Idee. Geh schnell und frage!“, meint Ernie und schenkt sich das Glas erneut voll Wein.


  Als die von Limburg hinter der Tür verschwunden ist, sagt Nicole: „Wenigstens machen wir drei uns nicht bei den Männern lächerlich!“


  Susan will sich gerade dazu äußern, als die Tür wieder aufgeht und Marta von Limburg im Dauerlauf auf die Frauengruppe zukommt. Am Tisch setzt sie sich erst hin und gießt das Glas mit Rotwein voll.


  „Nu erzähl endlich, was ist mit den Männern los?“, fragt genervt Ernie.


  Marta von Limburg erklärt: „Sie haben sich nur zurückgezogen, um zu beraten, was jetzt nach dem Essen mit uns Frauen gemeinsam unternommen werden soll!“


  Susan ist ehrlich erstaunt und fragt: „Mit uns Frauen wollen sie etwas zusammen machen? Das gibt es doch gar nicht. Ich mag kaum glauben, dass sie deswegen so lange weg sind. Oder werden sie sich nicht einig?“


  Marta von Limburg nickt und erklärt weiter: „So ungefähr!“


  „Wie ich meinen Mann kenne, will er garantiert in eine Bar mit Stripperinnen oder oben ohne Bedienung“, ist sich Ernie ganz sicher.


  Nicole weiß: „Telford ist in solchen Klubs Stammkunde!“


  „Also ehrlich gesagt, auf ein Stripplokal habe ich wirklich keine Lust. Wie eine nackte Frau, oder ein nackter Mann aussieht, wissen wir alle“, meldet sich auch Susan verärgert zu Wort.


  In diesem Moment geht die Tür auf und die Männer kommen wieder.


  „Wie wohl schon von Marta angekündigt, haben wir ein Attentat auf euch Frauen vor“, sagt von Limburg und lacht dabei vielsagend.


  Ernie Deventry knurrt genervt: „Nun spann uns nicht so auf die Folter, was habt ihr Männer ausgeheckt?“


  „Auf Vorschlag von Toni würden wir gerne mit euch Frauen zusammen ein echtes römisches Bad besuchen. In der Sechsundvierzigsten wurde in den drei oberen Etagen eines Hochhauses vor ein paar Wochen so ein Bad neu eröffnet. Wie findet ihr diese Idee?“


  Das haben sich doch die Kerle nur ausgedacht, damit sie uns Frauen nackt sehen können, glaubt Susan und sagt lächelnd: „Meinetwegen. Ich habe nichts dagegen. Dort brauchen wir wenigstens keine Badesachen.“


  Ernie Deventry reißt entsetzt die Augen auf und sagt erstaunt: „Was? Wie bitte? Da ist man ganz nackig, so ganz ohne alles?“


  Ihr Mann sagt lachend: „Natürlich Schatz! Ihr könnt euch ja von Susan aufklären lassen. Sie weiß anscheinend über die römischen Bäder bestens Bescheid. Ich habe vor drei Minuten auch noch nicht gewusst, dass man dort nackt baden geht! Überhaupt wusste ich nicht, dass es in New York überhaupt ein römisches Bad gibt!“


  Liwington geht auf Susan zu, packt sie sanft an ihren Hüften und sagt: „Schön, dass du Bescheid weißt. Darum genug geredet, es ist beschlossene Sache und wir sind dort längst angemeldet!“


  Die Frauen sind vor Aufregung ganz aus dem Häuschen.


  Die Augen der anderen Männer leuchten jetzt schon bei der Vorstellung, sie endlich nackt zu sehen, bildet sich Susan ein, denn sie wird jetzt ständig von den anderen Männern lüstern betrachtet.


  Unten erwartet sie wieder diese riesige Luxuslimousine.


  Alle haben bequem Platz und es wird mit Sekt auf den weiteren Abend angestoßen.


  Bei einem Glas Sekt bleibt es nicht, bis die Fahrt zum bewussten Penthouse endlich ein Ende hat.


  Als sie aussteigen, weiß Susan, dass es ihr Penthouse ist. Susan ist begeistert. Wenn ihr der ganze sogenannte Spaß zulange dauert, kann sie in die Zimmer von Liwington flüchten. Toni Liwington überrascht sie immer aufs Neue. Der Mann gefällt ihr immer mehr. Das ist ein Mann mit Format! Sie betrachtet ihn von der Seite und bekommt eine leichte Gänsehaut vor Erregung.


  Schon im Fahrstuhl merkt man den anderen Frauen die steigende Anspannung an.


  Nicole fragt zweifelnd: „Warst du wirklich schon in einem echten römischen Bad, Susan? Auch so richtig nackig vor vielen fremden Männern?“


  „Ich war schon sehr oft in absolut echten römischen Bädern. Wahr ist auch, dass ich dort in Gesellschaft unzähliger Männer und Frauen nackig gebadet habe. Ich habe damit kein Problem. Eher müssen die Männer Angst um ihre Würmchen haben. Aber ich bin auf dieses Bad hier genauso neugierig, wie ihr alle“, antwortet Susan und denkt an die vielen Stunden in den Bädern von Syrakus, Rom, Karthago und den vielen anderen antiken Städten der jetzt so fernen Welt.


  Die Frauen kichern und Nicole meint lachend: „So habe ich die Sache ja noch gar nicht betrachtet!“


  Mit vorgehaltener Hand lachen jetzt die Frauen leise. Aber warum die Frauen leise kichern, haben die Männer nicht mit bekommen.


  Im Fahrstuhl herrscht schon bei allen eine knisternde Erregung.


  Oben angekommen beginnt der Spaß gleich am Eingang. Als Gladiatoren oder Sklavinnen verkleidet erwarten Männer und Frauen in antiken Gewändern die kleine Gruppe.


  Überraschend für alle ist die gemeinsame Umkleidekabine. Hier wird schon viel gelacht. Die Männer stellen sich beim Ausziehen noch zickiger an als die Frauen. Der Herr Deventry fällt doch prompt hin, weil er beim Ausziehen der riesigen Unterhose gleichzeitig ein Tuch vor seine Blöße halten will. Er verliert dabei das Gleichgewicht und fällt der Länge nach hin. Er landet klatschend mit dem Hintern zuerst schmerzhaft auf dem harten Marmor. Er muss jetzt ganz auf das Tuch verzichten, um überhaupt wieder hochzukommen. Seine Ungeschicklichkeit sorgt für viel Spaß bei allen anderen. Susan hilft ihm beim Aufstehen.


  Die Frauen kichern ständig verlegen beim Ausziehen. Aber sie sind dabei nicht so kompliziert wie ihre Männer, die alle überraschend große Hemmungen beim Ausziehen haben.


  Aus Höflichkeit hat Susan mit dem Ausziehen etwas gewartet. Sie wollte nicht als Erste fertig sein. Doch nun ist sie zuerst fertig, da sie unter ihrem Kleid ja nur das Minihöschen trägt. Ihr Kleid und das winzige Höschen fallen in einem Atemzug vor den Augen der anderen. Ihre kurze Nacktheit sorgt bei den anwesenden Männern für spontane Begeisterung.


  „Wow“, „oh“, „fantastisch!“, hört Susan es im Hintergrund raunen.


  Sie genießt die Begeisterung der Männer. Doch sie spürt auch das Gift der neidischen Frauen. So greift sie flink nach einem riesigen Badetuch und eilt ins Bad.


  Von der Gestaltung des Bades ist Susan auf dem ersten Blick nicht so begeistert. Es ist ein großer Kuppelbau aus Beton und Glas. Bis zur gegenüberliegenden Seite sind es knapp zwanzig Meter, schätzt Susan. Die zahlreichen Säulen um die Kuppel sind nur angedeutete Halbsäulen. Die antiken Reliefs und Fresken dazwischen sind lustlos hingeklatscht. Alles scheint nur aus Kunststoff zu sein. Nun gut, den Zweck erfüllt es.


  Susan springt gleich in das große runde Wasserbecken in der Mitte des römischen Bades. Dort hat sie schon einige Runden im warmen Wasser gedreht, ehe sich auch die anderen zu ihr gesellen. Noch sechs weitere Gäste kann sie auf den ersten Blick im Becken zählen.


  Nicole schwimmt jetzt an ihrer Seite und hält beim Schwimmen sogar locker mit.


  Mit einem Bauchklatscher springt jetzt Liwington ins Becken und steuert direkt auf Susan zu.


  „Du schwimmst verdammt gut, Susan!“, lobt Liwington sie, als er sie endlich erreicht hat und versucht einen Moment an ihrer Seite zu bleiben. Aber seine Kondition ist nicht die Beste. So lässt er sich zurückfallen. Sie will den Mann, heute ihren Mann, nicht unnötig hetzen. Auf dem Rücken schwimmend erwartet sie ihn deshalb und fragt: „Wer hatte denn die Idee mit dem Bad?“


  „In der Hauspost fand ich die Werbung für das Bad hier. Ist doch für uns beide ideal“, behauptet er.


  Susan lächelnd: „Das Bad gefällt mir auch. Allerdings haben die Römer ihre Bäder anders angelegt.“


  „Interessierst du dich auch für Geschichte?“, fragt Liwington überrascht.


  „Geschichte ist doch ein faszinierendes Feld. Stell dir doch nur mal vor, wir beide in einem echten Römischen Bad, zweitausend Jahre zurück. Wäre doch toll!“, meint Susan und steigt bedächtig aus dem Wasser. Oben duscht sie sich ausgiebig in einer der offenen Kabinen. Dass sie jetzt von den Männern begafft wird, ist ihr nur recht. Eine schöne Frau kann ruhig am passenden Ort zeigen, was ihr von Mutter Natur geschenkt wurde.


  Liwington hält nun natürlich nichts mehr im Wasser. Er folgt ihr unter die Dusche. Eifrig um sie bemüht, fragt er: „Darf ich dich einseifen?“


  „Mein Partner darf alles!“, erwidert Susan lächelnd und hält ihm lächelnd die Brüste zum Einseifen entgegen.


  Ihre Brüste sind dann auch für Liwington der erste Spielplatz für seine erregt zitternden Hände.


  Als Susan mitbekommt, dass es ihn zu sehr erregt, stellt sie sich schnell vor ihn hin. Nicht auszudenken, wenn die anderen seine Erregung sehen würden. So beendet sie auch schnell das Spiel und flüstert ihm zu: „Schau mal nach unten!“


  Liwington wird rot. Mit Hilfe von viel kaltem Wasser schrumpft dann endlich seine Peinlichkeit.


  Er haucht ihr zu: „Danke!“


  „Keine Ursache, deine Partnerin auf Zeit ist doch auch für solche Kleinigkeiten da! Es freut mich besonders, dass ich dir wirklich so gut gefalle“, erwidert sie lächelnd.


  Nach dieser beinahe heiklen Aktion will sie jetzt in die Sauna. Ihr Liwington will dagegen im Schwimmbecken seinen Helden endlich ganz zur Ruhe bringen. Am Eingang hängen große Badetücher. Susan schnappt sich ein Tuch und geht in die Dampfsauna.


  Dort ist es zu ihrer Überraschung richtig voll. Aber ihr wird sofort inmitten einer Männergruppe Platz gemacht. Nur eine Sekunde zögert sie, dann legt sie ihr Tuch zwischen der Männergruppe ab und setzt sich dazu. Sie macht es wie die Männer und sitzt ganz nackt in deren Mitte. Dass sie später in den Dampfschwaden Frauen mit einem Tuch um Brust und Bauch entdeckt, irritiert sie etwas. Es ist wie immer, sie macht es wieder verkehrt. Doch sich jetzt nachträglich zu bedecken, traut sie sich auch nicht. Außerdem erregt es sie, dass die Männer um sie herum ihre Augen nicht von ihr lassen können. Sie ist schön und kann es auch zeigen, beruhigt sie sich.


  Langsam kommt sie ins Schwitzen. Wo bleibt Liwington? Sie ist etwas enttäuscht, weil er nicht kommt. Egal denkt sie, wir sind ja nicht verheiratet. Es wird um die Wette geschwitzt und geschwiegen. Dass die Männerblicke wie Saugnäpfe an ihrem Körper kleben, genießt sie immer mehr. Ist es nicht herrlich, eine Frau zu sein? Schaut man sich dagegen diese dickbäuchigen Stummelschwänze um sie herum an ... Heimlich checkt Susan vor allem die jungen Männer genauer ab. Es ist wirklich alles vertreten. Von „A“ wie Adonis bis „Z“ wie Zehntonner schwitzt hier alles. Die wenigen Frauen sind zwar keine Fotomodelle, aber können sich bis auf ein Nilpferd durchaus sehen lassen.


  Liwington kommt jetzt doch herein und findet sie im Schummerlicht und Dampf nicht. Unbewusst nimmt er aber direkt unter ihr auf der untersten Sitzbank Platz. Aber auch er schweigt mit den andern um die Wette.


  Belustigt beobachtet Susan, wie auch er vor allem die wenigen Frauen beobachtet. Bei der langhaarigen Frau, der Einzigen mit entblößten üppigen Brüsten auf der anderen Seite, bleibt sein Blick auffällig lange haften. Na ja, welcher Mann steht nicht auf eine üppige Oberweite bei Frauen? Ein Mann bleibt eben immer Mann. Irgendwie ist es ja auch so in Ordnung. Durch noch so edle innere Werte wird keine Frau wirklich schöner in den Augen der Männer.


  Doch bald ist es Susan zu viel mit dem Schweigen. Sie kennt es aus der Antike deutlich lustiger. Das Bad ist doch dort Nachrichtendrehscheibe Nummer eins gewesen. Dort wurden Geschäfte gemacht und Verträge abgeschlossen. Es wurde getratscht über alles und jeden. Natürlich wurde auch in den warmen Nischen ganz offen Liebe gemacht. Die Huren bedienten dort zahlungskräftige Kundschaft im Akkord. Aber oft war den Männern selbst der Weg zu den Nischen noch zu weit. Gleich am Beckenrand hat sie die Stöße der Männer abgefangen, während gleichzeitig Geschäfte mit dem Nachbarn abschlossen wurden. Niemand hat sich darüber empört. Ein Aufschrei der Empörung ginge hier durch die Anwesenden, wenn sie sich Liwingtons bestes Stück vor allen Augen einführen würde. Das ist hier im prüden Amerika natürlich völlig undenkbar! Sie beendet ihre Fantasien. Doch schnell wird es ihr langweilig. Darum geht sie hinaus. Unter dem kalten Guss findet Susan die nötige Abkühlung. Sie hat sich mit den Erinnerungen aus der Antike richtig heißgemacht. Im Ruheraum merkt sie nicht gleich, dass die Fünfhundert-Dollar-Nicole neben ihr liegt. Doch als sie die Frau erkennt, fragt sie neugierig: „Nun wie gefällt es dir hier, Nicole?“


  Nicole rekelt sich auf der Liege und sagt leise: „Gibt es für uns Frauen überhaupt eine angenehmere Art, Geld zu verdienen? Mein Dicker soll ruhig in der Sauna schwitzen, umso schneller schläft er heute ein!“


  „Damit kannst du recht haben, Nicole“, erwidert lachend Susan.


  Ernie Deventry kommt watschelnd herein. Susan und auch ihre Nachbarin Nicole können sich ein Kichern nicht verkneifen. Weil die Frau vorne so üppig ist, hat die Ärmste nicht bemerkt, dass sie ihr Tuch falsch gewickelt hat. Der Urwald zwischen ihren Schenkeln ist in voller Pracht sichtbar. So legt sich diese Hochburg der Moral und des Anstands derart entblößt neben Susan rücklings hin und fragt gleich: „Du Susan, warst du wirklich schon mal in einem römischen Bad?“


  „Natürlich nicht. Ich habe nur davon gelesen, dass in römischen Bädern nackt gebadet wird“, lügt Susan, versucht abzulenken und erklärt weiter: „Ich interessiere mich nur besonders für die antike Welt.“


  Nicole richtet sich etwas auf und sagt: „Hätte mich auch gewundert, denn ich habe bis heute nicht einmal gewusst, dass es so etwas gibt. Wenn das publik wird, dass Mann und Frau zusammen nackt baden gehen dürfen, wird der Laden bestimmt bald wieder dichtgemacht. Dafür sorgen schon die vielen selbst ernannten Moralapostel aus Politik und natürlich der Kirche!“


  Nicole blickt dabei provozierend zur dicken Ernie und beginnt wieder zu lachen, denn die Dicke spreizt jetzt noch dazu ihre Beine, sodass jeder, der hereinkommt, einen tiefen Einblick gewinnt.


  Nicole flüstert Susan ins Ohr: „Wenn jetzt ein Mann hereinkommt, fällt der bei so viel entfalteter Weiblichkeit glatt in Ohnmacht!“


  Susan nickt nur schmunzelnd.


  Ein Mann kommt wie bestellt herein und bleibt staunend an der noch offenen Tür stehen. Ohne den Blick von der Frau zu lassen, fällt die Tür hinter ihm zu. Nur zögernd findet er eine freie Liege.


  Ernie Deventry merkt immer noch nichts. Nur fühlt sie sich jetzt von Nicole direkt angegriffen und sagt auch prompt: „Wer, wenn nicht diese ehrenwerten Männer, schützt die Frauen vor Unzucht, Unmoral und ausufernder Prostitution!“


  Diese Art von Scheinmoral ist Susan nun auch zuwider und so meldet sie sich jetzt doch zu Wort: „Das sehe ich aber ganz anders. Was ist an so einem Bad schon anstößig? Ganz im Gegenteil. Mit mehr Offenheit zwischen Mann und Frau würden die Auswüchse der Pornografie und der Prostitution lange nicht so gut laufen! Vor allem diese Moralapostel sind es doch, die zu den bedauernswerten Frauen gehen und für ihr schmutziges Geld die abartigsten Praktiken von ihnen verlangen!“


  „Wie könnt ihr nur so gottlos daher reden? Die Strafe Gottes ist euch gewiss sicher!“, warnt Ernie Deventry giftig, steht auf und verlässt immer noch so offenherzig, aber tief getroffen, den Ruheraum.


  Nicole lacht hinterher und sagt: „Der Frau hast du es aber eben gegeben. Du solltest in die Politik gehen. Echt wahr, du kannst mit wenigen Worten deine Gegner geschickt entwaffnen. Du hast mit deiner sachlichen Art die Frau einfach platt gemacht. Meinen Glückwunsch!“


  „Ich habe Durst, kommst du mit an die Bar?“, fragt Susan Nicole.


  Susan nickt und steht auf. Ihre Nachbarin tut es ihr gleich.


  Ohne zu antworten, hakt Nicole sich bei Susan ein und sagt gut gelaunt: „Ich lade dich dieses Mal aber zu einem Drink ein!“


  An der Bar sitzen natürlich die Männer und scheinen schon etliche Drinks intus zu haben.


  Von Limburg prostet den Frauen zu und sagt: „Prost Mädels! Na, wie gefällt es euch hier? Ihr könnt euch hier ruhig auch ohne Badetuch einen Drink holen!“


  Er scheint das ausgesprochen zu haben, was die anderen Männer denken.


  Darum kontert Nicole lächelnd: „Na dann, Männer, lasst mal sehen, was ihr unter euren Badetüchern so zu bieten habt!“


  Das kam bei den Männern nicht so gut an und Liwington sagt laut: „Schatz, noch einen Drink, dann müssen wir nach Hause. Ich habe morgen früh einen wichtigen Termin!“


  „Ist mir recht Toni!“, erwidert Susan artig.


  Telford ist sichtlich erstaunt: „Meinen Glückwunsch, Toni, die Frau gehorcht dir ja aufs Wort. Meine Frau dagegen hat immer ein Widerwort parat. Nicole, du kannst von Susan noch etwas lernen!“


  Susan ärgert sich jetzt, so gehorsam gewesen zu sein. Aber es steckt einfach nach langer Erfahrung in ihr drin, den Männern wie eine Sklavin zu gehorchen.


  Nicole lacht spöttisch auf und sagt darauf: „Schatz sei nicht so. Ein kleines bisschen dürfen wir Frauen auch mal unartig sein. Oder?“


  Die Männer lachen und von Limburg fragt: „Wo habt ihr eigentlich meine Marta gelassen? Ist sie etwa immer noch in dieser schrecklichen Folterkammer mit dem Namen Sauna?“


  „Nicht mehr Schatz!“, sagt Marta von Limburg und tippt dabei ihren Mann von hinten auf die nackte Schulter.


  Angenehm überrascht umarmt ihr Mann sie und küsst sie so leidenschaftlich, dass sie ihr Tuch ganz verliert.


  „Das ist wahre Liebe!“, sagt die dicke Ernie Deventry schmachtend, die wohl gerade aus dem Schwimmbecken gestiegen sein muss und sich dieses Mal das Badetuch richtig anlegt hat. Dann bestellt sie sich mit einem Fingerzeig auch einen Drink, lässt aber die Liebenden dabei nicht aus den Augen.


  Toni Liwington scheint schon schwer erregt zu sein und sagt im Befehlston: „Schatz, jetzt wird es aber Zeit für uns beide. Verabschiede dich endlich von unseren lieben Gästen!“


  In aller Form wird sich jetzt von den Geschäftsfreunden verabschiedet. Die Frauen und Männer küssen sich und die dicke Ernie sagt zu Susan: „Ich mag dich irgendwie doch, auch wenn wir in manchen Dingen ganz anderer Meinung sind!“


  Noch immer etwas verlegen sagt Marta Limburg: „Wir bleiben noch. Susan, du bist eine wirklich interessante Frau und ich freue mich, dich kennengelernt zu haben! “


  Nicole sagt laut: „Viel Spaß noch!“, und leise in ihr Ohr: „Du kannst jederzeit bei mir einsteigen, Susan. Du hast es drauf!“


  In der Umkleidekabine greifen sie schnell ihre Sachen und steigen nur mit den Tüchern bedeckt in den Fahrstuhl.


  Schon im Fahrstuhl packt Liwington Susan an der Taille und zieht sie zu sich heran: „Du bist so aufregend schön. Ich halte es einfach nicht mehr aus!“


  Beinahe hätte Susan ihn spöttisch gefragt, was er nicht aushält. Doch die Beule unter seinem Tuch erlaubt keinen Spott. Der Mann steht schon voll unter Dampf. Auf was hat sie sich da eingelassen?


  Oben in seinem Apartment scheint er sich wieder beruhigt zu haben, denn er sagt für Susan überraschend: „Frau Braun, wollen wir nach diesem anstrengenden Tag nicht eine Runde schwimmen gehen?“


  „Ich dachte, das haben wir gerade …!?“, erwidert Susan und wird von ihm unterbrochen.


  „Komm Susan, komm einfach mit! Du wirst es nicht bereuen!“, fällt Liwington ihr ins Wort.


  Er streift ihr das Badetuch ab und sie folgt ihm nackt eine Treppe tiefer. Vor ihnen öffnet sich ein kleines tropisches Paradies mit Palmen und Sandstrand. Ein Becken gut fünfzig Meter lang und zwanzig Meter breit ist der Mittelpunkt der Anlage. Er hat sich inzwischen auch ausgezogen. Wie Adam und Eva springen beide ins Wasser.


  Begeistert sagt sie: „Kein Wunder, dass du es so eilig hattest. Hier ist es doch viel schöner als in diesem Abklatsch eines römischen Bades!“


  „Findest du das wirklich, Susan?“, fragt er schwer atmend.


  Jetzt schwimmt Susan davon und ruft ihm zu: „Fang mich, Tarzan!“


  Er bemüht sich redlich, doch als er sie fast erreicht hat, taucht Susan unter ihm ab und schwimmt tauchend zurück.


  Am kleinen Strand legt sie sich in den Sand und sagt: „Tolle Anlage hier. Im wievielten Stock sind wir hier überhaupt?“


  Liwington etwas geschafft, legt sich neben sie hin und sagt keuchend: „Wir sind hier im vierundfünfzigsten Stockwerk!“


  Noch ganz außer Atem streichelt er sie zärtlich. Dann küsst er unvermittelt ihren Mund ganz leidenschaftlich.


  Irgendwie schreit alles ihn ihr nach diesem Mann und sie lässt sich ganz fallen. Er hat ihre Signale verstanden und seine Hände und sein Mund bringen sie zum Schweben. Sie beginnen, sich beide aufzusaugen und zu verschmelzen. Gibt es etwas Schöneres?


  *


  Später, viel später, sitzen beide in Bademänteln an einer kleinen Bar und trinken Sekt. Er spielt an seinem leeren Glas herum und will im Licht des Glases wohl nach Worten suchen. Doch dann sagt Liwington etwas traurig mit Blick zu ihr: „Du willst wirklich nach Europa reisen? Schade, du bist eine tolle Frau. Aus uns könnte vielleicht was werden. Ich habe so ein Gefühl bei dir. Dich würde ich vom Fleck weg heiraten. Werde meine Frau! Bei uns stimmt einfach alles. Damit meine ich nicht nur den Sex mit dir.“


  Wieso bekommt sie jetzt andauernd Heiratsanträge, fragt sich Susan und sagt zu ihm: „Danke für deinen Antrag. Doch ich habe dich nicht verdient. Außerdem kennen wir uns beide doch noch gar nicht richtig. Ich muss zugeben, du bist ein toller Mann. Doch ich hatte bisher mit Männern nicht so viel Glück. Zum Anfang war es oft richtig schön. So wie jetzt eben mit dir. Aber dann haben mich die Männer immer nur benutzt. Warum solltest du die berühmte Ausnahme sein? Lass es bei diesen schönen Stunden heute Nacht gewesen sein. Schon morgen Mittag reise ich nach Boston weiter. Ich habe im Moment wirklich keine Zeit für neue Männer!“


  Liwington wirkt traurig, küsst sie auf den Mund und fragt: „Schade, sehr schade! Können wir offen miteinander reden?“


  „Gut, lass uns offen miteinander reden. Was willst du wissen?“, fragt Susan.


  Er steigt von seinem Hocker und geht auf sie zu. Mit beiden Händen streift er ihr den Bademantel ab. Er betrachte jetzt die nackte Frau. Sie lässt es zu.


  „Du bist unglaublich schön“, sagt er leise.


  Susan greift nicht nach dem Bademantel und genießt dafür seine erregten Blicke. Einige Augenblicke später fragt sie ihn erneut: „Was willst du wissen?“


  Seine Hände streicheln sie überall zärtlich. Er küsst ihren Busen und sagt: „Du bist keine normale Frau. Ich spüre das. Wer bist du?“


  Susan muss lachen, seine Hände kitzeln auf ihrer Haut. Aber sie weiß, diese Frage stellt er sich ernsthaft. Darum sagt sie ausweichend zu ihm: „Was soll schon bei mir anders sein? Alles ist da, wo es bei einer Frau hingehört! Hoffe ich doch zumindest! Oder etwa nicht?“


  Liwington lacht, dann wird er ernst und sagt: „Du bist sehr erfahren in Sachen Sex! So wie es nur sehr erfahrene Huren sein können! Aber du bist nicht verbraucht wie eine Professionelle! Dein Körper ist perfekt. Weder Silikon noch Narben von Schönheitsoperationen sind bei dir zu finden. Ich habe bei dir sehr gründlich nachgeschaut. Vorhin am Tisch hast du wie eine Europäerin gegessen. Du hast nach Speisen gegriffen, die hätte ich nicht einmal angefasst. Das meiste davon kennen Amerikaner nicht einmal von Hörensagen. Du hast mir zu zielsicher nach den Fischröllchen gegriffen, die nach schwedischer Art zubereitet waren. Für jeden Amerikaner sind diese Gerichte durch ihre eigenartigen Gewürze und diese eklige Lake praktisch ungenießbar. Ich kenne sie nur durch Zufall, weil ich vorige Woche bei einem Schweden zu Gast war. Nicht einmal die weltgewandten Deutschen haben davon gegessen. Aber angeblich warst du noch nie in Europa. Ich versteh ein wenig deutsch. Du sprichst es ganz ohne Akzent. Besser noch, dein Deutsch ist lupenrein. In Europa, oder besser in Deutschland, kennst du dich bestens aus. Ich dagegen weiß nicht einmal, wo dieses Dorf Hamburg liegt. Geschweige dieses Stade, das angeblich bei Hamburg liegen soll. Die Männer wollten es mir nicht glauben, dass du eine waschechte Amerikanerin sein sollst. Eine Amerikanerin gar aus dem so fernen Oregon. Woher kommen deine detaillierten Kenntnisse über Europa? Kannst du mir das bitte wenigstens im Ansatz plausibel erklären? Komme mir nicht mit plumpen Ausreden. So etwas mag ich gar nicht!“


  Susan weiß jetzt, dass ihr Gegenüber ein besonders aufmerksamer Beobachter ist. Sie hatte geglaubt, dass er mit den Geschäftsfreunden zu intensiv ins Gespräch vertieft war, als dass er noch ein Auge auf sie gehabt haben könnte. Weit gefehlt! Nun weiß sie, dass er sie nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen und die Gespräche mit der Deutschen aufmerksam verfolgt hat. Ist er vielleicht doch von der Polizei? Sie wird es gleich wissen. Ein kleines Stück ihrer Identität wird sie preisgeben. Das Bauchgefühl sagt ihr immer noch, dass er doch kein Polizist ist. Darum wagt sie zu erklären: „Höre bitte zu Toni. Ich merke schon, dass du ein guter Beobachter bist. Zu wissen, wer ich wirklich bin, könnte für dich sehr gefährlich werden. Es könnte dein ganzes Leben zerstören. Darum bitte ich dich, lass es so, wie es im Moment ist. Wir haben beide viel Spaß gehabt und ich bin bald weg. Okay!“


  Liwington wirkt nachdenklich und sagt nach einiger Zeit: „Du hast vielleicht wirklich recht. Es ist viel zu schön gewesen, als das unser kurzes Glück durch unerfreuliche Wahrheiten zerstört wird. Dass du eine Nutte warst, hast du mir ja gebeichtet. Hast du vielleicht gegen Zuhälter ausgesagt und bist über ein Schutzprogramm in eine neue Identität geschlüpft? Oder hast du in Europa für irgendeinen Geheimdienst gearbeitet? Das will ich auf keinen Fall zerstören. Dafür liebe ich dich zu sehr. Du bist eine beeindruckende Frau. Ich werde dich nie vergessen!“


  „Deine letzten Worte klingen so, als ob du mich jetzt rausschmeißen willst!“, klagt Susan enttäuscht.


  Er umarmt sie ganz fest und sagt: „Ganz im Gegenteil. Wenn es etwas geben würde, dich zu halten, ich würde es sofort tun. Du kannst bei mir bleiben, solange du es willst. Doch deine Augen sagen mit leider etwas ganz anderes. Du willst wirklich weg. Du willst ganz weit weg. Habe ich damit recht? Warum willst du weg? Bei mir kannst du alles haben, was eine Frau sich überhaupt nur wünschen kann.“


  Verlegen weicht sie seinem Blick aus und sagt: „Ich weiß dein Angebot wirklich zu schätzen. Danke! Ich kann dir das nicht so einfach erklären. Das Ganze ist einfach komplizierter, als du es dir überhaupt nur vorstellen kannst. Du hast vorhin schon richtig festgestellt, dass bei mir einiges anders ist. Nur deine Spekulationen stimmen alle nicht. Nur so viel kann ich dir versichern, dass ich nichts Unrechtes getan habe. Ganz im Gegenteil, ich bin Opfer eines furchtbaren Unglücks. Die Folgen dieses Unglücks treiben mich jetzt auch wieder weiter durch Raum und Zeit. Ich kann und will hier nicht bleiben. Ich habe Verpflichtungen zu erfüllen, die mit keinem Geld der Welt getilgt werden können!“


  „Du wirst immer rätselhafter“, sagt Liwington nachdenklich.


  Susan schaut sich um und fragt: „Ich sehe hier keine Uhr! Wie spät ist es überhaupt?“


  Er drückt auf eine Taste seines Multiplex und an der Decke leuchtet in Rot die Zeit auf.


  Es ist schon kurz vor sechs Uhr am Morgen und eigentlich nur laut gedacht sagt Susan: „Zum Schlafen brauchen wir nicht mehr ins Bett zu gehen. Gegen Mittag bin ich schon mit dem Flieger in Richtung Boston unterwegs!“


  „Unbekannte schöne Frau, ins Bett können wir beide trotzdem gehen“, schlägt Liwington lachend vor und zieht sie dabei in Richtung Schlafzimmer. Sie schaffen es aber beide nicht bis zum Bett. Schon auf dem Weg dorthin gibt es zwischen ihnen nur noch die unbändige Lust aufeinander. Mitten auf dem Teppich vor dem Bett raufen sie sich wie Besessene. In Susan ist tief in ihrem Herzen ein Feuer entfacht worden, das nur noch dieser Mann löschen kann!


  New York


  Susan ist alleine im Zimmer und rekelt sich in den Kissen. Der Blick aus dem riesigen Fenster zeigt ihr, dass die Sonne schon hoch am Himmel steht. Den Flug nach Boston hat sie also verpasst.


  Im Morgenmantel kommt Liwington herein, lacht sie an und fragt: „Ausgeschlafen, meine schöne Fremde?“


  „Mist, wie konnte ich mich nur so leicht von dir verführen lassen!“, schimpft Susan und bedeckt sich schnell.


  Liwington: „Ich muss erst morgen nach Chicago. Sicher würdest du heute auch auf einem anderen Weg Boston erreichen. Wenn du dort keinen Termin hast, fliege doch erst morgen und wir beide machen uns heute noch einen schönen Tag!“


  „Klingt gut, doch erst einmal habe ich Hunger“, erwidert Susan und sucht ihren Morgenmantel verzweifelt.


  Liwington bemerkt es und lacht: „Du bist nackt ins Bett gestürmt. Dein Morgenmantel liegt immer noch mitten im Flur!“


  Er geht und kommt mit ihrem Morgenmantel zurück, wirft ihn ihr zu und spottet: „Ich tu alles, damit die keusche Nonne nicht nackt ins Bad muss!“


  „Die Nonne dankt!“, sagt Susan und streift sich den Morgenmantel über.


  „Soll ich etwas zu essen bringen lassen oder wollen wir gemeinsam schön zum Essen gehen?“, ruft er ihr nach.


  An der Tür zum Bad dreht sie sich um und wünscht sich: „Ich möchte gerne mexikanisch oder indisch essen. Was richtig Scharfes will ich mal wieder genießen. Dafür nehme ich den kleinen Hunger bis dahin gerne in Kauf.“


  „Wird sich einrichten lassen. Ich habe da so eine Idee!“, meldet er sich und die zufallende Tür verrät, dass er gegangen ist.


  Jetzt genießt Susan erst einmal ausgiebig die Dusche. Dort beschließt sie, ihren ausufernden Alkoholkonsum drastisch zu reduzieren. Sie wird nicht nur zu schnell schwach, die Männer können auch alles mit ihr machen. Das geht natürlich nicht. Wenn er sie heute gleich wieder mit Sekt bestechen will, bekommt er eine Abfuhr.


  Die Tür geht auf und sie hört Liwington sagen: „Du siehst, ich schaue nicht. Bin nur 'ne Minute weg. Zieh dir bitte etwas Bequemes an. Ich habe dir zu der Jeans auch einen leichten Regenmantel gelegt. Wenn ich zurück bin, würde ich dich gerne gleich abmarschbereit vorfinden. Okay?“


  „Ich werde mich bemühen!“, erwidert sie und findet es nicht toll, gleich am Morgen unter Zeitdruck zu stehen. Sie erinnert sich, dass Männer nur ungern auf Frauen warten. Dass es Männer sogar total nervt, wenn Frauen nicht rechtzeitig fertig werden. Susan stürmt aus dem Bad und versucht erst gar nicht, Varianten passender Kleidung auszuprobieren. Entgegen ihrer eigenen Logik nimmt sie die erste Kombination als gegeben hin. Sie schminkt sich noch schnell dezent vor dem Spiegel. Mit dem letzten Strich geht die Tür auf und Liwington kommt herein.


  „Wow, schon fertig!“, staunt er, „du bist ja wirklich schon fertig. So schnell ist nicht einmal die Feuerwehr!“


  „Logisch. Was ist nun, kann es losgehen?“, erwidert Susan ganz stolz.


  Er fängt sich und sagt: „Vielleicht ist die Überraschung auch schon da!“


  Liwington nimmt sie an die Hand und führt sie zum Fahrstuhl. Im Fahrstuhl bekommt sie einen leichten Schreck, der Fahrstuhl fährt hoch. Doch ihr fällt ein, dass sich viele Restaurants in den oberen Etagen befinden. Oben nimmt er sie erneut an die Hand und führt sie über eine Treppe noch weiter hoch. Er öffnet eine Tür und ein frischer Wind weht ihr entgegen. Mit fester Hand führt er sie um eine Ecke, wo ein Hubschrauber gerade landet.


  Geduckt erreichen beide die Maschine. Liwington öffnet die Tür und hilft ihr in den Hubschrauber. Susan hat es sich an einem Fensterplatz bequem gemacht und sagt: „Das ist wirklich eine Überraschung. Wo fliegen wir hin?“


  „Erst einmal zeige ich dir New York von oben. Du weißt schon, Freiheitsstatue - Broadway - Metropolitan Opera - Times Square - Bronx - Zoo und so weiter, mal alles von oben. Dann will ich dich in ein Indisches Restaurant der Spitzenklasse einladen. Dort kannst du schlemmen ohne Reue“, erklärt er und reicht ihr ein Glas Sekt herüber.


  Verlegen nimmt sie das Glas und stößt auch mit ihm an. Bei so einer Überraschung ist Sekt erlaubt, widerruft sie ihren eben erst gefassten Vorsatz.


  In irrem Tempo geht es durch die Häuserschluchten. New York im Schnellflug. Der Hubschrauber ist mal höher als die Wolkenkratzer und dann wieder nur knapp über fahrenden Autos. Einige Male, so geschehen am Times Square, dem Broadway oder am altehrwürdigen Lyzeum, fliegt der Hubschrauber extrem tief und steht in der Luft, dass sie für Augenblicke direkt vor diesen Gebäuden zu stehen glaubt. Es ist ein irrer Wechsel aus rasendem Flug und schwebender stehender Betrachtung. Vor ihr taucht in diesem Augenblick das Guggenheim-Museum auf, vor dem der Hubschrauber auch für einen Moment stehen bleibt. Die Leute, die unter ihnen herumlaufen, geraten in Aufregung. Doch bevor die Aufregung bei den Leuten Wirkung zeigt und eine Panik ausbricht, rasen sie erneut durch die Luft einem neuen Ziel entgegen. Für diese Momente wünscht sie sich eine Kamera. Doch ihr wird schlagartig bewusst, dass niemand ihre Fotos sehen will. Mit niemandem kann sie die Freude über diese fantastischen Erlebnisse teilen. Ihre Kinder kann sie mit diesen Bildern nicht erfreuen. Weder Alexander noch Mira aus der Welt der Antike würden ihre Freude teilen. Erst recht gilt das für Adam und Eva vom weiblichen Planeten. Sie würden diese Bilder sogar mit Entsetzen betrachten. Also bleibt sie alleine mit dieser Freude. Es ist dennoch ein irres Glücksgefühl. Dass das alles unter ihr einmal untergehen wird, weiß sie. Nicht nur der Mensch durchlebt Werden und Vergehen. Alles um uns entsteht, gedeiht und vergeht. So war es schon immer. Nur dass es dem Menschen in seinem kurzen Leben so nicht bewusst wird.


  Liwington holt sie aus ihren Überlegungen: „Darf ich die schönste Frau der Welt jetzt zum Brunch einladen?“


  „Du darfst!", erwidert sie und erinnert sich, dass sie eigentlich nur essen gehen wollten.


  Auf einem der tausend Dächer dieser gigantischen Stadt landet der Hubschrauber. Wieder nimmt Liwington sie an die Hand. Der Hubschrauber hebt schon ab, als Susan ihrem Gönner eine breite Treppe nach unten folgt. Die Überraschung ist groß, als die fantastische Atmosphäre eines indischen Palastgartens sie beide empfängt. Von einem jungen Mann in typisch indischer Tracht werden sie an einen Tisch geführt. Die Illusion, vor dem Palast eines Maharadschas in einem tropischen Garten zu speisen, ist perfekt. Direkt unter ihrem Balkon entfaltet ein Pfau seine ganze Schönheit. Ist das Tier echt oder auch nur so ein elektronisches Wunder wie im vierten Jahrtausend?


  Fleißig wird von jungen hübschen Männern der Tisch für sie mit ausgesuchten Speisen und Getränken gedeckt. Liwington: „Ich habe mir erlaubt vorab schon zu bestellen. Weil ich deinen Geschmack nicht kenne, erlaubte ich mir, von allem etwas anzubieten. Ist das so okay für dich?“


  „Was hier aufgetafelt wird, kann nur ein Traum sein. Hier ist Klasse statt Masse angesagt“, freut sich Susan und möchte von allen Köstlichkeiten probieren. Dass es schier unmöglich ist, weiß sie selbst. Doch das soll ihr die Freude an diesem Essen nicht schmälern.


  *


  Noch immer hat Susan nicht annähernd alle Soßen mit dem Fladenbrot probiert. Sie pustet angestrengt und weiß, dass sie längst verloren hat.


  Liwington lächelt und freut sich: „Habe ich dir zu viel versprochen!“


  „Hundert Pluspunkte schwarz und radierfest sind dir gesichert. Das hat bei uns Frauen schon etwas zu sagen, denn wir erlauben es uns nur selten, Pluspunkte radierfest zu vergeben. Mit dem Löschen von Pluspunkten für euch Männer sind wir sonst recht schnell. Aber heute muss ich die volle Punktzahl unwiderruflich vergeben“, gibt Susan ehrlich zu.


  Er strahlt und fragt: „Unwiderruflich?“


  „Unwiderruflich!“, bestätigt Susan.


  Liwington triumphierend: „Dann darf ich dir also strafffrei eine Freundin vorstellen?“


  „Du hast also doch eine feste Geliebte!“, erwidert etwas verärgert Susan, aber verzeiht ihm. So ein schöner Mann kann unmöglich solo sein. Jede Frau muss diesen Mann einfach lieben.


  Liwington: „Du irrst, meine Schöne. Diese Frau ist hundertundzwei Jahre alt. Sie gibt vor, eine Seherin zu sein. Mit ihrer Hilfe will ich nur herausfinden, wer du wirklich bist. Ist das für dich okay?“


  „Ich glaube nicht an solchen esoterischen Kram. Sie wird dir keine wirklichen Antworten auf deine Fragen geben können“, spottet Susan lachend. Doch sie weiß, diese Frau kann ihr auch gefährlich werden. Egal, sie muss da durch.


  In diesem Augenblick kommt eine alte Frau auf sie zu. Sie trägt einen farbenprächtigen Sari. Eilig erhebt sich Liwington und begrüßt sie: „Hallo Frau Madras, schön, dass Sie so schnell kommen konnten!“


  Er zeigt auf Susan und erklärt weiter: „Darf ich Ihnen das unbekannte Wesen vorstellen, dass Sie für mich enthüllen sollen. Sie will nach ihren eigenen Angaben Susan Braun sein und behauptet Lehrerin für Deutsch und Latein zu sein. Sagen Sie mir bitte, wer sie wirklich ist!“


  Susan steht nun auch auf und begrüßt die alte Frau: „Hallo Frau Madras. Ich verstehe die Sorgen von Herrn Liwington nicht. Aber ich stehe Ihnen gerne zu Verfügung!“


  Die Frauen halten sich gegenseitig an den Händen fest. Die alte Frau schaut Susan tief in die Augen. Plötzlich lässt sie Susan los und verneigt sich tief vor ihr.


  Susan ist verwirrt. Was hat das zu bedeuten? Fragend blickt sie zu Liwington herüber. Auch er ist verwirrt. Er bietet der Frau einen Stuhl an ihrem Tisch an. Nur zögernd nimmt die alte Frau den angebotenen Platz an. Dabei vermeidet sie den direkten Blickkontakt zu Susan.


  Liwington fragt sie direkt: „Was verwirrt Sie an dieser Frau?“


  „Ich glaubte mein ganzes Leben lang, dass ich eine Seherin bin. Gar eine Auserwählte sei. Mit dem Erscheinen dieser Frau weiß ich, dass ich eine Unwissende und Unwürdige bin“, behauptet diese alte Frau erregt, steht auf und geht.


  Liwington folgt der Frau erst, als sie hinter einer Tür verschwunden ist.


  Susan hat mit viel Hokuspokus und zweideutigen Aussagen gerechnet. Doch diese Reaktion trifft sie völlig unerwartet. Was hat das zu bedeuten? Nervös bricht sie sich ein Stück vom Fladenbrot ab und tunkt es in eine der Soßen ein. Weil sie schon eine ganze Weile alleine am Tisch sitzt, schauen einige Männer zu ihr herüber und hoffen auf positive Signale. Liwington lässt sie wirklich unanständig lange alleine am Tisch zurück, ärgert sich Susan. Hat die Frau mit ihren Behauptungen Liwington so verwirrt, dass er sie hier alleine zurücklässt? Lange kann sie hier nicht alleine sitzen bleiben. Geld hat sie nicht dabei, um das Essen zu bezahlen. Ihr bleibt nur die Hoffnung, das Liwington doch noch zurückkommt.


  Ein Kellner kommt, will wohl abkassieren. Susan ruft dem Mann zu: „Bitte bringen Sie mir noch ein Wasser!“


  Der Mann nickt und geht. Erleichtert atmet Susan durch. Dieses Mal hat sie den Kellner noch abwimmeln können. Ein zweites Mal wird er sich nicht wegschicken lassen.


  Die Tür geht auf, Liwington kommt herein und setzt sich ohne ein Wort zu verlieren an den Tisch. Er trinkt sein Sektglas aus und spielt danach mit dem leeren Glas.


  Susan kann sein Schweigen nicht länger ertragen und fragt: „Was hat nun deine Heilige gesagt?“


  „Ich soll dich gleich hier am Tisch oder in der Herrentoilette ordentlich durchficken!“, erklärt er ihr aufgewühlt.


  Susan wütend: „Das hat sie niemals gesagt!“


  Er füllt sein Glas mit Sekt und trinkt es sofort aus. Erneut spielt er mit dem leeren Glas und schaut Susan nicht an. Liwington sucht nach Worten und erklärt: „Sie behauptet, dass du eine Hure reinsten Wassers bist. Du dienst einem fremden, sehr mächtigen Gott. Seine Sexsklavin bist du. Ich soll dich schnell an ein Bordell verkaufen. Als Ehefrau taugst du nicht, weil du gehst, wenn dein Gott dich ruft. Für diesen Gott bist du bereit, dich zu verkaufen und tötest auch auf sein Verlangen hin jeden Menschen. Du hast schon getötet, behauptet sie. Wenn Männer dich mit harter Hand nehmen, dich demütigen, ist das höchste Lust für dich. Früher hätte man dich auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Dann würden alle sehen, wie dieser Gott aus dir heraus fliegt. So schön, wie du bist, so gefährlich bist du auch. Ich soll mich von dir unbedingt fernhalten!“


  Susan weiß, dass diese Frau tatsächlich der Wahrheit sehr nahe gekommen ist. Wie ist das nur möglich? Unsere Blicke haben sich doch nur kurz getroffen. Susan sagt aus dem Bauch heraus: „Tun wir es hier gleich am Tisch oder in der Herrentoilette?“


  „Okay, gehen wir in die Herrentoilette!“, erwidert er, steht auf und nimmt Susan an die Hand.


  Neue Erfahrungen


  Vom raumfüllenden Kaffeeduft wird sie wach. Schon fix und fertig angezogen stellt ihr Liwington ein Tablett mit Frühstück auf das Bett und sagt: „Hallo meine schöne Sexgöttin. Frühstücke bitte in aller Ruhe. Deine geplante Maschine ist längst weg. Wenn du gehst, lass die Tür hinter dir einfach zufallen. Auf mich brauchst du heute nicht zu warten, was ich natürlich aus tiefstem Herzen bedauere. Ich fliege in zwei Stunden nach Chicago. Melde dich mal wieder bei mir. Meine Wohnung steht dir natürlich immer offen. Ich liebe dich sehr. Auch wenn diese Seherin mich vor dir eindringlich gewarnt hat. Dass du eine besondere Frau bist, hast du mir auch diese Nacht tausendfach bewiesen. Nur die Hexe, die verbrannt werden muss, bist du ganz gewiss nicht. Eher eine Göttin aus Fleisch und Blut. Leider muss dich jetzt verlassen, mein Honigmund!“


  Mit diesen Worten und einem dicken Kuss auf ihren müden Mund ist er auch schon aus der Wohnung.


  Liwington ist weg und irgendwie breitet sich sofort in den Räumen eine unangenehme Leere aus. Sie lenkt sich ab und will erst einmal ihr Frühstück genießen. Alles, wirklich alles in ihr verlangt immer noch nach diesem wundervollen Mann. Er hat zum Glück der Seherin nicht geglaubt. Nur die stinkende Herrentoilette musste es unbedingt sein. Es hat auch ihr am Ende auch richtig Spaß gemacht. Dass sie sich den Rest des Tages und die ganze Nacht lang nur noch geliebt haben, ist doch keine Sünde. Sie durfte bei ihm ganz Frau sein. Dass sie ihm alles gab, versteht sich von selbst. Er hat es sich redlich verdient und es war traumhaft schön.


  Der Kaffee schmeckt. Nur dieses unförmige zähe Etwas in ihrer Hand kann sie nicht den ihr bekannten Speisen zuordnen. Soll das wirklich ein Croissant sein? Die Butter daneben ist hart wie Beton. Die Fruchtmarmelade verdient nicht einmal diesen Namen. Sie schmeckt, wie schon einmal gegessen. Die Marmeladen, der Honig und das frische Brot im fernen Syrakus sind eben doch nicht zu toppen.


  Sie trinkt den Kaffee und lässt den Rest einfach stehen. Susan verarbeitet erneut die letzten Stunden mit Liwington. Sie stellt mit Beklemmung fest: „Ich befinde mich in einem schrecklichen Wechselbad der Gefühle. Irgendwie hänge ich wie an Strippen, die mich in verschiedene Richtungen ziehen. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass dieser Mann mir unglaublich gut tut. Daran ist nicht nur der wirklich gute Sex mit ihm schuld. Auch die wunderbare Art, wie er mich als Frau behandelt, ist schön. Bei ihm habe ich das herrliche Gefühl, als gleichberechtigter Mensch behandelt zu werden. Er achtet mich tatsächlich als gleichwertigen Menschen. Natürlich bin ich für ihn auch das Lustobjekt. Das ist aber auch gut so. Denn die Lust auf Mann ist mein Leben. Das hat auch die Seherin erkannt. Aber welche Frau möchte nicht begehrt sein? Seine Hymnen auf meine Schönheit, seine Küsse und die zärtlichen Hände haben mich zum Schweben gebracht. Ich hatte in seinen Armen ständig den unstillbaren Drang, ihn nie wieder loszulassen. Mit ihm einfach für immer so vereint zu sein. Doch wiegt die Liebe eines Mannes alles auf, was mich sonst von dieser Welt hier abstößt? Wird er mich wirklich vor dieser Welt beschützen können? Kann er etwas gegen korrupte Beamte, Richter und Politiker tun? Wohl eher nicht! Bin ich immer noch seine Göttin, wenn er von mir erfahren hat, wer ich wirklich bin? Dass ich tatsächlich, wie die Seherin behauptet, eine Sklavin der Herren der Zeit bin. Eine Liebe, auf Lügen gebaut, kann niemals von Bestand sein. Mein Leben hier ist eine einzige Lüge. Nur bei meiner Tochter im fernen Syrakus der Antike kann ich der Mensch sein, der ich wirklich bin. Wenn ich mich in dieser Welt den Menschen offenbare, habe ich gleichzeitig mein eigenes Todesurteil ausgesprochen. Davor kann mich auch nicht die aufrichtige Liebe eines Mannes beschützen. Also ist es entschieden, ich will wieder zurück. Zurück nach Syrakus zu meinen Kindern.“ Sie merkt, ihre Gedanken drehen sich wie im Kreis. Das Ergebnis ihrer Überlegungen ist immer dasselbe. Sie reißt sich aus den Gedanken und steht behäbig auf. Unter der Dusche wird ihr bewusst, dass sie mit Toni nur ungeschützten Verkehr hatte. Doch in der Hitze ihrer leidenschaftlichen Liebe war kein Platz mehr für ein albernes Kondom. Er ist doch hoffentlich sauber? Ein Kind dürfte sie nicht von ihm bekommen. Die Herren der Zeit haben mich ja angeblich gut vorbereitet. Einem Kind in dieser Welt das Leben zu schenken, wäre für sie eine Sünde. Ein Grund mehr, diese in mir wachsende Liebe zu diesem Mann, diesen aufkommenden Liebesschmerz, gleich am Anfang zu töten. Sie bleibt keine Stunde länger hier und darf ihn nie wieder sehen. Dieser Mann hätte die Kraft, sie doch noch umzustimmen. Sie trocknet sich ab und fragt kurz entschlossen den Multiplex nach der nächsten Flugverbindung ab. Leider muss sie erfahren, dass die nächste Maschine erst heute um zweiundzwanzig Uhr startet. Der Multiplex bietet ihr aber den Schnellzug an. Dort ist zu jeder vollen Stunde eine Verbindung nach Boston möglich und dauert nur fünfundzwanzig Minuten länger als der Flug. Für sie ist es jetzt entschieden. Nach einem guten Frühstück in irgendeiner Kneipe nimmt sie den Zug. Sie packt ihre Sachen und zieht sich an. Schon mit der Tasche in der Hand blickt sie sich noch einmal im Zimmer um. Bilder der Lust tauchen vor ihr auf. Alles in ihr schreit nach diesem Mann, aber sie gibt sich einen Ruck und lässt die Tür hinter sich einfach zufallen. Adieu Paradies! Adieu toller Mann!


  Im Fahrstuhl steht schon eine ältere Dame mit irgend so einem kleinen Kläffer. Die Frau fällt durch ihre riesige verschnörkelte goldene Brille auf.


  Obwohl sie sich noch nie gesehen haben, sind Susan die Frau und der Hund sofort unsympathisch. Das beruht wohl auf Gegenseitigkeit. Der Hund feindet sie auch ständig lautstark kläffend an. Der alten Dame scheint es umso mehr zu gefallen.


  Susan wird das zu viel und sie blickt darum dem Hund ganz böse und tief in die Augen.


  Der kleine Hund klemmt tatsächlich ängstlich den Schwanz ein und leise winselnd sucht er unter dem Rock der alten Dame Schutz.


  Die Frau nimmt ihre riesige goldene Brille ab. Mit großen bösen Augen schaut sie Susan an und sagt wütend: „Sie haben meinen Hund verhext. Ich zeige Sie bei der Polizei an. Mein Bubi hatte noch nie Angst vor Fremden gehabt. Sie gehören ins Gefängnis. Sie Hexe!“


  Die Fahrstuhltür geht auf und Susan sagt beim Hinausgehen: „Vorsicht junge Frau, sie stolpern gleich!“


  Sie hört es auch gleich hinter sich poltern und den Hund jaulen. Schon an der Drehtür blickt sie sich noch einmal um und sieht tatsächlich die alte Dame am Boden liegen. Aber auch noch am Boden liegend, droht die alte Frau jetzt ohne Brille mit ihrem Stock. Ein Dienstbote hilft aber schon der Dame auf die Beine.


  Lachend verlässt Susan das riesige Gebäude. Auf der Straße holt sie erst einmal richtig Luft und schaut nach oben. Für eine Sekunde stutzt sie, der Himmel kommt ihr so komisch vor. Doch dann schaut sie genauer hin und es macht bei ihr Klick. Das sind also diese sogenannten Verbindungselemente zwischen den Hochhäusern. Sie kann sich noch dunkel an einen Artikel in einer Zeitschrift, nur wenige Wochen vor dem Start zum Pluto, erinnern. Damals gab es die Vision von Wissenschaftlern, solche Verbindungselemente zwischen den einzelnen Wolkenkratzern zu schaffen. Damit sollte die Stabilität der Hochhäuser deutlich erhöht werden. Nach den schweren Erdbeben in Tokio, San Francisco und den verheerenden Flutwellen in Südostasien war allen klar, dass dringend gehandelt werden musste. Das Leben vieler Millionen Menschen war in Gefahr. Nun hat man also tatsächlich auf die Wissenschaft gehört und diese Brücken zu den Hochhäusern geschaffen. Ob nun diese Lichtfolien als Himmelersatz optimal sind, sei erst einmal dahin gestellt. Zumindest sind solche Häuser bedeutend sicherer. Doch sofort erinnert sie sich jetzt an das vierte Jahrtausend und weiß es leider viel besser. Auch diese Maßnahmen werden nicht helfen. Aber daran kann sie auch nichts ändern. Selbst vor einem Millionenpublikum im Fernsehen würde ihr keiner ihre Prophezeiungen glauben.


  Sie schlendert die Straße entlang und beobachtet die gehetzten Menschen. Eine verrückte Welt ist das hier. Sie schaut sich verwundert die vorbeieilenden Leute an. Zumindest haben diese Menschen hier vermutlich noch Arbeit und lungern nicht irgendwo gelangweilt herum wie im vierten Jahrtausend.


  Sie verfolgt mit ihren Blicken einen kleinen Moment einen jungen Mann. Der junge Mann am Taxistand trampelt wie ein Tanzbär auf der heißen Herdplatte hin und her. Als dann einer der funkgesteuerten Taxen vor ihm hält, schuppst er die Frau, die eindeutig vor ihm auf ein Taxi wartete, brutal beiseite und steigt ein. Das Schimpfen der jungen Frau hilft nicht, der Mann zeigt ihr nur noch lachend den Stinkefinger hinter der Scheibe.


  Nein, das hier ist wirklich nicht mehr ihre Welt, ist sie sich jetzt ganz sicher. Ihr Bummeln fällt auch den Passanten auf und ein Mann sagt: „Hier brauchst du Schlampe nicht auf Freier warten. Da bist du hier in der falschen Straße!“


  Susan sagt nur frech: „Du kannst mich mal!“, überlegt aber, was an ihr wie eine Nutte aussieht? Sie kann nichts Auffälliges entdecken. Darum geht sie unbekümmert im Schlendergang weiter. Sie achtet nur darauf, dass sie nicht bestohlen wird. Hier in diesem Trubel kann sie einen Dieb nicht einholen. Interessiert betrachtet sie die Auslagen in den Schaufenstern. Der Begriff Schaufenster ist aber völlig irreführend. Tatsächlich ist es wohl nur noch im konservativen Europa üblich, kunstvoll gestaltete Schaufenster zu zeigen. Hier sind diese riesigen Fenster nur noch der Platz für ständig wechselnde dreidimensionale Bilder oder Hologramme. Der gewaltigen Flut von Informationen kann sie nicht lange standhalten. Dass hier zu viel des Guten geboten wird, scheinen auch diese Menschen um sie herum so zu sehen. Denn alles hetzt nur an diesen Schaufenstern vorbei. Beinahe hat sie den Eindruck, dass alle den Blick in die Fenster sogar meiden. Wo bleibt bei diesen ständig wechselnden Bildern Zeit dafür, von diesem oder jenem schönen Kleid zu träumen? Ein Bummel durch diese Straße wird schnell zum Horrortrip. Weil sie auch kein Verhältnis zu den Angeboten hat, verzichtet sie nach kurzer Überlegung auch darauf, in dieses Kaufhaus zu gehen. Die laute Musik, die Tausenden Lichter, die Menschenmassen am Eingang schrecken sie eher ab. In diesem Moment erkennt sie keine zehn Schritte vor sich eines der vielen Tausend Schnellrestaurants von New York. Zielstrebig steuert sie auf das Restaurant zu. Tatsächlich, es ist eines der für New York so berühmten und typischen Restaurants. Dieses hier hat auch einen gut fünfundzwanzig Meter langen Tresen und auf der anderen Seite diese kleinen Tischchen für zwei Personen.


  Sie ist noch gar nicht richtig mit beiden Beinen drinnen, als eine Frau sie gehetzt fragt: „Lady, was darf ich Ihnen anbieten?“


  Etwas überfahren fühlt sich Susan schon und sagt darum, ohne lange zu überlegen: „Ein großes Frühstück und einen Pott schwarzen Kaffee bitte!“


  Der Frau vor ihr scheint ihre Auskunft zu genügen. Auch wenn Susan jetzt nicht mehr so sicher ist, ob ihre Bauchentscheidung richtig war. Sie kann der Frau kaum mit den Augen bei der Arbeit folgen, denn Augenblicke später stellt die Frau schon ein Tablett vor ihr zusammen und sagt wie nebenbei: „Kommt sofort!“


  Trotz der Hast dieser Frau glaubt Susan in einem guten Laden zu sein, denn hier ist es ihr beinahe schon zu voll für ihre Verhältnisse. So etwas ist sonst nicht ihr Fall. Aber die Formel - viele Gäste bedeutet gutes Essen, lässt sie hoffen, hier doch auf ihre Kosten zu kommen.


  „Achtundzwanzig Dollar bekomme ich von Ihnen, Lady!“, fordert die Frau von ihr. Sie holt Susan so aus ihren Überlegungen heraus und schiebt ihr ein volles Tablett mit Speisen herüber.


  Susan legt ihr zwei zwanzig Dollar Scheine hin und sagt: „Ist so okay, Lady!“


  Mit großen Augen und offenem Mund steckt die Frau vor ihr die Scheine weg.


  Susan findet noch einen freien Tisch und nimmt Platz.


  Hinter ihr ruft die Frau vom Tresen noch: „Hallo Lady, ihr Restgeld!“


  Susan blickt nur kurz auf und sagt: „Ich sagte doch, es stimmt so!“


  Die Frau lächelt ihr nun wirklich das erste Mal freundlich zu und bedient dann die anderen Gäste.


  Jetzt studiert Susan Braun erst einmal das, was sie überhaupt von dieser Frau bekommen hat.


  Ihr fallen zuerst drei halb rohe Spiegeleier und dicke fette Speckstreifen dazwischen auf. Daneben liegt ein krümeliges Baguette oder so etwas Ähnliches in der Art. Ein paar blasse Scheiben Tomate und Gurke schimmern durch das halbrohe Eiweiß. Der Pott Kaffee daneben ist fast schon ein kleiner Eimer. Unsicher probiert sie zuerst den Kaffee. Der schmeckt nach Fußpilz. Eine Scheibe Tomate soll schnell einen anderen Geschmack in ihren Mund bringen. Mit etwas Geschick holt sie die Tomate unter dem Ei hervor. Doch die Tomate schmeckt nach Wasser und zu viel Salz. Die Eier rührt sie erst gar nicht an, denn das Eigelb ist so blass, das nur mit viel Fantasie ein Eigelb daraus wird. Ihr fällt das tolle Frühstück damals noch als Sklavin mit den frischen Eiern im antiken Syrakus ein. Was für Welten trennen sie von diesem Frühstück. Wild entschlossen, keinen Selbstmord mit diesem Frühstück zu begehen, bringt sie alles wieder zum Tresen zurück.


  Mit großen Augen wird sie dabei von unzähligen Gästen beobachtet. Ein ziemlich heruntergekommener Mann fragt sie direkt: „Wollen Sie Ihr tolles Frühstück nicht?“


  Aus dem Bauch heraus sagt Susan: „Sie können mein Frühstück gerne haben. Ich habe es noch nicht wirklich angerührt! Aber Sie haben hoffentlich auch eine gute Krankenkasse?“


  Der Mann schüttelt nur mit dem Kopf und nimmt ihr das Tablett sofort ab. Noch im Gehen zu einem der Tische schaufelt der Mann die halbrohen Eier gleich als Erstes in sich hinein. Ein würgendes Gefühl lässt Susan noch gerade rechtzeitig ihre Reisetasche ergreifen und fluchtartig auf die Straße laufen. Weg, nur schnell weg von hier, beschließt sie und ruft über ihren Multiplex die deutlich teureren freien Taxen an. Sie hat keine Lust, am Taxistand auch von so einem Rüpel umgerissen zu werden. Sie hat kaum den Straßenrand erreicht, als schon ihr Taxi hält. Sie bekommt noch mit, wie sie von den anderen Leuten am Taxistand beneidet wird. Nach knapp zehn Minuten ist der Bahnhof erreicht. Dafür musste sie für diese zehn Minuten Schleichfahrt auch fast fünfzig Dollar löhnen. Wenn das mit den fetten Preisen so weiter geht, ist sie bald pleite. Dann muss sie wieder anschaffen gehen und sie denkt dabei gleich an das Angebot von Nicole. Ihr Gleis ist schnell gefunden. Sie hat noch über dreißig Minuten Zeit. Weil sie ja immer noch Hunger hat, geht sie zu einem Imbisstand.


  Der Geruch von altem Fett und abgestandenem Bier verjagt sie auch sofort von dort. Sie glaubt, hier wird sie noch vor vollen Tellern verhungern. Sie blickt sich Hilfe suchend um. In der oberen Etage ist der Schriftzug „Deutsches Haus“ in Leuchtschrift zu erkennen. Zielstrebig, wie von einem unwiderstehlichen Magneten angezogen, läuft sie die Treppe nach oben. Wenn es hier kein gutes Essen gibt, kann sie sich gleich vor den Zug werfen. Der Eingang ist einem Schwarzwaldhaus nach empfunden worden. Nein es erinnert sie mehr an die berühmte Schwarzwalduhr, denn über dem Eingang ruft der Kuckuck, als sie die Tür öffnet. Schön! Das lässt Susan jetzt leise hoffen, dass nun doch alles besser wird. Drinnen fallen ihr gleich die weiß-blau karierten Tischtücher auf. Na ja, Schwarzwald und Bayern gehören zwar nicht ganz zusammen, aber jetzt ist es ihr auch egal. Hoch erfreut setzt sie sich an einen Tisch und blickt sich entspannt um. Schweineköpfe und Hirschgeweihe schmücken die Wände. Dazwischen sind Bilder von Schloss Neuschwanstein und dem Hofbräuhaus zu erkennen. Weiter hinten sitzt nur noch ein älteres Ehepaar, sonst ist die Gaststätte leider leer.


  Die Kellnerin kommt in einem Dirndl und sagt auf Deutsch: „Guten Tag!“


  Susan antwortet darauf auch auf Deutsch: „Guten Tag. Ich hätte gerne ein großes Eisbein mit Sauerkraut und scharfem Senf. Keinen süßen Senf bitte. Dazu trinke ich gerne ein Maß Weißbier!“


  Die Frau im Dirndl schaut sie mit großen Augen an und fragt jetzt englisch: „Entschuldigung, ich habe Sie eben nicht verstanden?“


  Susan Braun jetzt auf Englisch: „Bitte ein Eisbein mit allen üblichen Beilagen. Viel, sehr viel scharfen Senf will ich dazu haben. Zum scharfen Senf möchte ich noch ein großes Weißbier bitte! Okay?“


  Die Kellnerin macht einen artigen Knicks, lächelt sie an und sagt: „Okay!“


  Das Weißbier bringt die Frau sofort, sodass Susan nach dem ersten Bier in dieser Atmosphäre fast ins Schwärmen kommt. Die kitschigen Bilder vom bayrischen Wald, vom Tegernsee und der Zugspitze auf der anderen Seite lassen bei ihr so etwas wie Heimweh aufkommen. Aber nur für einen Moment, denn sofort melden sich auch bei ihr auch die Erlebnisse mit den Männern aus dieser Zeit und die gute Laune sinkt beinahe wieder auf den Nullpunkt zurück.


  Ein Mädchen mit weißem Kittel und weißer Mütze holt sie aus ihren Gedanken. Denn auf Deutsch wird sie von diesem Mädchen angesprochen: „Entschuldigen Sie, gnädige Frau, kommen Sie etwa direkt aus Deutschland? Ich bin Katja Bluhm aus Berlin. Wo sind Sie zu Hause, wenn ich fragen darf?“


  Für einen Moment ist Susan doch überrascht, fängt sich aber schnell und sagt auch auf Deutsch: „Tut mir wirklich leid Katja, aber ich bin die Susan aus Oregon. Ich bin nur Lehrerin für Deutsch und Latein. Im fernen Deutschland war ich leider noch nie. Aber du kannst dich trotzdem zu mir setzen. Es tut mir gut, deutsch zu sprechen!“


  Das Mädchen ist etwas enttäuscht, setzt sich aber doch zu ihr und redet wie ein Wasserfall sichtlich erleichtert auf sie ein: „Schade, ich glaubte eine Landsmännin zu treffen. Ich lebe jetzt schon drei Jahre hier. Aber bei diesem Hungerlohn muss ich noch fünf Jahre hier schuften, bis ich das Ticket für den Rückflug zusammenhabe. Meine Freundinnen sind schon letztes Jahr zurück. Kunststück, sie waren das letzte halbe Jahr davor fleißig anschaffen gegangen. Das schnelle Geld hatte aber auch seinen Preis. Meine beste Freundin hat so ein Zuhälter übel zugerichtet. Sie hat wohl nicht immer wie gewünscht funktioniert. Aber auf den Strich gehen, das kommt für mich niemals infrage. Mit so etwas kann ich meinen Eltern nicht vor die Augen treten. Beide sind gute brave Katholiken. Ich selbst bin schon lange nicht mehr zum Gottesdienst oder gar zur Beichte gegangen. Wenn man in zwei Jobs zusammen vierzehn Stunden am Tag arbeitet, muss der Herrgott eben warten. Die Eltern um Geld bitten kommt auch nicht in die Tüte. So muss ich eben weiter fleißig arbeiten und noch mehr sparen! Sie sprechen aber wirklich ein gutes Deutsch!“


  In diesem Moment kommt Susans Eisbein mit Sauerkraut. Es sieht wirklich gut aus.


  Katja sagt: „Das hat der Schorsch gekocht. Der ist zwar auch kein Bayer, aber kommt aus Kiel, das liegt auch in Deutschland.“


  Susan schluckt den Happen im Mund flink herunter und sagt auch auf Deutsch: „Ach ja, richte dem Schorsch aus diesem Kiel aus, dass ihm das Eisbein wirklich gut gelungen ist. Ich bin hellauf begeistert!“


  „Ich wünsche noch einen guten Appetit!“, sagt das gesprächige Mädchen und verschwindet.


  Sie hat jetzt wieder Zeit, denn der geplante Zug ist längst abgefahren. Sie nimmt eben den nächsten Zug, sie hetzt ja keiner, freut sie sich.


  Als Susan aufgegessen hat, ruft sie die Kellnerin: „Bitte noch ein Bier und schicken Sie mir bitte die Katja noch einmal zu mir an den Tisch. Danke!“


  Mit einem artigen Knicks meldet sich Katja nach einer Minute schon bei ihr und fragt: „Wie kann ich Ihnen helfen? Was kann ich für Sie tun?“


  „Wie teuer ist so ein Ticket nach Berlin überhaupt und wie viel Geld haben Sie denn schon angespart?“, fragt sie das Mädchen.


  Etwas traurig sagt sie: „Rechtzeitig gebucht kostet das Ticket fast fünfhundert Dollar. Zusammen habe ich aber nur etwas mehr als dreihundert Dollar!“


  Susan kramt in ihrer Tasche herum und gibt ihr dreihundert Dollar und sagt: „Überlege nicht lange, Mädchen. Nimm bitte das Geld, bevor ich es mir wieder überlege und verschwinde mit Gottes Segen! In Deutschland bist du sicher besser aufgehoben!“


  Mit hochrotem Kopf greift das Mädchen zögerlich nach dem Geld und sagt gepresst auf Deutsch: „Danke, danke! Gott vergelte es euch! Gott segne euch! Danke! Danke!“


  Jetzt ist das Mädchen aber schnell hinter dem Vorhang verschwunden.


  Susan winkt die Kellnerin heran und sagt: „Ich möchte jetzt bezahlen!“


  Die junge Frau hat sich wohl gerade eine Träne aus dem Auge gewischt und sagt: „Sie sind uns nichts schuldig. Sie sind Gast des Hauses. Beehren Sie uns bald wieder. Es wäre in der Welt viel schöner, wenn es solche Menschen wie Sie überall geben würde. Danke!“


  Das gibt es also auch im Land der unbegrenzten Möglichkeit, dass Menschen es tatsächlich schätzen, wenn uneigennützig geholfen wird. Die fromme Katja muss ja auch nicht unbedingt wissen, dass ihr so großzügig verteiltes Geld mit Prostitution und Drogen verdient wurde. Man sieht es ja dem Geld zum Glück nicht an, woher es kommt, freut sich Susan. Wie haben die alten Römer schon gesagt? Geld stinkt nicht.


  Sie nimmt ihre Reisetasche und verlässt die Gaststätte aber nicht, ohne reichlich Trinkgeld zurückzulassen. Von der Tür aus kann sie auf dem großen Display erkennen, dass ihr Schnellzug nach Boston auf Gleis drei in zwanzig Minuten abfährt. Darum schlendert sie gemütlich zum Gleis drei und hofft darauf, dass der Zug früher bereitgestellt wird.


  Doch es kommt leider ganz anders. Knappe fünf Minuten vor Abfahrt rollt der Zug erst ein. Susan sieht sich einer ungewohnten Menschenflut ausgesetzt. Auf so viele Menschen auf einmal war sie nicht vorbereitet und sucht ängstlich Schutz an einer großen Tafel. In den Zug wird sie danach fast hineingeschoben. Zum Glück ist der Zug eine Doppelstockausführung, sodass sich im Zug die Menschenflut für Susan überraschend schnell auflöst.


  Reisebekanntschaften


  Erleichtert fällt Susan in den Sitz. Sie hat sogar oben in der zweiten Ebene einen Fensterplatz ergattern können. Das war für sie eben wirklich Stress pur. Sie kann sich nicht erinnern, so etwas Chaotisches schon einmal erlebt zu haben. Noch immer völlig benommen sucht sie den Blick aus dem Fenster. Dieser Massenansturm wiederholt sich jetzt auf dem Gleis gegenüber. So viele Menschen hat sie seit dem Sklavenaufstand nicht mehr auf einem Haufen gesehen. Das war eben der nackte Wahnsinn. Nein, hier kann es kein normaler Mensch aushalten, ist sie sich ganz sicher. Ihr Abteil im Zug ist nicht so sehr voll, wie das Gedränge beim Einsteigen vermuten ließ. Warum drängeln die Menschen so schrecklich, wenn doch für alle ein Platz da ist? Oder ist es hier die Regel, um einen Sitzplatz zu kämpfen? Herrscht hier Krieg? Sie ist immer noch vom Schubsen und Stoßen der vielen Menschenmassen beim Einsteigen ganz benommen. Ihr tut die rechte Schulter weh und an ihrer Reisetasche ist jetzt der lange Riemen abgerissen. Das war kein Einsteigen, das war eben nackter Überlebenskampf. Im Nachhinein ist sie jetzt doch froh, dass sie in New York keine U-Bahn benutzt hat. Die paar Dollar mehr für ein Taxi kommen ihr jetzt fast schon lächerlich vor. So viele Menschen und dieses Gehetze ist sie nicht mehr gewöhnt. Sie lehnt sich zurück, nun kann sie erleichtert entspannen. Nur mit den Beinen muss sie sich mit dem jungen Mann ihr gegenüber arrangieren. Sie traut sich nur im Spiegelbild des Fensters, den Mann genauer zu betrachten. Wenn Männer Frauen mit den Augen ausziehen, beschwert sich niemand. Aber wenn eine Frau einen Mann offen taxiert, ist gleich Holland in Not. Sie vermutet, ihr gegenüber sitzt ein junger Student. Sein Outfit und seine Fleißarbeit am Computer lassen sie das vermuten. Nur das viele Gepäck irritiert sie etwas. Denn die restlichen Plätze sind voller zerschrammter Koffer und Taschen. Doch das viele Gepäck gehört vermutlich den jungen Leuten gegenüber, denn Taschen und Koffer gleicher Machart sind dort auch noch aufgetürmt. Ihr Gepäck dazwischen sieht ja jetzt auch so zerschrammt aus. Sie ist froh, nur die eine Tasche als Gepäck zu haben. Sie hätte nie im Leben zwei Koffer alleine in den Zug hinein bekommen. Die kleine Tasche ist ja schon unter den Gepäckmassen kaputt gegangen.


  Der Zug rollt jetzt langsam an. Aber ihre Hoffnung, nach dem Bahnhof etwas von New York zu sehen, wird enttäuscht. Der Zug rollt durch einen endloslangen Tunnel.


  So mustert sie im Spiegelbild des Fensters ihr Gegenüber jetzt genauer. Der junge Mann sieht mit seinem Zopf und dem Kinnbärtchen nicht schlecht aus. Aber er scheint tatsächlich recht intensiv mit dem kleinen PC, beschäftigt zu sein. Endlich ein Mann, der sich nicht für mich interessiert. Auch gut, denkt sie, so kann ich entspannt die Seele baumeln lassen. Es waren wirklich aufregende Tage und vor allem Nächte. Sich von Toni Liwington so schnell zu trennen, ist ihr noch im Nachhinein unglaublich schwergefallen. Bei ihm hatte sie Schmetterlinge im Bauch wie schon lange nicht mehr. Nach so vielen Jahren der Enttäuschung gleich kurz nacheinander zwei Männer kennenzulernen, in die sie sich verlieben könnte, das ist schon heftig. Aber sie weiß, in dieser Welt will sie nicht leben. Ständig mit der Angst leben, eines Tages doch entdeckt zu werden, das hält sie nervlich auch nicht durch. Irgendwann will sie endlich wieder ganz sie selbst sein. In das einfache Leben der Aphrodite will sie zurück. Ständig unter falschem Namen leben, das kann niemand von ihr verlangen. Aber wer ist sie überhaupt? Maria Lindström? Aphrodite von Syrakus? Nur eines ist ganz sicher, sie ist nicht diese Susan Braun. Ja, das ist ganz sicher. Sie horcht in sich hinein und ihre innere Stimme sagt: “Du bist Aphrodite, du bist die Aphrodite von Syrakus.“ Aber sie ist auch die Aphrodite des weiblichen Planeten und vor allem auch eine Mutter. Die Mutter von Mira, Eva, Alexander und Adam. Sie ist eine gute Mutter und kehrt zu ihren Kindern zurück.


  „Ja, das werde ich!“, sagt sie jetzt laut.


  Verwundert blickt der Mann ihr gegenüber sie fragend an. Er schüttelt mit dem Kopf und arbeitet aber dann am PC einfach weiter.


  Etwas verlegen schaut sich Susan kurz um, merkt aber, dass keiner weiter von ihrem kleinen Gefühlsausbruch Notiz genommen hat.


  So entspannt sie sich und philosophiert weiter: „ Mein Plan steht fest. Ich werde das nächste Tor zurück in die Antike nehmen. Marotti hat zwar wieder von möglichen Problemen dort in der Antike gesprochen, aber die nehme ich gerne in Kauf. Wird schon nicht so schlimm werden. Dass ich nun das Hurengeld der echten Susan Braun so großzügig auf den Kopf haue, wird sie mir vielleicht sogar verzeihen. Denn wegen ihr habe ich ja auch genug Prügel einstecken müssen. In der Schule habe ich zu ihren Gunsten dafür gesorgt, dass sie mit meiner Abschiedsvorstellung in guter Erinnerung bleiben wird. Das könnte durchaus auch in ihrem Interesse liegen. Zumindest hat mir Susan Braun den Weg in diese fremde Welt nicht gerade leicht gemacht. Ob sie selbst den Mut gehabt hätte für einen echten Neuanfang? Ich werde es nie erfahren. Ist irgendwie jetzt auch egal. Und dann diese vielen Menschen mit ihren Schicksalen. Ein Glück, dass man nicht alles weiß. Ob ich doch noch einmal zu ihrem Sohn Kontakt aufnehmen sollte? Isaak hat doch sein Geld in ein paar Monaten längst auf den Kopf gehauen. In Las Vegas habe ich doch nur das Schlimmste verhindert. Aber wenn ich weg bin, muss er ohnehin alleine klarkommen. Warum mache ich mir überhaupt um ihn Sorgen? Solange ich hier bin, fühle ich mich für ihn verantwortlich und muss wohl doch auf ihn achtgeben. Nein, das muss ich nicht! Er ist ein erwachsener Mann, der dazu seine eigene Mutter bevorzugt missbraucht hat. Ich habe ihm genug vom Hurengeld seiner Mutter mitgegeben.“


  Sie bekommt einen Tritt auf den rechten Fuß und wird so aus ihren Gedanken gerissen.


  „Sorry!“, nuschelt der junge Mann ihr gegenüber.


  Verwirrt blickt Susan sich um. Sie ist in dieser ach so fremden Welt wieder angekommen.


  In den ersten Minuten der Fahrt durch den Tunnel ist das Tempo des Zugs noch recht bedächtig, jetzt aber beschleunigt er jedoch rasant und hat sehr schnell offenes Gelände erreicht. Der Blick aus dem Fenster lässt Susan vermuten, dass der Zug auf Stelzen fährt. Doch mit wachsender Beschleunigung werden Bäume, Häuser und überhaupt alles Nahe zur Strichlandschaft. Das tut ihren Augen weh. Der Zug muss unglaublich schnell sein. Ihr wird ganz schwindlig bei dem Anblick dieser vorbeirasenden Landschaft. Sie bemüht sich jetzt nicht mehr, aus dem Fenster zu schauen. Darum schließt sie die Augen und sofort taucht Toni Liwington vor ihr auf und fast glaubt sie, immer noch seine zärtlichen Küsse zu spüren. Ein unglaublich toller Mann liebt sie. Die Schmetterlinge melden sich in ihrem Bauch zurück. Hätte sie Mark Keller gegen ihn getauscht? Heute ja, aber damals? Damals war sie wahrscheinlich zu blind für die Wahrheit.


  Ein Gong ertönt und eine rauchige Frauenstimme kündigt Providence - Hauptbahnhof an. „Nanu, schon in Providence“, ist Susan überrascht und fragt den jungen Studenten, der ihr immer noch gegenübersitzt und seinen Computer gerade einpackt: „Entschuldigung, hätte der Zug nicht erst in Bridgeport und später in New Haven halten müssen? Bin ich im falschen Zug?“


  Der junge Mann lächelt und erklärt freundlich: „Wenn sie nach Boston wollen, sind sie im richtigen Zug, aber der Hochgeschwindigkeitszug hält zwischen Boston und New York immer nur einmal. Wollten sie nur bis Bridgeport oder New Haven, hätten sie einen Zug früher beziehungsweise später fahren müssen! Sie sind wohl nicht von hier, junge Frau?“


  Über die junge Frau freut sich Susan und sagt darum betont freundlich: „Danke für ihre Auskunft, ich selbst will nach Boston. Mir ist es also egal, wo der Zug dazwischen hält!“


  „Das ist gut, ich steige auch erst in Boston aus. Haben Sie heute Abend schon etwas vor?“, baggert sie der Student jetzt ganz offen an.


  Jetzt muss man sich etwas festhalten, der Zug bremst doch ziemlich heftig. Es scheint wohl bei solchen Geschwindigkeiten ohne dieses Manko nicht zu funktionieren.


  „Bin ich für ein Date nicht schon etwas zu alt für Sie?“, fragt Susan ehrlich überrascht.


  Der junge Mann tut erstaunt: „Ich bin noch keine dreißig Jahre alt und Sie sind höchstens Mitte oder Ende zwanzig! Entschuldigung, wo ist also Ihr Problem?“


  Susan fragt sich wieder, wie alt sie denn nun ist? Wenn die Herren der Zeit mit ihrer Erklärung richtig liegen, ist sie biologisch tatsächlich noch keine dreißig Jahre alt. Die anderen Zeitdimensionen kann sie ohnehin nicht berücksichtigen. Wie Ana müsste sie allerdings jetzt über sechzig Jahre alt sein. Das stimmt für sie ganz bestimmt nicht, ist sich Susan sicher. Aber jetzt gleich mit diesem jungen Dachs anbändeln, wäre auch abartig. Oder? Hässlich ist der Kleine ja wirklich nicht. Nein, nicht schon wieder ein Mann! In dieser Welt ist man als Frau vor den Männern wohl nie ganz sicher. Selbst jetzt, ohne meinen Blondbonus, bin ich nicht vor den Attacken der Männer sicher. Aber sich zwei Stunden im Zug anzuschweigen, ist ihr auch nicht recht. In Boston wird es ihr schon irgendwie gelingen, den jungen Mann loszuwerden. Denn hier können sich Frauen ja noch ohne Begleitung eines Mannes frei in den Städten bewegen. Sie ist ganz ehrlich: „Mein Problem ist es, dass ich Sie nicht kenne und ich in Boston bereits erwartet werde!“


  „Sie sind verheiratet? So sehen Sie aber nicht aus. Eine verheiratete Frau reist nicht mit so wenig Gepäck wie Sie. Sie machen mir doch nichts vor?“, behauptet der junge Mann ernst und betrachtet sein Objekt der Begierde ungeniert weiter. Susan hat jetzt das Gefühl, von ihm ausgezogen zu werden. Überhaupt, das ist nun schon der zweite Mann, der aus fester Überzeugung behauptet, dass sie durch ihr kleines Gepäck auffällt. Na und, sie kann sich nicht so schnell auf die hiesigen Gepflogenheiten umstellen, will aber im Gespräch mit dem jungen Mann bleiben und lügt darum: „Ich bin geschieden. Schon lange her. Na und, ist das eine Straftat? Warum steckt ihr Männer die Frauen überhaupt immer nach Äußerlichkeiten in irgendeine Schublade?“


  Der Mann betrachte sie jetzt noch intensiver und sagt dann in bestimmenden Ton: „Weil ihr Frauen selbst so viel auf euer Äußeres gebt. So baut ihr durch Kleidung, Schmuck, viel Schminke, durch euer Verhalten und selbst durch eure Bewegungen ein Scheinbild von euch vor uns Männern auf. Meistens ist es wirklich nur reine Fassade. Diese oft trügerische Fassade einer Frau sagt dem geübten Beobachter dennoch, wer sie in Wahrheit ist. Was die Frau denkt und was sie will, kann man bei ihr lesen lernen!“


  „Psychologiestudent?“, fragt sie überrascht.


  „Ja, sechstes Semester!“, bestätigt er ihr.


  Das ist ja interessant. Neugierig fragt sie ihn jetzt: „Was für ein Typ Frau bin ich denn in euren Augen? Oder besser, was sagt denn meine trügerische Fassade über mich aus?“


  Er blickt ihr tief in die Augen. Dann gleitet sein Blick hinunter auf ihr Dekolleté. Er leckt sich die Lippen mit spitzer Zunge ab und fragt: „Wollen Sie das wirklich wissen? Lebt es sich nicht unentdeckt hinter der Fassade viel angenehmer? Das gilt doch besonders für euch Frauen!“


  Er will doch nur Zeit gewinnen, denkt sie und lässt nicht locker: „Nun, sagen Sie mir ruhig die Wahrheit. Ich kann einiges vertragen. Glauben Sie mir das bitte. Also ein offenes Wort ganz unter uns!“


  „Gut, dazu muss ich aber Ihre Hände sehen und sie für einige Minuten halten dürfen!“, fordert er jetzt schon siegessicher und greift sofort nach ihren beiden Händen.


  Sie spürt warme weiche schlanke Hände, die sofort von ihr Besitz ergreifen und ein Strom wohliger Wärme geht durch ihren Körper. Die Schmetterlinge im Bauch melden sich wieder. Dabei blickt er, für sie schon beängstigend, erneut tief in ihre Augen. Dann schließt der Mann seine Augen und seine Hände scheinen nach ihrer Seele zu greifen.


  Es vergeht einige Zeit, bis der Student die Augen öffnet und behauptet: „Ich werde aus Ihnen nicht ganz schlau. Auf der einen Seite spüre ich bei Ihnen eine ungewöhnliche Ruhe und Gelassenheit. Das passt überhaupt nicht zu den Frauen, die ich bisher kennengelernt habe. Es passt schon gar nicht zu Ihrem jugendlichen Alter. Heute sind alle Frauen hektisch und haben eigentlich niemals Zeit. Sie aber scheinen alle Zeit der Welt zu haben. Wie das? Wie kann das sein? Andererseits sind Sie eine stets kampfbereite, eine sehr gefährliche Raubkatze. Bereit zu töten, wenn es sein muss. Wenn Sie nicht schon getötet haben, so werden Sie es bestimmt irgendwann ohne jede Hemmung und Skrupel tun. Um sich durchzusetzen, um zu siegen, geben Sie alles. Sie sind eine gefährliche Mischung aus herausragender Schönheit und ebensolcher Stärke! Eigenschaften, die ich bei einer Frau so noch nie erlebt habe. Sie sind eine tolle Frau!“


  „Danke, danke für so viele Komplimente. Sie überraschen mich wirklich. Das können Sie doch unmöglich nur aus meinen Händen gelesen haben. Sie sagen das doch nur zu mir, weil Sie mich flachlegen wollen. Was ist bei mir mit der Liebe und den Männern? Sagen Sie jetzt nicht, dass Sie mein neuer Traumprinz sind!“, erwidert Susan wirklich überrascht.


  Der Student wirkt jetzt mit seinen unruhigen Augen auf Susan erstaunlich nervös.


  Heiser sagt er: „Was? Sie akzeptieren meine Feststellung? Sie nehmen mein Urteil ohne Kritik hin? Immerhin halte ich Sie für eine gefährliche Frau. Das ist nun wirklich kein Lob. Sie akzeptieren es widerspruchslos. Aber sie unterstellen mir gleichzeitig, dass ich bei Ihnen nur an Sex denke!“


  „Wieso nicht? Sie sind doch ein Mann. Männer wollen und denken immer nur an Sex. Was ist nun bei mir mit den Männern?“, reagiert sie weiter gelassen, aber schon etwas ungeduldig. Er soll endlich die Katze aus dem Sack lassen. Wie sieht er sie wirklich?


  „Nun gut, ich will offen und ehrlich zu Ihnen sein. Mit den Männern haben Sie ein Problem. Für die Männer sind Sie zu selbstbewusst. Zu stark. Sie brauchen keinen Beschützer und verwirklichen sich ganz gut auch ohne Mann. Das wird sicher aus den schlechten Erfahrungen, die Sie mit Männern hatten, herrühren!“, behauptet er und legt seine Hände jetzt scheinbar unbewusst auf ihre Oberschenkel.


  Sanft schiebt Susan seine Hände von ihren Schenkeln und denkt: „ Du bist wie alle Männer auch nur schwanzgesteuert. Von wegen Psychologiestudent.“ Aber sie fühlt sich dennoch durch seine Worte bestätigt und nimmt ihm deswegen seine gierigen Hände nicht wirklich übel. Freundlich sagt sie: „Sie könnten damit sogar recht haben! Von uns Frauen verstehen sie wirklich etwas, aber nicht nur durch ein Psychologiestudium. Ihre Erfahrungen haben Sie bei vielen Frauen gesammelt, weil Sie jede Frau flach legen, die bei drei nicht schnell genug auf die Palme geflüchtet ist! Ist es so?“


  Der Student weiß jetzt vor Nervosität nichts mehr mit seinen Händen anzufangen und sagt: „Ich muss zugeben, sie sind wirklich eine ungewöhnliche Frau und ungewöhnlich direkt. Eine Frau wie Sie habe ich noch nie erlebt. Zugegeben, im Bett lassen sich Frauen am besten studieren. Macht ja auch noch Spaß. Ehrlich gesagt kann ich Sie nicht so richtig einordnen. Meine reichlich gemachten Erfahrungen mit Frauen scheinen hier zu versagen!“


  „Geben Sie nicht gleich auf. Was fanden Sie noch über mich heraus? Wer bin ich? Was tu ich wohl beruflich?“, provoziert Susan ihn und freut sich höllisch, diesen Mann nun ganz aus der Fassung zu bringen. Unterhaltsam ist es allemal.


  Der junge Mann schwitzt, will sich aber wohl nicht geschlagen geben und sagt unsicher zu ihr: „Es wird für mich immer schwerer, Sie einzuordnen. Berufstätig können Sie nicht sein. Wie eine Prostituierte wirken Sie auf mich auch nicht unbedingt. Auch wenn Sie das Zeug dazu hätten. Die tolle Figur meine ich, die haben Sie dazu. Na klar, jetzt weiß ich es, Sie sind Schauspielerin! Nach Ihrer Traumfigur zu urteilen, sind Sie bestimmt dick im Pornogeschäft! Oder etwa nicht?“


  „Quatsch, für das Pornogeschäft bin ich schon durch meine direkte Art Männern gegenüber ungeeignet. Überhaupt, damit liegen Sie bei mir völlig daneben“, verteidigt sie sich jetzt und ist auch etwas beleidigt, weil er sie in die Ecke der Schlampen und Huren stellen will.


  Er lacht und behauptet frech: „Nach Ihrer Oberweite zu urteilen reicht ihre Körbchengröße fürs Pornogeschäft allemal. Überhaupt, für das erotische Geschäft sind Sie insgesamt schön griffig. Beim Einsteigen ist mir schon ihr knackiger Po aufgefallen. Doch Ihnen glaube ich sogar, dass Sie nicht als Erotiksternchen arbeiten. Ich finde, Sie haben ein auffallend schönes Gesicht. So ein Gesicht merkt sich jeder Mann. Um ein paar Dollar extra zu verdienen, arbeite ich in einem Tonstudio in New York. Dort gebe ich den besten männlichen Pornostars ihre Stimme. Ich habe Hunderte von Filmen gesehen, die echt zum Kotzen waren. Ihr auffallend hübsches Gesicht, der Busen und erst ihr schöner runder Po wären mir bestimmt aufgefallen. Sie arbeiten in dieser Branche nicht, da bin ich mir jetzt auch ganz sicher!“


  „Das beruhigt mich aber ungemein!“, spottet Susan.


  Er lächelt sie an, nimmt erneut ihre Hände und sagt freudestrahlend: „Aber jetzt fällt es mir wieder ein und ich bin mir ganz sicher: Sie müssen eine von denen sein, die in Wirklichkeit fernab von hier oben in den Bergen in irgendeiner von Gott und der übrigen Welt verlassenen Schlucht leben. Wo die Uhren der Zeit für immer stehen geblieben sind. Ihr Mann, oder Ihr Vater ist tot und sie wirtschaften dort ganz alleine. Ihr bester Freund ist ein verkrachter Grizzlybär. Der hat noch keine Angst vor Ihnen. Sie sind nur hier, weil sie eine fette Erbschaft abgewickelt haben. Darum tragen Sie diesen teuren Fummel! Stimmt es?“


  Susan lacht laut los. Nachdem sie sich etwas beruhigt hat, sagt sie: „Ist ja urkomisch. Jetzt drehen Sie aber am Zeiger. Auf so einen Blödsinn muss man erst einmal kommen. Lassen Sie sich etwas Besseres für mich einfallen!“


  Er hebt jetzt protestierend die Hände und behauptet: „Ich muss absolut richtig liegen. Geben Sie es offen zu, ich liege mit meiner Vermutung bestimmt richtig. Eine New Yorkerin sind Sie niemals. Eine echte New Yorkerin und Sie trennen Welten. Sie haben eher etwas gemeinsam mit den Eskimos oder den alten Indianern. Diese Menschen haben auch heute noch diese uns modernen Menschen fremde innere Ruhe. Gerade so wie Sie. Sie sind mir beim Einsteigen nicht nur durch ihren schönen Po aufgefallen. So ängstlich, wie Sie sich umgeschaut haben, das fiel mir sofort auf. Wie Sie sich von allen schubsen und stoßen ließen! Ich habe von hier oben zugesehen und gewettet, dass Sie es nicht bis in den Zug schaffen würden! Ich habe diese Wette zu unserem Glück verloren!“


  „Sie haben gewettet? So auffällig habe ich mich auf dem Bahnsteig verhalten?“, fragt Susan überrascht.


  Er sagt mit breitem Lächeln: „Ja, sie hatten auffallend Angst vor den vielen Menschen. Sie haben sich hin und her schubsen lassen wie eine Billardkugel.“


  „Wirklich?“, fragt Susan nachdenklich und gibt zu, er hat recht.


  Der Student triumphiert: „Ja, ich habe nicht geglaubt, dass Sie es schaffen würden. Sie würden übrigens gut zu einem Bekannten von mir passen. Mit dem Mann sollte ich Sie tatsächlich bekannt machen. Der ist nämlich so ein richtiger Naturmensch und hat auch, wie Sie, die totale Ruhe weg!“


  „Was für ein Kauz soll denn das sein? Erzählen Sie mir bitte von ihm! Ungewöhnliche Männer finde ich immer interessant. Überhaupt finde ich es toll, endlich mal einen wortgewandten Mann kennenzulernen, wie Sie es sind. Das kommt wirklich nicht alle Tage vor“, lobt sie ihn und will ihn so bei Laune halten.


  Er packt jetzt den PC ganz weg, schlägt seine Beine übereinander und erklärt: „Dass sie sich für Männer interessieren, will ich Ihnen gerne glauben. Wäre auch verdammt schade, wenn Sie anders gestrickt wären. Soll ich Sie wirklich mit Männergeschichten langweilen?“


  „Alles, was mit Männern zu tun hat, interessiert mich brennend. Man kann als Frau nie genug über Männer in Erfahrung bringen“, freut sich Susan.


  Der junge Mann baut sich wie ein professioneller Märchenerzähler vor ihr auf. Mit ausdrucksstarker Mimik und Gestik erzählt er jetzt: „Von mütterlicher Seite bin ich Kanadier. Die ganze Sippe meines Bruders lebt dort noch. Einmal im Jahr zur Mittsommerzeit treffen wir uns alle dort auf seinem Hof. Bei diesem Fest habe ich diesen kauzigen Mann kennengelernt. Ein Mann, der wirklich gut zu Ihnen passen würde, wie ich schon sagte. Er nimmt es glatt mit einem Grizzlybär auf, so ein Hüne ist er. Bei dem Mann werden Sie ganz bestimmt ein lammfrommes Weibchen. Nein Sie werden bei seinem Anblick wie Schnee in der Sonne schmelzen. Ich muss es wissen. Viele Frauen haben bei seinem Anblick Anstand, Scham und Würde wie Müll über Bord geworfen. Bei ihm werden Sie endlich kuschen lernen. Sie werden zu ihm aufschauen wie zu einem Gott. Ich bin mir sicher, Sie würden diesem Mann sklavisch dienen mit Hingabe und Aufopferung Ihres ganzen Körpers und Ihrer Seele!“


  „Das geht nun doch zu weit, junger Mann. Sie tragen zu dick auf, ich glaube Ihnen das nicht!“, widerspricht Susan vehement und weiß doch, wenn der richtige Mann kommt, würde sie alles geben.


  Er freut sich, ihre ganze Aufmerksamkeit für sich gewonnen zu haben und sagt jetzt siegessicher: „Hören Sie seine Geschichte und urteilen Sie dann selbst!“


  „Erzählen Sie bitte endlich!“, fleht Susan ihn an. Sie ist froh, so kurzweilig nach Boston zu reisen.


  Er nickt und erzählt: „Er ist natürlich Forstarbeiter, richtiger erklärt, er ist Reviervorsteher in einem riesigen Revier irgendwo in Kanada. Was meinen Sie, wo macht dieser Mann Urlaub?“


  Susan überlegt kurz und meint aus Spaß: „Vielleicht macht er Urlaub in der Karibik oder besser, er macht Urlaub in der Sahara. Bäume hat der Mann ja genug gesehen. Oder es zieht ihn in eine der großen Metropolen der Welt. Vielleicht nach Los Angeles? Der Student lacht laut los. „Nein? Womöglich sucht er das Chaos von Kairo oder Mexiko Stadt?“


  Der Student hält sich vor Lachen den Bauch und klärt sie auf: „Natürlich alles falsch. Als ob er im ganzen Jahr keinen einzigen Baum gesehen hätte, macht er natürlich Urlaub in den kanadischen Wäldern!“


  „Der Mann ist doch nicht ganz ordentlich im Kopf“, findet Susan.


  Der Student: „Er ist normal. Na ja, für euch Frauen vielleicht doch nicht so ganz normal. Hören Sie weiter. So hat er, wie jedes Jahr, auch vor drei Jahren Urlaub im Wald gemacht. Er hat sich hoch im Norden mit dem Hubschrauber irgendwo absetzen lassen. Auf seinem Trip hatte er immer die neuste Technik mit, sodass er nach vierzehn Tagen, dann mittels Funk, wieder gefunden und mit dem Hubschrauber abgeholt werden kann. Wichtiger als diese moderne Technik ist ihm aber seine Büchse. Bei einer Flasche Whisky hat er mir in über zwei Stunden sein Baby erklärt. Ich kenne von dieser Waffe alle Einzelheiten. Es ist eine klassische HEYM Seitenschloss Bockdoppelbüchse, Kaliber 308 Win. Was immer das auch bedeuten mag. Nur, dass eben dieses Baby satte fünfzehntausend Dollar gekostet hat. Er hat mir erklärt, dass sie in reiner Handarbeit hergestellt wurde. Der Schaft ist aus Nussbaumholz, das irgend mit einem handgeschnitzten Fischhautmuster verziert ist. Er und diese Waffe könnten sich nie trennen!“


  „Ja, ja, wenn ein Mann liebt, dann liebt er konsequent. Auch wenn es nur eine Waffe ist!“, spottet Susan. Ein Mann, der vielleicht wirklich treu sein könnte, schlussfolgert sie für sich.


  Der Student lacht, scheint ihre Gedanken erraten, zu haben und erzählt weiter: „Ja, was er liebt, das lässt er nicht so schnell los. Nur einmal im Jahr steigt er aus und macht in den Wäldern von Kanada Urlaub. Das macht er schon seit vielen Jahren und sicherlich auch dieses Jahr wieder. Er sucht dort Ruhe vor den Menschen und vor allem vor den Frauen. Dort in den Wäldern wäre eine Frau in seiner Nähe unerträglich, wie er zu sagen pflegt. Dort ist eine Frau wie eine Klapperschlange in seiner Hose. Es ist die Zeit, wo er keinen Rock sehen will. Es liegt wohl auch daran, dass sein Chef eine Chefin ist!“


  „Er ist ein Frauenhasser?“, fragt Susan überrascht.


  Der Student schüttelt mit dem Kopf und behauptet: „Oh, ganz und gar nicht. Seine erste Frau ist bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Er hat sie wirklich sehr geliebt!“


  „Das beruhigt mich aber ungemein. Sagen Sie bitte nichts, er hat sie zufällig selbst platt gefahren. Stimmt es?“, kann sich Susan den Spott wieder nicht verkneifen.


  „Gott bewahre. Was haben Sie denn für einen schwarzen Humor? Nichts dergleichen. Sie ist von einem Truck überrollt worden. Der Truckfahrer war übermüdet und total betrunken“, widerspricht der Student und fühlt sich von dieser Frau nicht für voll genommen.


  Susan fürchtet jetzt, die Geschichte des Mannes doch nicht mehr erzählt zu bekommen. Flehend sagt sie jetzt: „Vergeben Sie einer boshaften Frau. Ich gelobe Besserung! Bitte erzählen Sie mir die Geschichte weiter!“


  Der Student gibt sich zwar noch einen Moment beleidigt, wird aber durch Susans Lächeln umgestimmt und erzählt zu ihrem Glück doch weiter: „Na gut. Nun vor drei Jahren lief aber bei seinem Urlaub alles ganz anders ab. Er war schon zehn Tage in den Wäldern unterwegs. Seit Stunden suchte er einen Weg, um durch eine tiefe Schlucht zu kommen. Erschöpft machte er Rast auf einem Stein. Ein stechender Geruch und ein leises Brummen schreckten ihn auf. Keine zehn Schritte entfernt richtete sich ein riesiger Grizzlybär vor ihm auf. Als erfahrener Waldläufer wusste er, dass er selbst mit schussbereiter Pistole, die er am Gurt trug, in dieser Situation keine Chance gegen das Tier hatte. Sein Gewehr lag auf seinem Rucksack, gute drei Schritte neben ihm. Er hatte nur sein Messer, diese Pistole und den speziellen Multiplex am Gurt. Dann lief alles so wie in Zeitlupe oder besser gesagt außerhalb von Zeit und Raum ab. Das Tier kam aufrecht gehend auf ihn zu und er ging instinktiv zurück. Dabei verlor er den Halt unter den Füßen und stürzte in die Tiefe.“


  „Oh Gott, ist der Mann etwa tot?“, fragt Susan erschrocken.


  Der junge Mann schüttelt den Kopf und erzählt unbeirrt weiter: „Hören Sie bitte zu. Irgendwann später wachte er auf und hing in den Ästen eines Baumes auf halber Höhe der Schlucht. Er hatte wahnsinnige Schmerzen und glaubte, dass ihm sämtliche Knochen gebrochen seien. Ich will mich nicht über Einzelheiten auslassen, denn dann müsste der Zug nach Boston im Schritttempo fahren. Aber das muss ich noch erzählen. Sein Funkgerät war ihm kaputt und er lag mit gebrochenem Knochen auf diesem Baum. Er konnte sich nach qualvollen Stunden und übermenschlichen Anstrengungen in eine große Höhle retten, die unmittelbar am Baum in den Felsen hinein führte. Dort hat er dann auch, so unglaublich es klingen mag, tatsächlich überwintert.“


  „Wovon hat sich der Mann ernährt?“, fragt Susan neugierig.


  Er schmunzelt und sagt: „Den ganzen Winter über hat er von Fledermäusen und anderem Kleingetier gelebt. Die Höhle war riesig. Das nötige Wasser hat er von den Steinen gelutscht. Tief in der Höhle war es auch immer frostfrei. Mit viel Laub und Moos hatte er sich ein bequemes Nest zum Überwintern gebaut. Natürlich wurde auch eine Suchaktion nach ihm gestartet. Aber mit dem frühen Wintereinbruch wurde die Suche nach ihm bald aufgegeben. Sechs Monate später, praktisch geheilt, hat er Geologen getroffen, die den Totgeglaubten zurückbrachten. Wäre das nicht ein toller Mann für Sie?“


  Der Zug beginnt wieder zu bremsen und Susan sagt nur trocken: „Tolle Geschichte. Auch ein toller Mann. Aber überhaupt nicht mein Fall. Als Kräuterweib, Klapperschlange und Putzlappen an seiner Seite bin ich mir dann doch zu schade!“


  Er lacht laut auf: „Damit können Sie sogar recht haben! Er ist aber wirklich noch immer solo. Doch im Bett muss er wirklich gut sein, denn viele Frauen suchen Kontakt zu ihm. Er lässt aber keine wirklich an sich heran. Egal, aber so haben wir beide doch eine unterhaltsame Fahrt nach Boston gehabt. Oder?“


  „Die hatten wir beide wirklich. Aber trotzdem gehen wir jetzt besser getrennte Wege, mein Freund!“, erwidert Susan bestimmt.


  Der Zug hält, beide nehmen ihre Taschen.


  Im Gang versucht er, ihr noch etwas mehr körperlich näher zu kommen, aber Susan tut so, als merke sie nichts davon.


  Auf dem Bahnsteig küsst er sie kurz auf die Wange und haucht ihr nur leise ins Ohr: „Schade, Sie sind eine aufregende Frau! Solche Frauen suche ich!“


  Susan lächelt ihn an und schlägt vor: „Lassen wir es beim Weitersuchen. Ich wünsche ihnen dennoch alles Gute. Viel Erfolg mit Ihrem Studium, dem Studium der Frauen, meine ich!“


  Der Student nimmt seine Tasche, winkt ihr beim Gehen nur noch kurz zu und dann verliert er sich schnell in der hetzenden Menschenmenge.


  Susan wartet erst ab, bis die Massen sich endlich verflüchtigt haben. Sie muss ja nicht wie die anderen alle um die Wette laufen. Niemand wartet wirklich auf sie.


  Ehrenwerte Männer


  Der Bahnsteig lichtet sich langsam. Susan kann aufatmen. Im Schlendergang geht sie auf den Ausgang zu. Nun ist sie also in Boston. Die Fahrt war durch die Gesellschaft des jungen Mannes recht kurzweilig geworden. Sie ist neugierig auf diesen jungen Mann geworden. Aber vielleicht ist es doch besser, nicht schon wieder mit einem Mann etwas anzufangen. Aber sofort kommt bei ihr ein Kribbeln im Bauch auf, als sie am Ende des Bahnsteigs ihren Studenten wieder entdeckt. Er spricht aufgeregt in seinen Multiplex. Das Gespräch beendet der junge Mann mit kurzen für sie von hier aus unverständlichen Worten. Seine zuerst finstere Miene hellt sich schlagartig auf, als er Susan sieht. Strahlend vor Glück kommt er auf sie zu und fragt: „Nun, hat man Sie nicht abgeholt? Haben Sie jetzt doch noch Zeit für eine Tasse Kaffee? Gleich hier um die Ecke ist ein gemütliches Café!“


  Ihr Herz sagt Ja, der Verstand sagt Nein. Susan sagt: „Ja, warum eigentlich nicht!“


  Er nimmt ihr sofort das Gepäck ab, hakt sich bei ihr ein und schleust sie durch die Menschmassen. Tatsächlich haben sie nach wenigen Minuten ein Café erreicht. Kurz darauf sitzen sie sich gegenüber und spielen schweigend an ihren Tassen herum.


  Das Schweigen des sonst so gesprächigen Mannes ist ihr jetzt unheimlich. Darum fragt sie ihn: „Junger Mann, was brüten Sie aus?“


  Der junge Mann hustet verlegen, trinkt einen Schluck Kaffee und sagt: „Darf ich ganz offen und ehrlich zu Ihnen sein? Sie sind meine letzte Hoffnung für heute, sonst gibt es für mich mächtig Ärger.“


  „Was für Ärger denn?“, fragt Susan neugierig. Ihre innere Stimme warnt sie aber bereits. Hier ist vor allem für sie Ärger vorprogrammiert.


  Nervös spielt er an der Tasse herum und erzählt dann schleppend: „Mein Studium ist nicht ganz billig. Ich habe einen Gönner. Einen Mann mit unglaublich viel Geld und vor allem mit unglaublich vielen Wünschen! Der Mann ist seit fünf Jahren querschnittsgelähmt. Ein blöder Verkehrsunfall. Sie verstehen? Dank modernster Medizintechnik kann er natürlich gehen. Nur sein Mittelbein kann er nicht mehr benutzen.“


  „Was habe ich damit zu tun? Ich kann ihn bestimmt nicht heilen!“, erwidert Susan zynisch.


  Der Student ist unbeeindruckt von ihren Worten und erklärt recht ernst weiter: „Was natürlich bei ihm nicht abgestorben ist, sind seine Fantasien. Um es kurz zu machen, er bezahlt gleich mehrere Männer fürstlich, die ihm laufend neue Frauen besorgen!“


  „Ich bin keine Hure. Mich können Sie also vergessen. Es gibt doch sicher auch hier genug Prostituierte in der Stadt. Schick so eine zu ihm!“, sagt Susan, will jetzt den Kaffee schnell austrinken und verschwinden. Warum wird sie überall mit der Prostitution konfrontiert? Ist sie selbst schuld? Sieht sie wie eine Hure aus? Susan will jetzt gehen. Das schöne Gefühl, als sie ihn am Ende des Bahnsteiges sah, ist längst verflogen. Es ist einem beklemmenden Gefühl gewichen, das sie zur Vorsicht mahnt.


  Der junge Student dagegen ist jetzt wohl fest entschlossen und hält ihre Hand fest. Bittend sagt er: „Der große Hugenheim will keine Huren. Er will die Frau von nebenan mit Geld kaufen. Wenn es geht, Nonnen, Wissenschaftlerinnen oder auch Frauen von der Heilsarmee. Am liebsten Heilige. Hören Sie, er zahlt verdammt gut. Sie werden zu nichts gezwungen. Alles wird bei ihm über das verdammte Geld geregelt. Glauben Sie mir das bitte! Wenn Sie es geschickt anstellen, sind sie in zwei Stunden um zwei- oder dreitausend Dollar reicher. Vielleicht ist es noch viel mehr, was er zahlt. Schon alleine, wenn ich Sie jetzt bei ihm vorstelle, bekomme ich eintausend Dollar. Eintausend Dollar dafür, dass ich Sie mitbringe!“


  „Für zwei Stunden zweitausend Dollar oder noch viel mehr Geld? Was verlangt das Schwein von den Frauen? Wie Sie ja behaupten, kriegt er ihn selbst angeblich nicht mehr hoch. Das stinkt doch!“, sagt Susan und hat sich längst entschieden. Sie ist nicht mehr käuflich!


  Der Mann weicht ihren Blicken aus und meint: „So genau weiß ich nicht, was er von den Frauen verlangt. Ich war nie dabei. Für die gelieferten Frauen habe ich immer nur kassiert. Wenn ich die Frauen später zufällig getroffen habe, sind sie mir aus dem Weg gegangen. Was wird er von den Frauen wollen? Nackt müssen sie sich garantiert ausziehen und die Muschi wird er sicher lecken wollen. Mehr kann nicht passieren! Er bekommt ihn ja nicht mehr hoch!“


  „Ohne mich, mein Freund. Suchen Sie sich andere Frauen für seine perversen Spiele aus. Für Geld ziehe ich mich jedenfalls nicht aus!“, erwidert Susan und lacht dabei böse.


  Weinerlich bettelt der junge Mann mit flehendem Blick: „Hören Sie bitte! Sie haben doch nichts zu verlieren. Ich gebe Ihnen vorab gleich fünfhundert Dollar von meinem Anteil. Dort machen Sie nur das, was Sie auch selbst wollen. Paul Hugenheim will nur den Kick, ab wann eine Frau für das beschissene Geld ihre Hemmungen ablegt. Für ihn ist jede Frau eine Hure. Beweisen Sie ihm, dass Sie anders sind und dass es nicht nur käufliche Frauen gibt. Sie können es ihm beweisen. Sie sind anders! Ich soll ihm ja starke Frauen bringen. Beweisen Sie ihm, dass es diese Frauen wirklich gibt!“


  „Ja, der Mann hat eine Lektion verdient!“, äußert Susan ihre Gedanken laut.


  Jetzt springt der Mann auf und zieht Susan aus dem Café. Nach wenigen Schritten sitzen sie beide schon im Taxi.


  Der Mann zählt fünfhundert Dollar ab und legt die Scheine in ihren Schoß.


  Erschrocken betrachtet Susan das Geld und sagt: „Ich habe doch noch ...!“


  „Geben Sie sich einen Ruck. In zwei Stunden sind Sie um zweitausend Dollar reicher! Danach lachen Sie nur noch über diesen Dummkopf!“, sagt er und steckt jetzt etwas derb die Scheine in ihren Blusenausschnitt.


  Susan holt die Scheine heraus, gibt sie ihm zurück und sagt: „Das Geld brauche ich nicht!“


  Der Student steckt das Geld wieder ein.


  Noch weiß sie nicht, wie lange ihr Geld hier reichen wird. Vielleicht macht die Sache auch etwas Spaß, beruhigt sie sich jetzt. Dabei kann sie aber die bedrohlichen Signale aus ihrem Innersten nicht beruhigen. Ein Abenteuer wird es in jedem Fall. Als das Taxi in eine Toreinfahrt rollt und auf eine riesige große Villa zufährt, pocht ihr Herz schon bis zum Zerspringen. Direkt vor einer großen schwarzen Tür bleibt das Taxi stehen.


  Beide steigen aus.


  Durch die Tür geht in diesem Moment gerade eine heruntergekommene dunkelhäutige Frau. Die Blicke der Frauen kreuzen sich nur kurz.


  Ein Mann in Galauniform begrüßt sie beide überfreundlich. Tatsächlich wechseln Dollarnoten den Besitzer und ihr Student verschwindet eiligst überraschend zu Fuß.


  „Gnädige Frau! Bitte folgen Sie mir!“, sagt der Mann und starrt sie plötzlich entsetzt an. Der Mann ringt nach Luft und sagt stotternd: „Ich ... ich … ich kenne dich aus einem früheren Leben. Du bist mir schon oft im Traum erschienen. Du warst meine Frau und ich wollte dich aus Eifersucht und Geldgier umbringen. Ich habe dich vergiftet. Ich bin jetzt an der Reihe, meine Schuld bei dir abzuleisten. Du darfst dort nicht hochgehen. Für kein Geld der Welt. Alle Frauen gehen dort durch die Hölle. Sie erdulden unvorstellbare Erniedrigungen und Demütigungen. Frauen, die sich weigern, werden lebend und nackt mehrere Hundert Meter über dem Atlantik oder oben in den Appalachen aus einem Hubschrauber geworfen. Geh sofort und komm nie wieder hier her!“


  Susan ist von den Worten des unbekannten Mannes völlig überrascht. Was er sagt, erinnert sie sehr an das tragische Ende ihres Ehemannes Nummer zwei. Doch das ist unmöglich. Zweitausend Jahre trennen diese beiden Männer.


  Susan hört sich sagen: „Danke, das du mir hilft und so offen warnst. Vergeben kann ich dir aber nicht. Deine Schuld musst du vor den Göttern verantworten. Aber meinen aufrichtigen Dank hast du von mir für diese Warnung!“


  Der Butler reist die Augen weit auf und sagt: „Jetzt bin ich mir ganz sicher, du bist es wirklich. Du bist Aphrodite. So habe ich dich im Traum angesprochen. Du bist Aphrodite. Wahnsinn!“


  Jetzt ist sie die Geschockte und stottert: „Ich, … ich muss gehen. Hat mich ehrlich gefreut. Noch einmal danke!“


  Das Taxi wartet zum Glück noch. Der Student ist ohne zu bezahlen getürmt. Das ist jetzt ihr Glück. Hastig steigt sie ein. Das ist eben zu viel für sie gewesen. Nein, sie kann, nein, sie will sich diesem Mann nicht zu erkennen geben. Sie hört noch, wie er laut ruft: „Ja du bist Aphrodite. Du bist Aphrodite!“


  Susan atmete erleichtert durch: „Ich gehe ab jetzt mit keinem Mann mehr mit. Dass ich an dieser hässlichen Veranstaltung nicht teilgenommen habe, ist ein Wink der Herren der Zeit. Eigentlich hätte ich selbst Verstand genug haben müssen, um die Gefahr zu erkennen. Die Herren der Zeit hätten mir diesen Irren nicht schicken müssen. Ich habe doch schon vorher geahnt, was mich bei diesen Männern erwarten könnte. Doch wider besseres Wissen hat mich das viele Geld in die Falle gelockt. Es war eben zugegeben echt knapp. Warum sollen sich die Männer jemals ändern? Ich hätte Prügel für meine Dummheit verdient. Nun werden sich diese Schweine an dieser armen Afroamerikanerin austoben. Doch diese Frau konnte ich nun wirklich nicht zurückhalten. Ich dumme Kuh wäre doch auch hochgegangen. Zugegeben, nur die Warnung dieses fremden Mannes hat Schlimmeres für mich verhindert.


  Das Taxi fragt nach dem Ziel. Sie gibt die Adresse ihrer Schwester Ana ein. Ich bin jetzt bereit.


  Marias Schwester, Ana Tanner


  Das Taxi rollt sanft an hohen Mauern vorbei, hinter denen sich die Paläste der Superreichen verbergen. Den Grund, warum sich der Reichtum hinter so hohen Mauern verbirgt, kennt sie nun. Das abartige Leben der superreichen Unsterblichen des vierten Jahrtausends hat hier seinen Ursprung. Hier hinter diesen Mauern hat alles Unglück der angeblich immer so modernen, zukunftsbejahenden Menschheit angefangen.


  Susan erinnert sich noch einmal an diesen Butler. Was der Mann gesagt hat, geht ihr nicht mehr aus dem Kopf. Er wusste tatsächlich, wer sie wirklich ist. Verrückt! Eines ist ihr heute klar geworden, die Männer sind nicht immer nur ihre Feinde. Vielleicht hatten die Herren der Zeit diesen Mann für sie manipuliert. So wird es gewesen sein. Eines ist ihr klar, dieser perverse Hugenheim hätte für sie sehr gefährlich werden können. Ein Frauenleben ist in seinen Augen sicher nichts wert. Dieser Butler war ihre Rettung, egal, welche Zusammenhänge da bestehen. Schluss mit diesen üblen Gedanken! Jetzt soll alles endlich nach Plan weitergehen. Jetzt geht es zu ihrer Schwester. Der Weg bis hierher war wirklich lang genug. Die Zeit für diesen Weg ließe sich nicht mit dem Verstand messen, wenn Raum und Zeit eine Einheit bilden würden.


  Sie haben das Stadtviertel verlassen. Der Wagen rollt überraschend schnell in einen Tunnel hinein, der offensichtlich sofort in eine Umgehungsstraße mündet. Von der Stadt bekommt sie jetzt leider nichts mehr zu sehen. Zwar wird der Tunnel nach zehn Minuten verlassen, aber auch jetzt sind nur ab und an hinter der Betonmauer höhere Häuser zu sehen. Der Verkehrslärm muss wohl als Gefahr für Leben und Gesundheit allgemein anerkannt worden sein.


  Jetzt will sie ihre Gedanken endlich umschalten. Weg von den Männern und hin zu ihrer Schwester. Die letzten aufreibenden Stunden muss sie ganz schnell vergessen. Die Schwester ist nun ein reales Problem, auf das sie sich ganz konzentrieren muss. Mit jeder Minute spürt sie, wie ihr Puls steigt. Es werden nur noch wenige Minuten sein, dann wird sie ihre Schwester sehen. Nach Jahrzehnten, ach was, nach Jahrtausenden, wird sie Ana endlich wieder sehen. Das ist doch der helle Wahnsinn!


  Es kribbelt gewaltig im Bauch und wenn sie die Augen schließt, steht Ana schon vor ihr.


  Der Wagen rollt unruhig. Sie schlägt die Augen auf.


  Der Stadtkern von Boston wurde offensichtlich gar nicht erst angesteuert, bestätigen Verkehrsschilder, die hier Fernfahrten ankündigen. So führt die Straße nach New York, Philadelphia und Portland.


  Aha, Ana wohnt also nicht im Zentrum von Boston, schlussfolgert sie. Ist sie in einem der großen Gettos der Reichen außerhalb der Stadt zu Hause? Tatsächlich sind sie schon zwanzig Minuten unterwegs und die schmucklosen Schallschutzmauern wollen einfach nicht enden. Sie bekommt von Boston tatsächlich leider nichts zu sehen. Die Lärmschutzmauer ist so hoch, dass sie wirklich jetzt nur noch blauen Himmel sieht. Keinen Blick auf das Land geben die Schallschutzwände frei. Nach einem kleineren Tunnel, der unter der Schnellstraße hindurchläuft, ändert sich das schlagartig. Jetzt sieht sie links und rechts in einen herbstlichen Mischwald. Die Straße vor ihr ist überraschend schmal, aber in gutem Zustand. Der Wald ist dicht und es überwiegt natürlich der Ahorn als typischer Baum dieser Region. Vor allem die farbenprächtigen Blätter des Ahorns sind hier die Malermeister des Waldes. Das Laub leuchtet in einem Gold, das Susan schon lange nicht mehr in so einer Pracht gesehen hat. Sie ist fasziniert. Doch der dichte Wald wird deutlich lichter und eine hohe Betonmauer kündigt das jähe Ende des Waldes an. Nur kurz, dann machen sie vor einem hohen eisernen Tor halt. Alles erinnert Susan an ein Gefängnis. Ein Gefängnis, gebaut nur für arme reiche Amerikaner. Sind die Zeiten für die Reichen so gefährlich geworden, dass sie sich schon freiwillig gegen Zahlung Hunderttausender Dollars einsperren lassen?


  Der Bordcomputer erklärt mit einer sanften Frauenstimme: „Rufen Sie jetzt bitte die gewünschte Zielperson an, um durch die Sicherheitssperre zu gelangen!“


  Für einen Moment ist Susan geschockt. Was nun? Sie glaubte in ihren Vorstellungen, eben mal vorfahren zu können, artig an der Tür zu klingeln, „Hallo!“ zu sagen und abzuwarten, was dann kommt. Alles andere würde sich dann schon irgendwie ergeben. Was nun? Mist, sie muss Ana nun doch anrufen. Ein lumpiger Anruf entscheidet darüber, ob sie überhaupt zur Schwester gelassen wird. Sie hatte so einen unendlich weiten Weg zu ihr und nun dieses Fiasko!


  Nervös bedient sie den Multiplex. Der Bildschirm leuchtet vor ihr auf und dort erscheint eine junge Frau und meldet sich: „Betti Tanner, was kann ich für Sie tun?“


  Nur eine Sekunde zögert Susan Braun, dann blickt sie gefasst in die Kamera und sagt mit bemüht fester Stimme: „Hallo, ich bin Susan Braun und ich möchte Frau Ana Tanner besuchen. Ich habe Nachrichten von ihrer Schwester Maria. Von der Astronautin Maria Lindström!“


  Mit kratziger Stimme sagt Betti Tanner abweisend: „Meine Mutter hat keine Schwester. Sie haben sich bestimmt geirrt!“


  Im Hintergrund hört Susan Braun eine andere Frauenstimme, die sagt: „Betti, wer will was von uns?“


  Betti sagt in den Raum: „Eine Susan Braun hat Nachrichten von deiner Schwester. So behauptet es zumindest diese Frau vor dem Tor!“


  Von hinten hört Susan die Frau sagen: „Ich kenn keine Frau Braun. Nie von der Frau gehört. Schick sie weg! Die ist von der Presse! Ich will nicht die alten Geschichten aufwärmen!“


  Wenn ich jetzt nicht handle, geht alles schief, entscheidet Susan und ruft darum laut und unaufgefordert: „Ich möchte mit Ihnen über die üblen Saunastreiche von Bruder Jörn Lindström sprechen! Von der Presse bin ich nicht! Mein Wort darauf!“


  Die junge Frau verschwindet vom Bildschirm und Susan hört unverständliches Getuschel im Hintergrund.


  Dann erscheint eine erschreckend alte Frau auf dem Bildschirm. Die Frau betrachtet wohl Susan skeptisch über ihren Bildschirm und sagt: „Gut, Frau Braun, Sie können auf ein paar Minuten hereinkommen. Aber nur kurz. Kein Band läuft und es werden auch keine Bilder gemacht. Wenn Sie doch von der Presse sind, rufen wir sofort den Sicherheitsdienst!“


  „Versprochen! Keine Bilder, keine Aufzeichnungen, keine Presse. Okay!“, erwidert erleichtert Susan.


  Das Tor öffnet sich langsam und geräuschvoll. Die Fahrt geht im Schritttempo weiter. Typisch amerikanische Villen mit gepflegten Vorgärten sind zu sehen. Säulen, Türmchen und große Türen, wohin Susan nur schaut. So beobachtet sie überrascht, wie in einigen Vorgärten sogar noch Menschen arbeiten. Aber zum größten Teil sieht man diese spinnenartigen Roboter in den Anlagen herumkrabbeln. Susan Braun findet diese Dinger einfach nur schrecklich. Vor einer Villa mit Natursteinwänden und altmodischen Dachziegeln hält das Taxi endlich.


  Susan, nein jetzt Maria Lindström, wird doch nervös. Sie zögert. Innerlich zerrissen blickt sie durch die offene Wagentür auf das Haus. Als die große Eingangstür der Villa sich öffnet, ist es für sie wie ein Signal zum Aufbruch. Beim Aussteigen setzt sie die dunkle Sonnenbrille auf. Sie geht, als hätte sie Fesseln an den Füßen. Die Reisetasche holpert am abgerissenen Riemen auf dem etwas unebenen Natursteinweg hinter ihr her. Es sind vielleicht nur zehn oder zwölf Schritte bis zur Haustür. Doch für sie ist es der unendlich lange Weg der Maria Lindström zu ihrer Schwester Ana. Es ist der lange Weg über zwei Jahrtausende hinweg, der zurück zu ihren eigenen Wurzeln führt. Ein nur zwölf Schritte langer Weg, aber was für ein Weg! Es sind nur ein paar Schritte. Schritte, die sie sehr lange für absolut unmöglich gehalten hat. Sie hatte lange nicht an diesen Moment geglaubt. Zu absurd erschien ihr diese Möglichkeit. Jetzt geht sie diesen Weg und merkt, wie ihr die Kräfte spürbar schwinden. Jeder Schritt ist jetzt wie ein Jahrhundert, wie ein Jahrtausend lang und schwer. Wie Blei sind ihre Füße. Alle Katastrophen ihres Lebens tauchen wie Blitze im Sekundentakt vor ihr auf. Sogar an Umkehr denkt sie jetzt wieder ernsthaft. Doch es ist dafür längst zu spät.


  Sie wird jetzt von einer jungen Frau an der Tür etwas mürrisch angesprochen: „Kommen Sie schon herein. Fassen Sie sich aber bitte kurz. Meine Mutter spricht nicht gerne über ihre Vergangenheit! Sind Sie wirklich nicht von der Presse? Wenn doch, dann schmeiße ich sie gleich achtkantig hinaus!“


  Susan schüttelt nur mit dem Kopf und folgt der jungen Frau in das Haus. Vor Susan tanzen plötzlich tausend grelle Punkte. Sie ist einer Ohnmacht nahe.


  „Ist Ihnen nicht gut? Sie sind ganz blass geworden“, fragt die junge Frau sie besorgt.


  Susan, nein Maria Lindström, holt tief Luft, fühlt sich etwas besser und behauptet: „Es geht mir schon wieder besser!“


  „Sie sind schwanger?“, fragt die junge Frau provokant.


  Susan schüttelt mit dem Kopf. Endlich hat sie sich wieder gefasst. Sie schaut sich um. Das Haus ist vollgestellt mit alten Möbeln. Sie hat Mühe, mit ihrer kleinen Reisetasche durch einen engen vollgestellten Flur der jungen Frau zu folgen. Direkt vor ihr fällt ihr ein alter Wandspiegel auf. Den verschnörkelten Rahmen kennt sie, sie kennt diesen Spiegel ganz genau. Es kann, es muss der Spiegel aus Omas Flur sein. Der Spiegel hat ihr als Mädchen tausendmal gesagt, wie schön sie ist. Er hat aber auch ihre Tränen gesehen. Bewegt setzt sie die Tasche ab und streichelt den Spiegel mit beiden Händen zärtlich. Vor Aufregung zittern ihr die Hände. Sie glaubt für einen Moment, sogar Omas Stimme zu hören.


  Die junge Frau ist von ihrer Reaktion etwas irritiert. Sie sagt warnend: „Der Spiegel ist nicht zu verkaufen. Wenn Sie hier billig antike Möbel ersteigern wollen, sind Sie bei uns ganz verkehrt!“


  „Entschuldigung, ich will nichts kaufen. Das gute Stück hat nur so mein Interesse geweckt“, lügt Susan recht ungeschickt.


  Die junge Frau spürt, dass sie lügt und kommentiert es entsprechend: „Wer es glaubt, wird selig!“


  Susan wird jetzt von der jungen Frau in ein Zimmer geführt.


  „Mutter, diese Frau Braun ist jetzt da!“, sagt die junge Frau.


  In einem geräumigen Zimmer sitzt eine alte Frau auf einem riesigen Ohrensessel. Sie scheint darin fast zu verschwinden. Die alte Frau, die Frau vom Bildschirm, die mögliche Ana Tanner sagt: „Danke, ist gut Betti!“


  Neben der Tür stellt Susan ihre Reisetasche ab, ordnet umständlich ihre Sachen und geht mit wackligen Beinen auf diese Frau zu, die ihre Schwester sein soll. Zweifel kommen in ihr auf. Ist das wirklich Ana Tanner? Ist das die gebürtige Ana Lindström? Als sie Ana das letzte Mal gesehen hat, war ihre Zwillingsschwester noch keine dreißig Jahre alt. Jetzt sitzt dort eine sichtlich gealterte Frau, die weit über sechzig Jahre alt ist. Das Schlimme ist, diese Frau sieht auch wirklich so alt aus, wie sie ist. Fassungslos fragt sie sich nun schon zum hundertsten Mal, wie alt sie überhaupt ist. Wer ist sie überhaupt? Maria Lindström oder Aphrodite oder eben diese Susan Braun? Vor allen fällt ihr auf, dass Ana Tanner doch ziemlich üppig mit den Problemzonen einer Frau gesegnet ist. Gegen sie ist Susan ja eine Hungerharke, aber sie tadelt sich deswegen gleichzeitig, denn sie hat kein Recht, ihre Schwester so abzuwerten. Sie hat ganz anders gelebt als ich, belehrt sie sich jetzt selbst.


  „Hallo Frau Tanner!“, grüßt Susan unsicher ihre Zwillingsschwester.


  Zögernd reicht sie ihrer Schwester die Hand und nimmt dabei unsicher ihre Sonnenbrille ab.


  Die Frauen schauen sich beide in die Augen. Ana Tanner reißt die Augen entsetzt weit auf: „Bei Gott, du bist die junge Maria noch einmal. Du hast ihre Augen. Ach was, du hast ihr Gesicht. Entschuldigung, hatte meine Schwester tatsächlich noch eine Tochter? War sie vor dem Flug zum Pluto doch schon einmal schwanger? Kindchen, hat dich meine Schwester hier einfach so zurückgelassen und ist ihrem egoistischen Mann in den Tod gefolgt? Wieso wissen wir nichts davon?“


  Die Tochter meldet sich aus dem Hintergrund: „Mutter, du hast mir doch gesagt, dass deine Schwester im Weltall verschollen ist! Wie kann sie jetzt eine Tochter haben? Hier ist doch was faul!“


  „Du kannst recht haben, Betti. Können Sie sich bitte ausweisen, Frau Braun?“, fragt Ana Tanner skeptisch.


  Mit zitternden Händen holt Susan ihre Plastikkarte heraus, reicht sie ihrer Schwester und sagt gleichzeitig: „Können wir beide alleine miteinander sprechen? Ich meine ohne Ihre Tochter. Zu viel zu wissen ist manchmal nicht gut!“


  Ana Tanner schaut nur kurz auf den Ausweis, schiebt ihn zu Susans Überraschung in den kleinen PC, der auf dem Tisch steht.


  Was auf dem Bildschirm des Computers zu sehen ist, kann Susan nicht sehen. In diesen Minuten ringt Susan, ringt die Maria Lindström mit sich, ob sie sich überhaupt zu erkennen geben soll: „Ich entschuldige mich einfach, sage, alles ist ein Irrtum. Dann gehe ich. Ich sehe doch, dass es ihr hier den Umständen entsprechend gut geht. Was will ich mehr? Ich habe sie und ihre Tochter ja gesehen. Darf ich mich überhaupt zu erkennen geben? Oder bin ich sogar dazu verpflichtet, mich meiner Schwester zu erkennen zu geben?“


  Schweigend gibt Ana Tanner ihr den Ausweis zurück.


  Sie blickt zu ihrer Tochter hinüber und sagt: „Die Frau kommt aus Oregon. Ist Lehrerin. Von der Presse ist sie jedenfalls nicht. Wolltest du nicht sowieso zu deiner Freundin? Betti, ich komm mit dieser Frau schon alleine zurecht. Du brauchst wegen ihr hier nicht länger zu warten! Sie scheint tatsächlich eine recht harmlos Frau zu sein!“


  Ihre Tochter wirkt unsicher, sagt aber folgsam: „Gut Mutter, ich gehe. Wie verabredet, so gegen sieben Uhr bin ich zurück. Wenn du mich doch brauchst, ruf mich einfach an! Okay?“, damit verschwindet sie aus dem Zimmer und die Haustür fällt laut ins Schloss.


  Beide Frauen schweigen sich einen Moment an.


  Ana Tanner schüttelt mit dem Kopf und sagt: „Ihr seid meiner Schwester wirklich sehr ähnlich! Vor allem die Augen und der Mund. Ihr habt mit meiner Schwester verdammt viel gemeinsam! Nur haben Sie, anders als Maria, dieses lange schwarze Haar!“


  In diesem Moment kann Susan Braun ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Ein gewaltiges Feuer brennt jetzt in ihr. Eine unbändige Kraft zwingt sie jetzt, einfach auf ihre Schwester zuzugehen.


  Sie umarmt ihre Schwester ganz innig und sagt ängstlich unter Tränen: „Ich bin nicht die Tochter der Maria Lindström. Ich bin deine Schwester. Ich bin Maria Lindström! Ich bin es wirklich, Ana glaube mir bitte!“


  Ana Tanner stößt sie mit beiden Händen ärgerlich von sich und sagt jetzt wütend: „Das ist völlig unmöglich! Ich rufe auf der Stelle die Polizei. Sie sind verrückt!“


  Immer noch weinend, aber jetzt Abstand von Ana haltend, erklärt Maria: „Ich weiß, es kommt mir ja selbst wie ein Traum vor. Nein diesen Traum hier habe ich lange nicht einmal zu träumen gewagt, aber er ist nun Realität geworden!“


  „Sie sind noch verrückter als diese Archäologin aus Italien. Eine gewisse Swetlana Sukowa war das. Allein, was diese Frau behauptete, war total verrückt. Sie übertreffen diese Frau jetzt mit ihrer Behauptung, meine Schwester zu sein, um Längen! Bitte gehen Sie! Gehen Sie sofort, bevor ich Sie mit der Flinte aus dem Haus jage und womöglich noch erschieße!“, droht Ana Tanner und will ihre Flinte aus dem Schrank holen.


  Tatsächlich öffnet sie einen Schrank und holt eine Flinte heraus.


  Von der aggressiven Reaktion ihrer Schwester ist Maria völlig überrascht. Sie weiß, jetzt kommt es auf jedes einzelne Wort an und sie erklärt darum entschlossen: „Ich kenne keine Frau Sukowa. Worum geht es bei dieser Frau? Bitte Ana gib mir eine einzige Chance, dir alles in Ruhe zu erklären. Glaube mir, es ist wirklich schon kompliziert genug, auch für mich. Leg die Waffe bitte weg! Bitte Ana, wann war ich schon einmal einfach?“


  Ana Tanner senkt die Waffe und sagt nachdenklich: „Es ist wahr, mit Maria war es nie wirklich einfach. Das kann nur meine Schwester Maria selbst wissen. Ach ja und diese verrückte Frau. Ich wurde von ihr eingeladen. In zehn Tagen fliege ich nach Rom. Dort nehme ich an einer geheimen, nein besser, nicht öffentlichen Beratung teil. Ein zweitausend Jahre altes Grab, das die echte Maria Lindström angeblich bauen lassen hat, kann ich auch noch irgendwo in Italien besichtigen. Das ist schon verrückt genug. Nun kommen Sie und behaupten, selbst Maria Lindström zu sein. Wie soll das gehen? Zugegeben, Sie sehen ihr verdammt ähnlich. Aber Sie können unmöglich Maria sein. Ihr Ausweis sagt, dass Sie eine Susan Braun sind und aus Oregon stammen. Also behaupten Sie nicht solche Ungeheuerlichkeiten! Gehen Sie lieber sofort. Ich rufe sonst doch gleich die Polizei! Ich bin zu alt für solche Verrücktheiten!“


  Maria macht ihren Bauch frei und erklärt dabei: „Auch wenn wir beide keine eineiigen Zwillinge sind, eine Gemeinsamkeit hatten wir beide doch. Schau Ana, an dieser Stelle hatte ich einst einen kleinen Leberfleck. An dieser Stelle müsstest du diesen Fleck auch noch heute haben. Vorausgesetzt, du hast ihn dir nicht wegmachen lassen. Ich habe ihn schon lange verloren, weil ich etliche Male verjüngt wurde. Darum sehe ich heute auch jünger aus!“


  Ihre Schwester wendet sich von ihr ab, macht wohl auch ihren Bauch frei und betrachtet ihren Leberfleck, der exakt an der beschriebenen Stelle sitzt. Ana Tanner dreht sich zu ihr um und sagt nachdenklich: „Nur Maria und ich kennen diese Stelle. Wir haben ihn beide in der Zeit unserer Pubertät bekommen. Selbst unsere Mutter kennt diesen Fleck nicht. Woher wissen Sie davon?“


  „Verdammt Ana, weil ich deine Schwester bin. Glaub es mir bitte, Ana! Wenn du glaubst, ich will in dein Leben treten, mich bereichern, oder dir gar Schaden antun, dann muss ich gehen. Ich wollte dich nur einfach wiedersehen! Schwesterchen, die Sehnsucht trieb mich zu dir. Sie gab mir die Kraft Tausende unglaublich gefährliche Abenteuer zu überstehen“, fleht sie ihre Schwester an.


  Ana Tanner hebt zweifelnd ihre Hände gegen Susan und behauptet ängstlich: „Große Worte, ist das nicht dennoch etwas zu dürftig für einen handfesten Beweis? Wie soll meine Schwester überhaupt zurückgekommen sein. Nein, das ist alles völlig unmöglich! Meine Schwester ist seit Jahrzehnten tot! Umgekommen, irgendwo weit weg im unendlichen Weltraum!“


  Maria ist verzweifelt und kann doch ihre Schwester sehr gut verstehen. Um Ruhe und Besonnenheit bemüht, erklärt sie: „Ich verstehe deine Zweifel. Doch ich bin wirklich deine Schwester Maria. Höre, ich kenne alle Schandtaten unseres Bruders Jörn. Einen ganzen Abend lang kann ich dir von Dingen erzählen, von denen nur wir beide wissen können. Ich nenne zum Beispiel Sauna - Abendkleid - die Nächte im Heu - Jörns tragische Freundin!“


  Als ob in Ana ein Damm gebrochen wäre, geht sie plötzlich auf Susan zu und beide umarmen sich innig und herzlich.


  Dann sagt Ana immer noch mit dem Kopf schüttelnd: „Maria sag, wie ist das möglich? Du bist offiziell vor über dreißig Jahren mit dem Raumschiff umgekommen. Vor drei Tagen war die gewisse Sukowa hier und erzählte mir, dass du vor über zweitausend Jahren ein riesiges Grab und einen gigantischen Tempel in Syrakus errichtet hast. Eine Videobotschaft aus der Vergangenheit sei von dir sogar direkt an mich gerichtet. Sie hätte sogar bewegte Bilder von dir für mich. Ich soll kommen und mir in Rom und in einer Stadt mit dem seltsamen Namen Syrakus alles ansehen. Ich weiß nicht einmal, wo dieses verdammte Syrakus liegt. Wie konnte das geschehen? Wieso bist du so jung? Wie kannst du überhaupt jetzt hier sein? Bist du eine Zeitreisende? Sind überhaupt Zeitreisen möglich? Ich begreife überhaupt nichts mehr!“


  Erleichtert, dass ihre Schwester sie jetzt tatsächlich als reale Existenz zu akzeptieren scheint, sagt sie: „Ana, Schwesterherz, mach dir nicht so viel Gedanken. Es muss und wird Zeit sein, damit ich dir alles in aller Ruhe erklären kann. Viel wichtiger ist, dass wir beide uns einig sind. Ohne deine Hilfe und vor allem ohne dein Verständnis endet hier alles in einer riesigen Katastrophe. Schwesterchen, höre mir jetzt bitte aufmerksam zu!“


  „Wieso Katastrophe?“, fragt Ana verwirrt.


  Maria ist jetzt sehr ernst: „Wenn herauskommt, dass ich zurück bin, ist hier die Hölle los. Glaub mir bitte, für die allgemeine Wissenschaft sind auch heute noch Zeitreisen schlicht unmöglich. Darum bin ich, auch für deine Tochter und alle anderen auf dieser Welt, Susan Braun, eine angeblich gute Freundin von dir, mehr nicht. Niemand darf erfahren, dass ich eine Zeitreisende bin. Wenn bekannt wird, dass ich zurückgekehrt bin, rasten die Idioten in der Weltraumbehörde völlig aus. Ich werde dir auch nicht lange zur Last fallen. Finanziell bin ich völlig unabhängig. Eher kann ich dir noch Geld zurücklassen, wenn ich wieder gehe!“


  „Wieso gehen? Wohin willst du gehen? Warum willst du wieder gehen?“, fragt Ana erstaunt und scheint gar nichts mehr zu begreifen.


  Maria will es ihrer Schwester erklären: „In knapp einem Jahr kehre ich in die antike Welt zurück. Ich kann und will nicht mehr hier in dieser verrückten Welt leben. Auch besteht ständig die Gefahr, dass ich erkannt werde. Es ist auch besser für dich. Ich gehöre nicht mehr hierher. Sage mir lieber, was machen Oma, Vater, Mutter und Brüderchen Jörn? Wo ist dein Mann? Wie heißt er noch mal?“


  Etwas schwerfällig löst sich Ana von ihrer Schwester und sagt: „Komm mit, ich koch uns erst einmal einen Kaffee. Einen kräftigen Schluck Whisky kann ich jetzt auch vertragen. Du doch auch? Oder bist du jetzt eine Außerirdische und verträgst unser Zeug von der Erde nicht mehr?“


  „Außerirdische ist gut!“, spottet Susan, schüttelt lachend den Kopf und folgt ihrer Schwester in die Küche.


  In der Küche holt Ana erst einmal den Whisky aus dem Schrank und schenkt in zwei einfache Gläser den Schnaps ein. Ein Glas schiebt sie zu Susan und sie prosten sich gegenseitig zu.


  Ana scheint aber immer noch Zweifel zu haben und fragt prüfend: „Ich möchte erst deine Geschichte hören. Machen wir es wie früher, wenn wir uns nicht einigen konnten?“


  „Gut, lass uns beide wieder eine Münze werfen. Kopf oder Zahl? Aber wir müssen uns von Anfang an darauf einigen, dass ich die Susan Braun bin. So kommst du nicht in die Gefahr, dich zu verplappern. Es ist auch besser für dich Ana“, schlägt Maria vor.


  Ana nickt, holt aus einer Schüssel eine Münze hervor und sagt: „Einverstanden, sogenannte Susan Braun. Schau her, was ist das?“


  Susan: „Wow, das ist eine alte schwedische Silberkrone. Ja, das ist die alte schwedische Münze, mit der hatte ich wenigstens manchmal bei dir Oberwasser. Du weißt schon, ich nehme wie immer Kopf. Wenn der Kopf oben ist, musst du als Erste berichten!“


  Ana Tanner reißt ihre Augen weit auf und sagt überrascht: „Wow, du bist wirklich die echte Maria. Nur du kannst das mit der Münze wissen. Gut machen wir es wie früher. Aber vorher sage mir, wieso du nach deinen Papieren eine echte Amerikanerin mit dem Namen Susan Braun bist.“


  „Als die Herren der Zeit mich in diese Welt wieder zurückbrachten, hatte ich ein Problem“, erklärt Susan.


  „Herren der Zeit? Du sprichst in Rätseln“, meint Anna überrascht.


  Susan: „Was es mit den Herren der Zeit auf sich hat, erkläre ich dir später. Als ich hier in deiner Zeit angekommen war, war klar, dass ich nicht als Maria Lindström auftreten konnte. Die Herren haben in die Zukunft geschaut und von dem tödlichen Verkehrsunfall einer Frau erfahren, die so ähnlich aussah wie ich. Ich habe deren Platz am Unfallort eingenommen. Die tote Frau habe ich mit einem Neutro verschwinden lassen. So bin ich Susan Braun geworden. Mehr ist eigentlich nicht passiert!“


  „Oh Gott, du hast dich ja versündigt. Ihre Seele wird dich verfluchen! Gott wird dich dafür bestrafen!“, reagiert Ana erschrocken.


  „Du kannst beruhigt sein, Schwester, Gott hat mich schon gebührend dafür bestraft. Du weißt ja nicht, was ich alles im Namen dieser Frau erdulden musste. Aber ich lenke vom Thema ab. Nun wirf endlich die Münze!“, fordert Susan ihre Schwester ungeduldig auf.


  Ana wirft die Münze, kann sie nicht fangen und so rollt die Münze auf dem Fußboden im Kreis, bis sie liegt.


  Mürrisch hebt Ana etwas schwerfällig die Münze vom Fußboden auf und brummt: „Wie immer, natürlich Kopf, wie kann es auch anders sein!“


  „Dann wirst du erst erzählen müssen, liebste Schwester“, trällert Susan begeistert.


  Das Wasser kocht in diesem Moment. Ana macht zwei türkische Kaffees fertig. Jede greift nach einer Tasse und sie gehen zurück in die Stube.


  Gegenüber von Anas Sessel nimmt Susan Platz. Ana geht zurück in die Küche und bringt etwas Kuchen mit.


  Anas Multiplex klingelt und an anderem Ende meldet sich ihre Tochter Betti: „Hallo Mutter, ist alles bei dir in Ordnung? Ist diese Person endlich weg?“


  „Die bewusste Person ist nicht weg. Sie wird einige Zeit bei uns wohnen. Komm endlich nach Haus, dann erkläre ich dir alles in Ruhe!“, erwidert Ana bestimmt.


  Betti am anderen Ende sagt total aufgeregt: „Ich komme! Ich komme gleich!“


  Die Verbindung ist beendet.


  „Mach dir doch keine Umstände, ich habe genug Geld für jedes Hotel in der Stadt Ana“, behauptet Susan und weiß aber, dass ihre Schwester das nicht zulassen wird.


  Ana reagiert auch tatsächlich nicht auf den Einwand ihrer Schwester. Sie schneidet für jeden ein Stück Kuchen ab, schiebt ein Stück zu ihr hinüber und macht es sich wieder in ihrem Ohrensessel bequem.


  Nach einem kräftigen Schluck aus der Tasse und jetzt in bequemer Position beginnt Ana zu erzählen: „Ja Maria, entschuldige Susan, wie war das damals noch? Deine übereilte Hochzeit und unsere Meinung zu diesem Mann blenden wir mal ganz aus. Es gab ja genug Streit wegen deiner Entscheidung, am Flug zum Pluto teilzunehmen. Das hat beinahe die Familie auseinander gebracht. Oma hat von Anfang an dagegen geredet. Noch schlimmer, sie hat uns allen die Katastrophe prophezeit. Nur dir gegenüber hat sie geschwiegen. Es war schon abartig, einen Mann aus Liebe bei so einer extremen Reise zu begleiten. Du musst ihn wirklich geliebt haben. Aber ich glaube heute eher, du warst völlig verblendet!“


  „Tröste dich, ihr hattet vollkommen recht, er war ein Mistkerl hoch drei. Dieser Schweinehund und die Weltraumbehörde haben mich von Anfang an missbraucht. Als Gebärmaschine hatten sie mich ausgesucht und als Versuchskaninchen!“, erklärt Susan.


  Ana runzelt ihre Stirn und fragt: „Was heißt das im Klartext?“


  Durch die aufkommende Erinnerung wütend, erklärt Susan: „Im geheimen Auftrag der Weltraumbehörde hat er mich geschwängert, da sie mir präparierte Verhütungsmittel gegeben haben. Einen Sohn habe ich geboren, der natürlich auch Opfer der Katastrophe wurde!“


  Ana reißt die Augen weit auf und sagt entsetzt: „Oh Gott! Dann hat also Mutter doch recht gehabt mit ihrer Vermutung, dass er nicht ganz ehrlich ist. Sie behauptete immer, dass er ihr nie in die Augen geschaut hätte. Aber unser aller Favorit für dich, dieser Klinikarzt, dieser saubere Toni Sattler, war ja auch das Letzte. Das hatten wir von diesem Mann nicht erwartet. Der Mann hätte dich ja mit seinen Machenschaften glatt in den Knast gebracht. Wirklich Glück mit den Männern hattest du damals nicht. Aber ich komme schon wieder vom Thema ab. Also gut, dann kam die Katastrophe. Oma hatte es immer geahnt. Von diesem Tag an fühlte sie sich schuldig und machte sich Vorwürfe, nicht entschieden genug auf dich eingeredet zu haben. Auch wenn Oma uns Kinder alle gleich behandelt hat, du warst doch irgendwie ihr Liebling. Als ich von ihrer schweren Krankheit hörte, habe ich hier alles stehen und liegen lassen und wollte ihr zur Seite stehen. Mutter und Vater hatten wie immer natürlich keine Zeit. Vater hatte in London Wichtigeres zu erledigen. Mutter war einmal für zwei Tage bei Oma. Oma war froh, als sie wieder weg war, denn Mutter hatte nur telefoniert und am PC gearbeitet. Für zwei Stunden hat sie einmal Oma im Rollstuhl spazieren gefahren. Das war es dann aber auch schon. Ich war täglich einige Stunden bei ihr. Bei ihr schlafen wollte ich nicht. Alles im Haus hat dort an dich, Schwesterherz, erinnert. Wir haben natürlich auch viel über dich gesprochen, aber wirklich nur Gutes. Wir haben versucht, uns gegenseitig aufzurichten. Denn dein Tod Maria, entschuldige, etwas anderes zu denken war ja nicht möglich, hat uns beide sehr mitgenommen. Jörn dagegen hat nur zweimal angerufen, das war es dann auch. An meinem letzten Tag mit Oma sagte sie noch, sie glaubt nicht daran, dass du wirklich tot bist. Ich widersprach nicht und hielt es für Altersstarrsinn. Heute weiß ich, dass Gott ihr gesagt haben muss, dass du lebst. Ich bin dann zurück in die Staaten. Zwei Wochen später kurz vor Mitternacht kam dann der Anruf, dass Oma verstorben sei. Der Arzt am Telefon erklärte, sie sei nur wenige Stunden, nachdem sie Besuch von einer fremden Frau gehabt hatte, gestorben. Mit einem Lächeln sei sie für immer eingeschlafen. Warst du etwa der Besuch? Jetzt halte ich alles für möglich!“


  „Nein, ich habe sie nicht besucht. Wie auch? Aber ich hätte so gerne Oma noch einmal gesehen“, erwidert in Tränen aufgelöst Susan.


  Ana hält Susans Hände und behauptet: „Ich glaube dir. Es kann aber sein, dass du diesen Besuch noch machen wirst. Du bist schließlich eine Zeitreisende!“


  „Jetzt spinnst du aber. Komm erzähle bitte weiter!“, fordert Susan ihre Schwester auf und will diese traurige Geschichte mit Oma beenden. Der Gedanke, Oma doch noch zu besuchen, ist aber nicht schlecht. Vielleicht können die Herren der Zeit das tatsächlich möglich machen.


  Ana holt tief Luft und erzählt weiter: „Nach der Katastrophe lief alles nicht mehr so wie früher. Vater hatte zwei Monate später einen Verkehrsunfall. Nein Maria, nichts wirklich Ernstes. Er hatte nur ein paar Blessuren und musste für ein paar Tage wegen eines Schleudertraumas zur Beobachtung ins Krankenhaus. Mutter glaubte damals, dass er in London ihre Hilfe und etwas Beistand dringend brauchen würde. Sie ist zu ihm geflogen. Nur am Krankenbett saß schon eine andere Frau und hielt brav Händchen. Somit war auch diese Fassade endlich gefallen. Das, was wir beide schon lange ahnten, war jetzt offiziell. Die Scheidung kam ein Jahr später und war reine Formsache. Schlimmer war, dass Mutter noch ganz andere Kröten schlucken musste. Beim Aufräumen kamen noch Dutzende Pornos von unserem sauberen Herrn Vater ans Tageslicht. Darunter auch Pornos von deinem Toni Sattler. Ich musste mir auf Drängen von Mutter davon einige ansehen. Einiges war so schlimm, dass ich schon beim Gedanken an deinen Beinahe-Ehemann kotzen musste. Die nächste Kröte, die wir schlucken mussten, kam von Vater selbst. Stell dir vor, er hatte mit dieser anderen Frau zusammen eine Tochter. Ich habe sie dann bei der Beerdigung von Vater auch tatsächlich gesehen! Sie ähnelt uns sogar ein wenig. Zumindest hat sie das blonde Haar wie wir. Du bist doch auch noch blond? Oder?“


  „Natürlich bin ich immer noch blond. Das dunkle Haar ist nur Tarnung“, versichert Susan nachdenklich, ist aber von den üblen Botschaften am Boden zerstört. Der Tod der Oma geht ihr immer noch sehr nahe. Zwar wusste sie von den Herren der Zeit, dass auch die Eltern tot sind, aber nicht wie und wann, darum fragt sie: „Wann ist Vater denn gestorben?“


  Als ginge es um den Tod einer Ratte erklärt Ana: „Er hat nach der Scheidung nur noch gesoffen und ist an einer Alkoholvergiftung ein Jahr später gestorben. Mutter hat nie wieder einen Mann angefasst. Sie hat ihren Job an den Nagel gehängt und ist in Omas Haus gezogen. Wir hatten früher kaum Kontakt und so war es dann danach auch. Ich war zwar zweimal im Sommer dort, doch Mutter hatte sich in Omas Haus eingeigelt. Frustriert habe ich sie dann verlassen. Ein Nachbar hat sie schon halb verwest sechs Jahre später tot im Haus unserer Oma gefunden. Die Todesursache konnte man nicht mehr eindeutig feststellen. Vermutlich war es eine Überdosis von irgendeinem Gift. Sie war nach den Unterlagen ihres Hausarztes eigentlich eine kerngesunde Frau. Auf Mutters Beerdigung habe ich auch unseren ungeliebten Bruder kurz gesehen. Er ist wohl der Leiter irgendeines Nationalparks in Afrika. Frag mich nicht, wie der Park sich nennt oder gar, wo der dort in Afrika sein könnte. Ich weiß es einfach nicht. Zu Weihnachten, zu Ostern und zum Geburtstag hat er sich im letzten Jahr das erste Mal bei mir gemeldet. Ich versuchte, ihn danach öfter einmal anzurufen, aber er ist immer irgendwo im Busch und seine Nummer vom Satellitentelefon wollte er mir nicht geben. Er war ja schon immer ein komischer Kauz.“


  „Und wie lief es eigentlich bei dir? Wo ist überhaupt dein Mann? Arbeitet er jetzt etwa noch? Er müsste doch auch längst seine Pension bekommen? War er nicht in deinem Alter?“, fragt Susan.


  „Meine und seine Geschichte ist schnell erzählt Maria, Verzeihung Susan. Wie ging es bei mir weiter? Ich weiß es noch wie heute. Schon während des Studiums habe ich meinen Mann kennengelernt, wie du vielleicht noch weißt. Doch deine Katastrophen mit den Männern haben mich vorsichtig gemacht. Aber leider nicht vorsichtig genug. Ich war schon mit Betti in vierten Monat schwanger, als wir geheiratet haben. Die ersten Jahre liefen auch recht gut. Doch dann wurden seine Dienstabende länger und sogar an Wochenenden hatte er angeblich keine Zeit mehr für die Familie. Ich beauftragte einen Privatdetektiv. Auf Hunderten Fotos zeigte der Schnüffler meinen Mann mit einer anderen Frau. Sogar handfeste Sexszenen waren darunter. Ich habe ihn natürlich sofort rausgeschmissen und mir einen guten Anwalt gesucht. Der Richter hat mir aufgrund der erdrückenden Beweislast eine fette Rente und dieses Haus zugesprochen. Er hat sich längst von seiner Hure getrennt. Vor über einem Jahr hat er sogar über Betti versucht, wieder an mich heranzukommen. Bei Betti ist er natürlich auf Granit gestoßen. Ein Gerichtsbeschluss verbietet ihm, mit mir Kontakt aufzunehmen. Er darf mich nicht anrufen und auch nicht besuchen. Wenn der Scheißkerl dieses Haus betritt, erschieße ich ihn eigenhändig! Darum habe ich auch die Flinte immer schussbereit im Schrank stehen!“


  „Mutter, wir sind uns doch beide einig, dass dieses Schwein nicht einmal die Kugel wert ist, die er von dir zwischen die Augen bekommen würde!“, meldet sich an der Tür Betti und fixiert dabei Susan misstrauisch.


  Erfreut sagt Ana: „Töchterchen, geh bitte in die Küche, bringe den Whisky und drei saubere Gläser mit. Danke!“


  Schon auf dem Weg zur Küche fragt Betti: „Mutter, hast du heute einen Grund zum Feiern?“


  „Und ob, Betti, komm aber erst mit dem Whisky, denn zu den Neuigkeiten solltest du wirklich lieber auf einem festen Stuhl sitzen“, erklärt lachend Ana.


  Anas Tochter Betti bringt auf einem Tablett drei Schnapsgläser und die angebrochene Flasche Whisky mit. Etwas distanziert setzt sie sich dem Gast gegenüber hin, schaut ihre Mutter fragend an und sagt: „Was hast du Neues zu berichten? Ist Vater endlich tot? Hat er sich doch totgesoffen?“


  Susan fragt erstaunt: „Warum sind Sie so hart zu ihrem Vater?“


  „Habt ihr schon über Vater gesprochen?“, fragt Betti Tanner und blickt erstaunt ihre Mutter an.


  Ana schüttelt mit dem Kopf und sagt: „Maria, entschuldige Susan, weiß noch nichts von deiner Geschichte!“


  Susan fragt überrascht: „Was denn für eine Geschichte?“


  Ana etwas gequält: „Lass es dir bitte erklären!“


  „Mutter, das geht nicht. Du kannst nicht einer wildfremden Frau so etwas Intimes erzählen!“, protestiert die Tochter aufbrausend.


  Ana Tanner: „Betti, dieser Frau können wir vertrauen. Diese Frau, diese Susan Braun, ist in Wirklichkeit meine Schwester Maria. Sie darf bloß nicht als Maria Lindström erkannt werden!“


  „Bist du jetzt verrückt geworden, Mutter? Diese Frau ist keine fünf Jahre älter als ich. Sie kann also nicht deine Zwillingsschwester sein. Deine Schwester muss auf den Tag genau so alt sein wie du. Alles andere ist eine Lüge!“, protestiert mit weit aufgerissenen Augen ihre Tochter.


  Ana nimmt ihre erregte Tochter in die Arme und sagt: „Beruhige dich bitte, Betti. So verrückt, wie es auch klingen mag, sie ist wirklich meine Schwester. Wie sie zurückkommen konnte, will sie uns nachher erklären!“


  „Auf diese verrückte Erklärung bin ich wirklich gespannt!“, erwidert ungläubig lachend Betti.


  Susan nervös: „Ich selbst wollte dich nicht damit belasten, aber deine Mutter hat eben eigenmächtig entschieden, dass du mit in unser Geheimnis eingeweiht wirst. Ana erzähle nun diese Geschichte, die Geschichte deiner Tochter-Vater-Beziehung. Bitte!“


  Ana seufzt: „Du hast recht Maria, entschuldige Susan. Also höre diese tragische Geschichte. Mein damals noch Ehemann, das Schwein, hat sie und ihre beste Freundin kurz vor der Scheidung betrunken gemacht. Es sollte sein Abschiedsabend sein. Bis dahin war zwar das Verhältnis Vater-Tochter nicht vorbildlich, aber auch nicht wirklich schlecht. Regelmäßige Kontakte zur Tochter waren schon über die Anwälte vereinbart. Ich weiß nicht, warum der Mann diese Sauerei überhaupt getan hat. Vielleicht im Suff, nur aus Frust und Rache, weil sein trotteliger Anwalt ihn nur noch mehr ruiniert hat und ich richtig abgeräumt habe!“


  Susan versteht immer noch kein Wort und fragt genervt: „Was hat dein Mann überhaupt getan? Mädchen besoffen machen ist doch keine Kunst und auch nicht unbedingt ein Verbrechen. Was ist dort passiert?“


  Betti Tanner meldet sich jetzt und erklärt mit Tränen in den Augen: „Mutter, lass es mich bitte jetzt weiter erzählen. Also hören Sie, das Schwein hat uns mit hochprozentigen Drinks abgefüllt. Mir war zwischendurch schon total schlecht. Darum habe ich einen Großteil der Getränke wieder von mir gegeben. So war ich leider noch so gut beisammen, dass ich die Schandtat mit ansehen musste. Ich war aber selbst wie gelähmt. Mein Vater hat meine Freundin vor meinen Augen brutal vergewaltigt. Meine Freundin hat selbst überhaupt nichts davon mitbekommen. Als er merkte, dass ich ihn bei seiner Schandtat beobachtete, hat er mich etwas verlegen breit angegrinst. Ich sah aber ganz genau, wie er sich an ihr verging. Das Mädchen lag da wie lebloses Fleisch. Sie merkte tatsächlich nichts. Er glaubte wohl, dass ich in meinem Zustand nicht begreife, was er mit ihr gerade tat. Nach dem Sex mit ihr hat er von ihr abgelassen. Unbekümmert hat er sich vor meinen Augen das Kondom abgestreift und sorgfältig weggesteckt. Er hat meine Freundin in aller Ruhe wieder angezogen. Alles war so, als sei nichts geschehen. Dann hat er uns beide in diesem Zustand alleine zurückgelassen!“


  Ana nimmt ihre Tochter wieder in die Arme und sagt: „Weil diese Schandtat auch auf uns zurückgefallen wäre, haben wir die Sache gemeinsam vertuscht. Dem Mädchen haben wir erzählt, dass sie böse gestürzt sei und darum Schmerzen im Unterleib hat. Jungfrau war sie zu unserem Glück schon seit einigen Monaten nicht mehr. So hat sie uns diese Lüge abgenommen. Seitdem ist Betti mit ihrem Vater für immer fertig!“


  Betti fordert jetzt energisch mit Blick auf Susan: „Genug, ich will davon nichts mehr hören. Sag mir endlich, was es mit dieser Frau wirklich auf sich hat! Was macht dich so sicher, dass diese Frau deine tote Schwester sein soll? Diese Frau ist doch kaum dreißig Jahre alt. Bist du blind Mutter?“


  „Ja, nun müssen wie sie in diese Sache auch ganz einweihen“, bestätigt Susan die Forderung der Tochter und fühlt sich dabei aber nicht wohl.


  Ana richtet sich etwas auf, greift nach den Händen der Tochter und sagt: „Betti, zu unseren vielen gemeinsamen Geheimnissen, die nie offen ausgesprochen werden dürfen, kommt nun noch ein neues, unglaubliches Geheimnis dazu.“


  „Du glaubst also den Quatsch dieser Frau wirklich?“, fragt Betti und blickt unsicher, aber feindlich zu Susan hinüber.


  Ana erklärt mit gepresster Stimme: „Sie kennt wirklich alle Geheimnisse meiner Kindheit und Jugend. Glaube mir, sie ist meine Zwillingsschwester, sie ist meine tot geglaubte oder besser verschollene Schwester. Sie ist die echte Maria Lindström. Die Frau, deren Grab ich in zehn Tagen in Italien besuchen soll. Sie ist aus der fernen Vergangenheit als Zeitreisende zu uns zurückgekehrt!“


  Völlig gelassen, ja unbeeindruckt, sagt ihre Tochter Betti: „Ja, Mutter, und morgen kommt der Papst persönlich uns besuchen. Ich habe dir doch immer wieder gesagt und dich tausend Mal davor gewarnt, dass du diese Vertreter nicht ins Haus lassen sollst. Dass diese Schmeißfliegen jetzt schon zu solchen fiesen Methoden greifen, ist ja unglaublich. Die Frau verkauft dir jetzt garantiert echt antiken Schmuck, stimmt es? Ich werde jetzt die Polizei rufen und dafür sorgen, dass diese Frau sofort eingesperrt wird! Wenn es geht, am besten für immer in ein Irrenhaus!“


  Betti will ihren Multiplex holen, wird aber von ihrer Mutter mit fester Hand zurückgehalten.


  Richtig böse will sich Betti befreien.


  Doch Ana bleibt hartnäckig und schimpft: „Tochter, du hast mir eben nicht richtig zugehört. Du wirst natürlich keine Polizei rufen. Sie ist wirklich meine Schwester. Es ist logisch, dass diese junge Frau nicht in deine Vorstellungswelt passt. Mit dieser irren Tatsache habe ich selbst zu kämpfen. Maria, jetzt Susan, ist aber tatsächlich aus der Vergangenheit zurückgekommen und hat die Identität einer toten Frau angenommen. Sie wird uns jetzt ihre Lebensgeschichte erzählen. Ich meine, auch du hast ein Recht darauf, alles zu erfahren. Nur musst du dieses Geheimnis um jeden Preis für dich behalten. Kommt das alles an die Öffentlichkeit, sind wir alle zusammen erledigt! Wir alle! Nicht nur meine Schwester. Darum bitte ich dich auch, sie nur als Susan Braun anzusprechen. Es ist nur zu unserem Besten!“


  Die Tochter ist erschrocken über die Entschlossenheit ihrer Mutter, reagiert dennoch sauer: „Mutter, wie kannst du so einen Unsinn überhaupt nur glauben? Ausgerechnet deine Schwester soll eine Zeitreisende sein? Ist hier irgendwo eine versteckte Kamera? Seit diese Swetlana Sukowa hier war und dir von dem Grab und dem Tempel deiner Schwester erzählte, glaubst du wohl jeden Unsinn. Ich werde deine sogenannte Schwester dagegen mühelos und schnell entlarven!“


  Die Mutter erheitert: „Okay Tochter, versuche es! Entlarve sie! Wie du das machen willst, weiß ich nicht, du kannst es aber gerne versuchen!“


  „Ich habe viele Geschichten von deiner Schwester Maria gehört. Darum frage ich, wer war der Teufel auf Ihrer Hochzeit?“, fragt Betti triumphierend.


  „Mein Bruder Jörn“, erwidert Susan Braun mit einem überlegenen Lächeln.


  Betti blass: „Woher wissen Sie das?“


  „Hör auf mit den albernen Fragen, Betti. Ein anderer Beweis. Deine Tante hatte an der gleichen Stelle einen kleinen Leberfleck, wie du und ich ihn haben. Ihr Leberfleck wurde entfernt. Allein den Platz dieses Leberfleckes zu kennen, ist Beweis genug. Denn davon weiß sonst wirklich niemand. Nicht einmal meine Mutter, deine Oma“, erklärt Ana Tanner im energischen Ton.


  „Sie kennt den Leberfleck? Das ist kein Argument. Vielleicht hat diese Frau deine Schwester vor dem Flug zum Pluto einmal nackt gesehen?“, protestiert Betti immer noch zweifelnd.


  „Unsinn Betti. Dafür ist der Leberfleck zu intim und viel zu winzig! Jeder Außenstehende würde diesem Fleck auch keine Bedeutung beimessen. Niemand, außer mir und Maria kann wissen, dass wir zwei Frauen diesen Fleck an derselben Stelle tragen. Betti, sie weiß wirklich Dinge, die nur meine Schwester kennen und wissen kann. Akzeptier das bitte, auch wenn sich dein Verstand weigert! Du und ich, wir müssen ab heute die Welt in einer anderen Dimension sehen. Die alten naturwissenschaftlichen Gesetze haben ausgedient!“, behauptet Ana, jetzt selbst auch ruhiger geworden. Es hat auch bei ihr endlich klick gemacht. Denn anders lässt sich eine Zeitreisende nicht erklären. Die Welt steht Kopf.


  Mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund, wie gelähmt sitzt jetzt Betti da. Immer wieder blickt sie Susan zweifelnd an und betrachtet dann ihre Mutter. Doch wirklich überzeugt wirkt sie immer noch nicht. Ihr Verstand weigert sich zu akzeptieren, dass diese Frau eine Zeitreisende sein soll.


  Ana und Susan gehen in die Küche und lassen die Tochter für einen Moment alleine. So ein Schock muss erst verarbeitet werden. Dass Raum und Zeit in Zukunft anders zu begreifen sind als die Lehrmeinung es behauptet, muss erst verstanden werden. So schnell geht das nicht.


  Ana versöhnlich: „Sie wird sich schon beruhigen. Ich hole aus der Kühltruhe eine große Pizza. Ist dir das recht? Oder was möchtest du denn heute Abend essen? Es kann ja heute eine lange Nacht werden!“


  „Ana, ich habe meine Ansprüche schon lange drastisch zurückgeschraubt. Ich gebe mich längst auch mit Brot und etwas Quark zufrieden. Was wirklicher Hunger bedeutet, habe ich in der Vergangenheit oft genug am eigenen Leib zu spüren bekommen“, behauptet Susan lächelnd.


  Ana belustigt: „Du meinst damit deine zahlreichen Diäten? Schlank bist du wirklich.“


  Susan versichert mit bitterem Unterton: „Nein liebe Schwester, ich meine wirklich den echten Hunger. Ich meine die wirkliche Not. Den Kampf ums nackte Überleben im wahrsten Sinn des Wortes. Das meine ich damit.“


  Betti kommt in diesem Moment in die Küche, umarmt Susan und sagt: „Ich habe es jetzt irgendwie doch begriffen. Herzlich willkommen Tante Maria, entschuldige Susan! Schön, dass ich dich endlich auch kennenlerne. Mutter hat ja so viel von dir erzählt. Ich bin jetzt gespannt auf deine abenteuerliche Geschichte!“


  „Das ist ja wunderbar Betti. Dann kann Maria, ich meine Susan, endlich ihre Lebensbeichte ablegen. Lasst uns gemeinsam in die Stube gehen!“, sagt sichtlich erleichtert Ana.


  Das Unmögliche begreifen!


  Die Frauen machen es sich in der Wohnstube bequem. Betti gönnt sich gleich am Anfang einen kräftigen Schluck direkt aus der Whiskyflasche.


  Ana, ihre Mutter, sagt erstaunt: „Ich denke, dir schmeckt seit damals kein Schnaps mehr?“


  „Jetzt habe ich einen Schnaps dringend gebraucht. Schließlich trifft man nicht jeden Tag eine Zeitreisende. Oder siehst du das anders?“, fragt Betti lachend und muss nach dem Schluck aus der Flasche husten.


  Alle lachen.


  „Nun bin ich also mit dem Erzählen dran“, meint Susan etwas unsicher.


  Betti: „Ja Tante Maria, entschuldige Susan, jetzt bist du an der Reihe.“


  Susan nimmt noch schnell einen Schluck Kaffee und sagt nach kurzer Überlegung: „Wo fange ich am besten an? Mädels, das ist eigentlich gar nicht so einfach, wie es euch erscheinen mag. Angefangen hat es damit, dass ein alter Mann mich in Sylt aufforderte, meiner Aufgabe, meiner Bestimmung zu folgen. Nur ich habe diesen mysteriösen Mann gesehen, nur oberflächlich zugehört und seine Worte nicht für ernst genommen. Es waren auch noch andere traumatische Erlebnisse, die mich vor den kommenden Gefahren warnten. Oft waren es Träume, die erst viel später ihren Sinn offenbarten. Eine Wahrsagerin hat mich mithilfe ihrer Tarotkarten sogar vor meinem schrecklichen Schicksal gewarnt. Kurz vor dem Start zum Pluto kam es dann noch viel dicker. Dieser Mann von der Insel Sylt, damals nur ein Trugbild, erschien dieses Mal leibhaftig vor mir, stellte sich als Archäologieprofessor Marotti aus Syrakus vor und schenkte mir zwecks angeblicher Unterhaltung umfangreiches Informationsmaterial über die Antike!“


  „Ein Mann aus Syrakus? Hat nicht auch diese verrückte Archäologin Sukowa von Syrakus gesprochen?“, fragt Ana überrascht.


  Susan nickt und behauptet: „Mit Sicherheit sprach die Archäologin von Syrakus. Denn dort habe ich ja auch meine Botschaften errichten lassen. Zurück aber zu diesem Informationsmaterial. Damals habe ich den Sinn des Informationsmaterials nicht verstanden. Dass sein Material einmal lebensnotwendig für mich sein würde, konnte ich ja nicht ahnen!“


  Betti: „Wieso lebensnotwendig? Ich verstehe nur Bahnhof.“


  „Ja, alles war damals so verwirrend. Der Professor wusste sicher damals schon von meiner Botschaft aus der Antike. Er wusste womöglich schon von der kommenden Katastrophe. Er hat mich und die ganze Expedition für seinen Ruhm geopfert!“, klagt Susan. Sie hasst diesen Mann dafür.


  „Das ist ja ein richtiges Schwein. Eben ein Mann wie alle Männer!“, unterbricht sie Betti aufgebracht.


  Susan nickt zustimmend und meint auch: „Ja, die Männer sind wohl alle nur Schweine. Die rühmlichen Ausnahmen gibt es natürlich auch, versteht sich. Genug geklagt. Ich muss weiter erzählen!“


  Betti unruhig: „Tante Maria, nun mach schon, das ist ja alles so aufregend!“


  Susan: „Über den Flug zum Pluto wisst ihr ja auch alle bestens Bescheid. Ist auch in meinem besonderen Fall nicht wirklich so wichtig. Doch dann wurde es schon während des Fluges mysteriös und später auf dem Rückflug hat die Astronomin von einem Phänomen berichtet. All diese Warnungen habe ich nicht verstanden. Nein, diese vielen Warnungen und Zeichen habe ich beinahe schon stur ignoriert. Die Schwangerschaft hatte ich zuerst irrtümlich als Unfall verstanden. Dass ich von meinem Mann ganz gezielt und nach Plan geschwängert wurde, habe ich erst später aus geheimen Dokumenten erfahren. Dass es überhaupt zu dieser Katastrophe gekommen ist, lag an der Goldgier unserer Besatzung!“


  „Gold?“, fragen Betti und Ana im Chor.


  Susan nickt und erzählt weiter: „Ja es ging sogar um sehr ... sehr viel Gold. Auf dem Pluto wurde von uns eine gigantische Pyramide aus Gold entdeckt. Diese Pyramide wurde von einer außerirdischen Intelligenz vor Hunderttausenden von Jahren auf dem Pluto errichtet. Es war eine Botschaft an uns noch werdenden Menschen. Die Pyramidenspitze war aus purem Gold. Es waren ca. fünf Tonnen reines Gold. Mit diesem Gold habe ich später einen gewaltigen Tempel und mein Grab errichten lassen. Also kam mein Reichtum nicht, wie wahrscheinlich die Archäologen vermuten werden, durch Prostitution zustande!“


  „Wieso Prostitution? Du sprichst in Rätseln!“, empört sich Ana ganz entsetzt.


  Susan erklärt: „Es ist wahr Schwester, dass ich als Hure Tausenden Männern dienen musste. Ich war eine Sklavin und wurde dazu gezwungen. Eine einzige Weigerung hätte meinen sicheren Tod bedeutet. Für einen Tempel oder gar eine Grabanlage dieser Größe hätte das Hurengold niemals gereicht. Vor allem, weil ich auch erst in den letzten Jahren damit eigenes Geld verdient habe!“


  „Das kann und will ich jetzt nicht glauben. Du hast dich wirklich an Männer verkauft? Eine Hure bist du? Erzähl lieber der Reihe nach, Tante. Ich bin sonst erneut am Zweifeln, dass du Mutters Schwester bist. Die Maria Lindström war für mich immer eine Heilige. Ich hörte immer nur von der heiligen Maria, wenn Mutter über dich gesprochen hat“, mischt sich Betti entsetzt ein.


  Susan nickt und sagt: „Du hast recht, Betti. Also, das von den Astronomen entdeckte Phänomen wurde vermutlich durch das Entfernen der goldenen Pyramidenspitze aktiviert und schluckte später das ganze Raumschiff. So vermute ich es jedenfalls. Genau zu dem Zeitpunkt, als das Raumschiff in dieses Zeitloch stürzte, lag ich in den Wehen. Der OP-Roboter hat mich beim Sturz durch die Zeit künstlich am Leben erhalten können. Mein neugeborener Sohn und alle anderen Besatzungsmitglieder wurden aber dabei getötet. Das Raumschiff war in einigen Teilen schwer beschädigt. Doch in den intakten Segmenten konnte ich überleben und es war auch ausreichend Energie da, um mich sicher zur Erde bringen. Eine Landefähre war komplett intakt. Ständig versuchte ich, Funkkontakt zur Erde aufzubauen. Doch die Erde schwieg beharrlich. Kein Zeichen, keine Signale, keine Funkverbindung kam zustande. Dass etwas faul war, war mir von Anfang an klar. Mit der intakten Landefähre bin ich in einer Salzwüste im heutigen Tunesien gelandet. So nach und nach begriff ich, dass ich in der Vergangenheit gelandet sein musste. Es war ein unglaublicher Schock für mich gewesen!“


  Betti erstaunt: „Was hat dich damals so sicher gemacht zu glauben, dass du in der Vergangenheit gelandet bist?“


  „Wie merkt man das überhaupt?“, meldet sich auch Ana zu Wort.


  Susan erklärt: „Im Weltraum war kein technisches Gerät jeglicher Art, geschweige denn die riesige Mondbasis zu sehen. Ich konnte also nur in einer fernen Zukunft ohne Menschen oder in der Vergangenheit gelandet sein!“


  „Dass erklärt uns aber nur, dass du vermutet hast, in einer anderen Zeit zu sein. Doch in welcher Zeit? Wann wusstest du, dass du in der Zeit vor Christus warst? Denn von dieser Zeit hat die Archäologin Swetlana Sukowa gesprochen“, meint Ana aufgeregt. Für sie wird es jetzt immer mysteriöser.


  Susan nickt und erzählt weiter: „Hier kommt wieder der Schuft Marotti, dieser Archäologe ins Spiel. Sein mir mitgegebenes Material gab mir die Antwort. Aktuelle Satellitenfotos und die Karten aus der Antike stimmten beinahe überein. Also war es klar. Ich war in der Antike!“


  „Ist ja irre!“, staunt Betti und gießt sich vor Aufregung ihr Glas mit Whisky viel zu voll.


  Ana sagt warnend: „Betti, sauf nicht so viel!“


  Betti schüttelt nur mit dem Kopf und sagt: „Unterbrich nicht ständig, es ist ja alles so aufregend!“


  Susan lacht und sagt: „Ja das war schon aufregend. Eine Zeitreise zu machen ist im Film oder Abenteuerroman schon toll, aber selbst eine Zeitreise machen, ist eine ganz andere Sache!“


  „Das ist wohl wahr! Erzähl schon, wie ging es weiter?“, fragt Betti begeistert.


  Susan: „Ja wie ging es weiter? Ach so. Mit dem Kurier, dem Erkundungsfahrzeug des Pluto 2, habe ich mich in der Wüste umgeschaut. So entdeckte ich ein Nachtlager herumziehender Nomaden. Ich beging dann den Kardinalfehler meines Lebens und schloss mich diesen umherziehenden Nomaden an. Es waren die Vorfahren der Beduinen.“


  „Was ist daran so falsch? In den Wüsten leben halt nur Beduinen. Zu wem hättest du denn sonst gehen sollen?“, fragt Betti.


  Susan behauptet: „Ich hätte mich zur Küste aufmachen müssen und dort mit den Fischern, Bauern oder Händlern Kontakt aufnehmen sollen. Doch ich ging leider zu den Nomaden. Die wurden prompt von Sklavenjägern überfallen. Tote Menschen habe ich ja auch im Raumschiff gesehen. Aber was ich dort erleben musste, übersteigt eure Vorstellungskraft. Männer, Frauen und Kinder wurden wie Vieh abgeschlachtet oder grausam verstümmelt. Ich blieb am Leben, weil ich als blonde Sklavin den Mördern reichlich Gewinn versprach. Stellt euch vor, ich musste mich vor Hunderten von Männern ganz nackt zum Kauf anbieten lassen. Die Bordärztin Maria Lindström war eine käufliche Ware geworden. Über viele, viele Jahre lang war ich dann eine Sklavin.“


  „So wurdest du also eine Sklavin. Vorhin hatte ich das gar nicht für voll genommen. Du wurdest wirklich nackt zum Verkauf angeboten? Wirklich nackt?“, fragt zweifelnd Ana und schlägt dabei entsetzt die Hände zusammen: „Maria sag, dass das nicht wahr ist!“


  „Leider ist es wahr, Ana. Es wurde keine Erniedrigung ausgelassen, um meinen Stolz und mein Schamgefühl zu brechen. Meine Schönheit bewahrte mich zwar vor schwerer harter Arbeit. So zum Beispiel vor der Arbeit auf dem Feld, in einer Wäscherei oder gar in einem Steinbruch. Aber meine Hurendienste sind auch kein Zuckerschlecken gewesen“, erklärt Susan.


  Betti ganz entsetzt: „Du warst wirklich eine Prostituierte? Männer konnten mit dir machen, was sie wollten? Du wurdest zum Sex mit zahlenden Männern gezwungen?“


  „So ist es Betti. Aber diese Art der Hurendienste ist mit der Prostitution von heute nicht vergleichbar. Unter ungeheuer primitiven Bedingungen habe ich vor allem am Anfang dahinvegetiert. Dank mächtiger Männer, die ich bezirzen konnte, erkaufte ich mir später sogar die Freiheit. Aber auch eine freie Frau ist in der Antike nicht wirklich frei. Ich war ja auch nur eine Freigelassene. Ich wurde verheiratet!“, erzählt Susan.


  Anna aufgebracht: „Wie verheiratet? Bedeutet es, dass du einen Mann heiraten musstest, den du gar nicht kanntest und auch nicht geliebt hast?“


  Susan nickt und bestätigt: „Genau das hat es für mich bedeutet. Aus dieser Ehe ging ein Sohn hervor. Mit einem römischen Offizier, den ich wirklich liebte, habe ich aber vorher noch eine Tochter bekommen. Sie wurde von meinem Ehemann als sein Kind angenommen. Ich habe in der Antike meine Tochter Mira und meinen Sohn Alexander zurückgelassen!“


  „Wann sind diese Kinder denn geboren worden?“, fragt Betti erstaunt.


  „Ich vermute so um einhundertachtundvierzig Jahre vor unserer Zeitrechnung. plus, minus zwei Jahre“, erklärt Susan etwas unsicher.


  Ana reißt entsetzt die Augen weit auf und sagt: „Wahnsinn! Wie ging es nun weiter?“


  Susan erzählt nach kurzem Nachdenken: „Noch vor der Geburt meines Sohnes Alexander bin ich zur Landefähre gereist und habe alles mitgenommen, was ich in der Antike gebrauchen konnte, natürlich auch das viele lupenreine Gold. Mit diesem Gold habe ich dann den Tempel, einen Obelisken, zwei Grabanlagen und eine Wasserleitung für meine Heimatstadt Syrakus bauen lassen. Natürlich ließ ich das Grab eigens als Mittel zu dem Zweck errichten, eine Nachricht für die Zukunft hinterlassen zu können. Nur liege ich dort natürlich nicht in dem Grab, wie ihr ja seht. Zeitweise schufteten für mich einige Tausend Sklaven, Tagelöhner und Ingenieure. Ich besaß dort riesige Ländereien und war später die Oberpriesterin für einen der größten und reichsten Tempel der ganzen antiken Welt, vielleicht dem größten Tempel der damaligen Zeit. Viele junge Frauen und Mädchen dienten mir als Priesterinnen, die in euren Augen eigentlich nur Prostituierte sind.“


  Ana entsetzt: „Du hast unschuldige Mädchen als Huren arbeiten lassen. Schämst du dich überhaupt nicht, Maria. Dass du zwangsweise als Hure den Männern dienen musstest, ist schon schlimm genug und kaum zu entschuldigen, dass du aber unschuldige Mädchen zu Prostitution gezwungen hast, ist unverzeihlich. Wie konntest du diesen armen Mädchen nur diese Schande antun?“


  Susan weiß, dass ihre Schwester nie für so etwas Verständnis aufbringen kann und wird. So erklärt sie lächelnd: „Es war für diese Mädchen die einzige Möglichkeit, der Willkür der Männer zu entkommen. Bei mir haben sie nicht nur Lesen und Schreiben gelernt. Was noch viel wichtiger war, sie haben bei mir die nötige Selbstachtung, ein gesundes Selbstwertgefühl und den Stolz darauf, eine Frau zu sein, erlernt. Natürlich erführen sie auch von mir, was echte, wahrhaftige Liebe ist. Sie haben alle nur wenige Jahre bei mir gedient und konnten sich später ihre Männer selber aussuchen. Sie waren bei den Männern sehr begehrt. Ich weiß von Mädchen, die später sogar die Politik ihrer Städte mitgestaltet haben. Wie ich übrigens natürlich auch.“


  Betti scheint Susan jetzt verstanden zu haben, denn sie sagt beruhigend zu ihrer Mutter: „Mutter, ich glaube, wir haben beide kein Recht, sie hier vom hohen Ross herunter zu verurteilen. Schau dir lieber in Europa alles an, was deine Schwester so geleistet hat. Aber ein Urteil über die Taten deiner Schwester kannst du dir nicht anmaßen!“


  Ana überlegt und sagt immer noch nachdenklich: „Du kannst recht haben, Betti!“ Sie wendet sich Susan zu: Entschuldige Susan, es klingt alles so ungeheuerlich, dass wir beide Mühe haben, es überhaupt zu begreifen. Erzähle bitte einfach weiter. Ich werde hoffentlich noch Zeit haben, die eine oder andere Frage mit dir offen auszudiskutieren.“


  Susan: „Diese Zeit werden wir mit Sicherheit beide finden. Doch ich muss meine Geschichte weiter erzählen. Es ist noch ein langer Weg zu euch beiden. Also hört: Fast glaubte ich endlich, das Glück auf meiner Seite zu haben. Aber mein Mann hat meine Machtfülle und die Verehrung der einfachen Leute für mich nicht verkraftet. Eine von ihm gedungene Sklavin versuchte, mich zu vergiften. Ich überlebte. Mein Mann wurde überführt und musste Gift schlucken. Mein toter Mann und die noch lebende Sklavin wurden aneinander gefesselt und draußen auf dem Meer von den Fischern über Bord geworfen. Die arme Frau wurde ertränkt wie eine räudige Katze.“


  Jetzt fällt Susan wieder der verrückte Butler ein. Hängt doch alles miteinander zusammen? Wenn ja, dann ist das ganz schön abgefahren.


  „Gott, ist das grausam!“, meint Betti und hält sich entsetzt die Hand vor den Mund.


  Jetzt genehmigen sich die Frauen ein Glas Rum und Ana schiebt schnell die Pizza in den Ofen.


  Wieder zurück aus der Küche fragt Ana: „Wie ging es weiter? Wie bist du überhaupt zu uns zurückgekommen?“


  Susan zögert wieder einen Moment und entscheidet: „Das ist schon wieder eine ganz andere Geschichte. Vor allem eine ganz lange Geschichte Ana! Diese Geschichte ist noch unglaublicher. Sie stellt alles, was ich vorher erlebt habe, in den Schatten. Diese Abenteuer sprengen dann endgültig eure Vorstellungskraft. Alles, was du über das Weltall und über die Erde zu wissen glaubst, geht dann endgültig den Bach herunter. Diese wahnsinnige Geschichte kann ich heute wirklich nicht mehr erzählen. Habt ihr morgen noch Zeit für mich und meine Geschichten?“


  Betti begeistert: „Für dich Maria haben wir alle Zeit der Welt. Ich habe Semesterferien und Mutti lebt auch ohne Arbeit ganz gut von der Rente des Alten! Nur morgen Vormittag gehe ich für sechs Stunden einem Aushilfsjob nach.“


  „Wie kann man überhaupt in einer Welt leben, so ganz ohne Strom und all den herrlichen Errungenschaften unserer Zivilisation?“, fragt Ana nachdenklich.


  Susan lächelt und behauptet: „Sehr gut kann man in dieser Welt leben, wenn man Herr und nicht Sklave ist. Die wahnsinnige Hektik in dieser Welt hier, in eurer Welt, ist mir schon lange fremd und zu viel geworden. Darum will ich auch wieder zurück in die Welt meiner Kinder, in die Welt der Antike. Dort ist für mich die Welt noch beinahe in Ordnung. Zumindest die Natur ist noch völlig intakt. Dass die Menschen so grausam zueinander sind, ist natürlich nicht so schön. Doch diese Grausamkeiten gibt es leider zu allen Zeiten. Glaubt mir, ich muss es wissen. Vor allem, ich habe dort meine Familie und viele Männer, die mich vergöttern. Sie sind fantastische Liebhaber und vor allem, leicht zu handhaben. Sie sind oft von entwaffnender Offenheit und lieben mich nach ihren ehrlichen Empfindungen. Die Männer hier wollen mir alle nur etwas beweisen. Dort werde ich ganz einfach nur geliebt. Es ist wunderbar. Ja, es sind Hurendienste, die ich für die Männer leiste und auch so bezahlt bekomme. Doch ich kann mir die Männer aussuchen. Was kann eine Frau sich mehr wünschen, als von so vielen Männern geliebt zu werden. Darum will ich auch unbedingt zurück! Zurück zu meinen Kindern und zurück zu meinen vielen lieben Männern!“


  Susan weiß, dass sie es sich eben vor den Frauen schön geredet hat, aber es ist vor allem die Sehnsucht nach den Kindern, die sie dazu verleitet hat.


  Andächtig haben Ana und Betti zugehört.


  Betti sagt verträumt: „Es klingt nach Paradies. Nach einem Paradies für uns Frauen! Die Männer sind hier wirklich keine guten Liebhaber. Nur einer war im Bett richtig toll. Doch jetzt ist er toll im Knast. Er hat sein Geld mit Drogen verdient. Schade!“


  „Du hast jetzt einen Freund Betti?“, fragt Susan.


  Betti richtig verliebt: „Ja, es ist ein toller Mann. Er wird die Klinik seines Vaters hier in Boston übernehmen!“


  Ana steht auf und sagt dabei: „Es ist wahr. Er ist ein ganz Hübscher. Aber ich glaube, die Pizza ist gut. Wir essen erst. Okay!“


  Alle fassen mit an und schweigend wird jetzt die Pizza gegessen. Jeder hängt seinen Gedanken nach.


  Betti ist mit der Pizza zuerst fertig und sagt: „Ich bin todmüde, lasst uns ins Bett gehen. Oder was habt ihr beide noch vor?“


  Schwester Ana: „Ich trink noch einen großen Schluck Whisky. Susan und ich gehen dann auch schlafen! Gute Nacht Betti. Morgen früh stehe ich nicht mit dir auf. Darum sage ich dir auch schon jetzt, dass ich mit Susan am Nachmittag in die Stadt fahren werde. Ich will unbedingt mit ihr in die Akademie. Susan soll sich die Unterlagen zur Pluto 2-Katastrophe selbst ansehen können!“


  „Ich weiß gar nicht, ob ich das wirklich noch will. Es werden auch für mich zu viele Erinnerungen geweckt“, erwidert Susan unsicher.


  Ana: „Wie du meinst!“


  Die Tochter winkt nur noch kurz und verschwindet dann hinter der Tür.


  Ana: „Ist sie nicht ein liebes Mädchen? So jung und hat schon so viel durchgemacht. Ich finde, sie hält sich tapfer!“


  „Meinst du damit die Vergewaltigung, die sie mit ansehen musste?“, fragt Susan.


  Ana schüttelt mit dem Kopf und sagt: „Nicht nur das. Sie hat auch nur Pech mit den Männern. Der Blondfaktor ist auch bei ihr ein Fluch. Ihr vorletzter Freund hat sich ganz fies an ihr gerächt!“


  „Wie gerächt?“, fragt Susan.


  Ana spielt nervös mit den Händen, dann erzählt sie doch: „Der Kerl ist schon längst mit anderen Frauen fremdgegangen, während er am gleichen Tag ihr noch die große Liebe geschworen hat. Umso größer war für sie der Schock, als sie ihn mit einer anderen gesehen hat. Natürlich hat sie sofort mit ihm Schluss gemacht. Das hat aber sein Ego nicht verkraftet. Er hatte in der Zeit der großen Liebe von ihr Nacktfotos gemacht, die hat er dann ins Netz gestellt. Sie wurde als williges notgeiles Nacktmodel für den ganz harten Porno angeboten. Monatelang wurden wir von Interessenten belästigt, bis endlich per richterlichem Beschluss dem Spuk ein Ende gesetzt wurde. Du kannst dir sicherlich gut vorstellen, wie das Mädel leiden musste!“


  Susan denkt an die Bilder, wo sie in heißen Sexszenen für alle Welt sichtbar im vierten Jahrtausend der Männerwelt angeboten wurde und behauptet darum trocken: „Sie wird es überstehen. Betti ist doch ein hübsches Mädel. Sie kann doch zeigen, was sie zu bieten hat. Bald kräht kein Hahn mehr danach, was damals geschehen ist.“


  Ana ganz entrüstet: „Du hast vielleicht Nerven. Ich erkenn dich wirklich nicht wieder. Du warst doch sonst so prüde. Zugegeben, ihren jetzigen Freund hat sie tatsächlich auch über diese Fotos kennengelernt. Doch dass du auch so denkst, ist unverzeihlich!“


  Susan weiß, sie ist eben wieder über das Ziel hinaus geschossen. Ihre Werte sind nicht Anas Werte. Darum sagt sie entschuldigend: „Vergib mir bitte, Ana. Mich hat das harte Leben geformt. Du hast natürlich recht. Entschuldige bitte!“


  Jetzt steht ihre Schwester auf und sagt: „Es ist besser, wir gehen auch ins Bett. Komm, ich zeige dir dein Zimmer. Sicher wirst du auch müde sein.“


  Susan erhebt sich, folgt ihrer Schwester und sagt: „Müde bin ich noch nicht. Schlafen werde ich kaum, aber hinlegen ist immer gut. Es hat keinen Zweck, alles kann ich dir heute unmöglich noch erzählen. Morgen ist auch noch ein Tag!“


  Ana öffnet im Flur eine Tür und sagt: „Das Zimmer ist zwar klein, aber zum Schlafen reicht es.“


  Die Frauen geben sich einen Kuss und schon fällt hinter Ana die Tür ins Schloss.


  Im Zimmer stehen nur ein normales Bett und ein Tischchen mit Hocker. Aber zur Freude von Susan findet sie hinter der nächsten Tür eine separate Toilette und eine Dusche.


  Schnell springt Susan aus ihren Sachen und duscht sich ausgiebig. Sie hat hier ständig das Gefühl, besonders schmutzig, zu sein. Liegt es vielleicht am Klima? Oder ist es die Art und Weise, wie die Menschen hier miteinander umgehen? Der Student war heute so ein Fall, der Männer für sie unerträglich macht. Das Zimmer hat leider keine Klimaanlage. Darum ist es recht warm. Nach dem Duschen legt sich Susan deshalb nackt auf das Bett und grübelt vor sich hin. Irgendwie realisiert sie es selber noch nicht richtig, tatsächlich bei ihrer Schwester Ana zu sein. Ist sie wirklich bei ihr?


  Sie blickt glücklich und erleichtert aus dem Fenster. Sterne blinzeln ihr hinter den Wolkenfetzen zu, als ob sie sie auch begrüßen wollten. Es ist der Sternenhimmel, den sie kennt und liebt. Sie schließt die Augen und will endlich einschlafen. Doch sie kann vor Aufregung nicht einschlafen. Nackt wie sie ist, läuft sie auf leisen Sohlen in die Küche. Sie genehmigt sich noch einen kräftigen Schluck aus der angebrochenen Flasche Whisky und geht dann zurück auf ihr Zimmer.


  Von der schwülen Wärme im Zimmer und dem reichlich genossenen Schnaps wird sie doch müde und schläft irgendwann ein. Wilde Träume machen die Nacht zu einem Abenteuer. Es ist eben zu verrückt, wieder zu Haus zu sein.


  Unter Beobachtung?


  Deprimiert bestellt Susan sich einen Kaffee und ein Stück Eistorte. Heute ist sie alleine zur Akademie der Wissenschaften gefahren. Ana und Betti haben ihre Beziehungen spielen lassen und ihr auf den Namen Susan Braun einen vorläufigen Studienausweis besorgt. Nur so bekommt man überhaupt Zugang zum Hauptrechner der Akademie. Aus Sicherheitsgründen besteht kein öffentlicher Zugang zum zentralen Hauptrechner. Vom öffentlichen Netz ist der Rechner komplett abgeschirmt. In abgesicherten Räumen kann der Großrechner dann von angemeldeten Studenten und dem Lehrkörper unter Beobachtung genutzt werden. Jetzt ist sie doch froh, dass Ana und Betti ihr das alles möglich gemacht haben. Noch einmal lässt sie die Ermittlungen der vergangenen Tage Revue passieren.


  Heute war sie zum Glück ohne ihre Schwester fast zwei Stunden am Rechner und konnte in Ruhe und vor allem ungestört recherchieren. Das Ergebnis war mehr als nur niederschmetternd. Über die Katastrophe des Pluto 2 herrscht wohl von politisch höchster Ebene aus ein verordnetes eisiges Schweigen. Zwar sind hier im Rechner präzise Fakten und Daten zum Start und der Arbeit auf dem Pluto hinterlegt, aber dann wird es mehr als mysteriös. Das Verschwinden des Pluto 2 wird vorsichtig als eine mögliche Explosion durch unvorhergesehene extreme Gravitationskräfte und eine zu hohe, noch nie erreichte kosmische Geschwindigkeit erklärt. Dass keine Trümmerreste von dieser riesigen Raumfähre gefunden wurden, erklärt man hier durch die Nähe des Saturns. An ein paar Millionen Kilometer Entfernung stören sich die Wissenschaftler dabei nicht. Wer hat schon eine reelle Vorstellung von solchen Entfernungen? Man glaubt den besserwisserischen Wissenschaftlern natürlich. Faktisch hätte bis zum Eintreffen von Rettungskräften, die übrigens nie losgeschickt wurden, die ungeheure Anziehungskraft des Saturns alles geschluckt. Alle Besatzungsmitglieder werden eher beiläufig zu Helden der Raumfahrt erklärt. Der Rest an Daten ist gesperrt. Warum? Sind hier schon ihre Informationen aus der Antike verarbeitet worden? Egal, das ist für sie auch nicht so wichtig. Was auf dem Schiff alles passierte, weiß sie ja doch viel besser. Was von ihren Botschaften hier angekommen ist, wird sie auch noch erfahren. Dazu kommen noch die Daten von Professor Marotti. Der Mann scheint auch nicht sonderlich beliebt gewesen zu sein. Was er zu verkünden hatte, wurde mit einer gesonderten Sperre belegt. Laien könnten glauben, dass Marotti ein wichtiger Mann der Militärs gewesen sein muss. Nur so viel weiß sie jetzt, er wird als Kapazität für antike Ausgrabungen aufgeführt. Die heute in Rom und Syrakus ausgestellten Statuen und antiken Fragmente gelten als Weltkulturerbe. Sie hätte beinahe das kleine Fenster übersehen, das Bilder dieser Funde zeigt. Tatsächlich konnte sie sich als Drei-D-Version in Ruhe betrachten und die wirklich gute Arbeit Telemachos neidlos anerkennen. Der Mann hatte damals tatsächlich trotz seiner sexuellen Exzesse künstlerisch beste Arbeit abgeliefert. Wohl alle Künstler sind irgendwie verrückt und wohl auch pervers. Frauen müssen und werden diese Männer wohl auch nie wirklich begreifen. Aber als Mann wird sie ihn nie vergessen. Er hat sie sehr realistisch wiedergegeben. Sie war also damals auch schon eine schöne Frau. Sie ist wirklich sehr zufrieden. Dass sie quasi zum Weltkulturerbe gehört, ist doch auch schon etwas. Oder? Marotti ist tatsächlich durch ein vergiftetes Siegel bei Ausgrabungsarbeiten in Syrakus gestorben. Mit Gift hatte sie doch nur beim Scheingrab gearbeitet. Gedacht nur für primitive Grabräuber und Obertrottel. Dass eine Kapazität der Wissenschaften auf so etwas hereinfällt, konnte nun wirklich keiner ahnen. Sonst wird an dem armen Teufel kein gutes Haar gelassen. Ein Teil seiner Arbeiten werden nur als wissenschaftlich unhaltbar abgekanzelt, ohne dass sie auch nur im Ansatz öffentlich zugänglich sind. Mehr hat der Rechner leider nicht hergegeben. Also bleibt ihr tatsächlich nur noch der Kontakt über Ana zu den Wissenschaftlern in Rom, um mehr zu erfahren. Zugegeben, es ist bestimmt nicht sonderlich sinnvoll, in den Medien von Zeitreisen als eine wissenschaftliche Tatsache zu berichten. Sicher hat Marotti in Sachen Zeitreise etwas verlauten lassen. Beim Thema Zeitreise wird man bei der geläufigen Schulwissenschaft immer schnell auf Granit beißen. Er wird es sicher sehr schwer gehabt haben. So ist es für die Allgemeinheit besser, einen unliebsamen Querulanten totzuschweigen. Vielleicht ist sie in einer Anwandlung von überschwänglicher Herzensgüte sogar irgendwann einmal bereit, dem Mann zu verzeihen. Im Moment kann sie es noch nicht.


  Ein Windstoß kippt die kleine Vase mit den gammligen Blümchen vor ihr um. Das holt Susan aus ihren trüben Gedanken. Sie stellt überrascht fest, dass der Kaffee längst kalt ist und die Eistorte eingesackt ist. Mit dem Löffel rührt sie im Brei aus Früchten und Creme herum.


  Zu allem Übel kommt jetzt noch ein junger Mann auf sie zu und setzt sich unaufgefordert an ihren Tisch.


  Er spricht sie sofort an: „Hallo schöne junge Frau, kann ich sie zu einem Kaffee oder Drink einladen?“


  Susan will ihre Ruhe haben und sagt mürrisch: „Können Sie nicht, ich will gleich gehen! Übrigens, Männer ohne Benehmen kann ich nicht ausstehen. Stellen Sie sich erst vor, dann entscheide ich weiter. Okay.“


  Der Mann scheint sich an ihrer Bissigkeit nicht zu stören und sagt: „Dann müssen wir uns eben ganz ohne Kaffee beide unterhalten!“


  Susan Braun ist entsetzt über so viel Frechheit und keift: „Wir müssen uns überhaupt nicht unterhalten! Verschwinden Sie endlich!“


  Susan legt zehn Dollar auf den Tisch und will aufstehen.


  Der Mann packt sie unsanft am Oberarm und sagt leise, aber bestimmt: „Müssen wir doch, oder soll ich Sie vorladen lassen? Ich bin Anton Kohler, Sicherheitsbeamter der Akademie. Sie sind doch Frau Susan Braun aus Oregon?“


  Überrascht lässt sich Susan wieder auf ihren Stuhl zurückfallen und sagt nur: „Ja ich bin Susan Braun aus Oregon. Woher wissen Sie das?“


  Der Mann ignoriert ihre Frage und fragt weiter: „Warum haben Sie gleich an zwei Tagen im Rechner nach Ereignissen zur Katastrophe des Pluto 2 recherchiert?“


  Susan ist verunsichert. Alte Ängste über korrupte Beamte kommen in ihr auf und so sagt sie offen: „Ja, das habe ich getan. Warum? Ist das verboten?“


  Kohler blickt ihr tief in die Augen und sagt: „Verboten ist es nicht, aber sehr ungewöhnlich. Warum interessieren Sie sich dafür?“


  Susan überlegt, was darf sie ihm sagen? Was darf er wissen? Was weiß dieser Mann überhaupt? Sie kommt ihm entgegen und erklärt: „Meine Freundin hat ihre Schwester durch die Pluto-2-Katastrophe verloren. Ich wollte darüber nur mehr wissen. Mehr eigentlich nicht! Genügt ihnen das?“


  Der Mann schaut ihr in die Augen, lächelt und sagt: „Solch ein wunderschöner Kussmund kann wohl nicht lügen. Ich glaube ihnen heute mal!“


  Susan erleichtert: „Dann ist das Verhör beendet, Herr Kommissar?“ Kohler schon bedeutend freundlicher: „Leider ja, ich konnte ja nicht ahnen, dass in dieser Traumfigur so eine Kratzbürste steckt. Ich dachte an ein Date! Oder kann ich Sie doch noch zu einem Abendessen einladen?“


  Zuerst hatte Susan ja einen mörderischen Schreck bekommen. Dass sie beobachtet und befragt wurde, war also nur eine getarnte Anmache, glaubt sie jetzt und sagt schon erleichtert und jetzt freundlicher: „Junger Mann, nur um mich mal flachlegen zu lassen, fange ich kein Date an. Die Masche, Frauen auf dieser Art anzumachen, ist mir zwar neu, aber zieht bei mir garantiert nicht! Kann eigentlich bei keiner Frau funktionieren. Lassen Sie sich in Zukunft eine bessere Anmache einfallen. Übrigens, wir Frauen sind gar nicht so kompliziert. Mehr Ehrlichkeit vonseiten des Mannes und schon liegen wir ihm zu Füßen!“


  Anton Kohler lächelt sie nun schon übertrieben freundlich an: „Diesen Sicherheitsdienst mache ich nur um mein Studium zu finanzieren. Ich studiere Kunst und suche auch auf diesem Weg geeignete Modelle für meine Studien. Mein Kennerblick hat mir bei Ihnen die absolute Traumfigur signalisiert. Nein, Sie sind göttlicher Natur. Einen Versuch, Sie anzusprechen, war es in jedem Fall wert!“


  Ein Beinahe-Künstler also, stellt sie fest. Sie steht auf und sagt abweisend: „Der Versuch ist gescheitert. Ich wünsche Ihnen keinen guten Tag, Herr Kohler!“


  Mit offenem Mund bleibt der Mann sitzen und sie spürt noch lange seinen Blick im Rücken. Erst im Taxi atmet sie erleichtert auf. Dass der Mann ein Kunststudent sein soll, glaubt sie ihm nicht. Genauso wie der angebliche Psychologiestudent, der sie an einen Millionär verkaufen wollte, sicher kein Student gewesen ist. Der angebliche Kunststudent hatte bestimmt den Auftrag, sie wegen ihrer Recherchen auszuhorchen. Dass der Mann sie flach legen wollte, ist das Einzige, was ich ihm glaube. Sind die Behörden tatsächlich so misstrauisch geworden? Haben wir jetzt auch in den ach so freien Staaten die totale Überwachungsgesellschaft? Richtig ist, dass sie in jedem Fall mehr Vorsicht walten lassen muss. Ständig kollidiert sie hier mit den Behörden. Das ist wirklich nicht gut.


  Das Taxi meldet, das wegen eines Staus die Fahrt noch mindestens dreißig Minuten dauern wird. Verärgert schaltet Susan die Nachrichten an.


  Was kommt, sind auch nur Horrorszenarien. Bei dem Bild einer Frau stockt ihr doch der Atem.


  Ein Nachrichtensprecher kommentiert das Foto der Frau mit den Worten: „Diese unbekleidete Frauenleiche wurde in einem Müllcontainer nahe des Lincoln-Stadions gefunden. Wer kannte diese Frau? Wer kann sachdienliche Hinweise machen? Für …!“


  Erschrocken schaltet Susan den Fernseher aus. Das Foto einer von Qualen gezeichneten toten Frau beherrschte den Bildschirm. Natürlich ist das genau die Frau, die sie in die Villa Hugenheim hineingehen sah. Diese Frau ist jetzt tot. Wahnsinn! Dann hat ihr dieser verrückte Butler tatsächlich das Leben gerettet! Dann haben vielleicht doch die Herren der Zeit diesen Mann manipuliert. Hätte sie der Frau helfen können? Wohl eher nicht. Zur Polizei wird sie auch nicht gehen können. Es kann sogar sein, dass dieser Hugenheim nur darauf wartet, dass sie sich bei der Polizei meldet und diese würde sie garantiert an ihn ausliefern. Dann liegt sie irgendwann nach Folter und Vergewaltigung auch nackt und vor allem tot in einem Container oder wird lebend aus einem Hubschrauber ins Meer geworfen. Dennoch, das hat diese arme Frau nicht verdient. Doch für diese Männer ist eben eine Frau nur ein Lustobjekt. Dass Frauen einfach gekauft und missbraucht werden, hat sich beim Geldadel seit Jahrtausenden nicht geändert. Das Schlimme ist, sie weiß, dass es sich auch in Zukunft nicht ändern wird. Es kann aber doch nicht sein, dass das Geschlecht eines Menschen ihn dazu verurteilt, Mensch zweiter Klasse zu sein? Sie kann und wird sich damit niemals abfinden!


  Sie lehnt sich dennoch mit Schuldgefühlen zurück. An der Abfahrt erkennt sie, dass sie bald zu Hause ist.


  *


  Das Taxi hat längst das Tor passiert und hält vor Anas Haus, in dem Susan Braun seit gestern ganz offiziell registrierte Anwohnerin ist.


  Noch ganz in Gedanken an diesen Mann und an die tote Frau betritt Susan die Wohnstube und ist sofort starr vor Schreck.


  Ein recht dürrer nackter Mann, überall stark behaart, liegt völlig erschöpft auf Ana. Ana, selbst völlig nackt, hat wohl gerade die naturgegebenen Segnungen des Mannes frisch empfangen. Verklärt, ja abwesend, blickt sie lächelnd Susan an.


  Ganz automatisch dreht sich Susan zum Gehen um und hört noch an der Tür eine Männerstimme, die befehlend sagt: „Komm sofort zurück Schlampe. Ich bin gleich startklar, dann bekommst du es von mir besonders gut besorgt! Ich werde …!“


  Susan beschleunigt ihre Schritte, die Tür fällt schwer hinter ihr zu. Das ganze Haus wird davon erschüttert.


  Etwas benommen geht sie jetzt die Straße entlang. Nur langsam kann Susan die Bilder von eben sortieren. Was hat Ana nur für einen Geschmack? Igittigitt! So einen Spargeltarzan mit Affenpelz als Freund zu haben ist abartig. Warum hat sie mir noch nichts von ihrem Freund erzählt? Nach ein paar Minuten geht sie zurück und hofft, dass das Liebespaar jetzt wieder in seinen Sachen steckt und sich ihren Fragen stellt.


  Sie will gerade die Haustür öffnen, als die Tür sich wie von alleine öffnet und der immer noch splitternackte Mann sie am Arm packt. Starr folgt sie ihm in die Wohnung. Krachend fällt die Tür hinter ihr ins Schloss. Erst in der Wohnstube lässt er sie los.


  Ana steht angezogen hinter dem Sofa und hält nervös die Hände übereinander.


  Der Mann fordernd: „Ich habe nicht ewig Zeit. Zeit ist Geld. Dich fick ich umsonst. Du hast was. Zieh dich endlich aus! Was glotzt du so blöd. Mach endlich!“


  Susan ist jetzt über alle Maßen wütend und schnarrt ihn laut an: „Ich werde hier gar nichts tun. Lassen Sie mich in Ruhe! Ziehen Sie sich endlich etwas über! Verschwinden Sie schleunigst, bevor ich ernsthaft ungemütlich werde!“


  Der Mann scheint gar nicht ans Anziehen zu denken. Ganz im Gegenteil, er will seinem Helden wohl erneut auf die Sprünge helfen.


  Verärgert fragt Susan ihre Schwester: „Sage du bitte auch mal was. Ich will diese Hungerharke, diesen affenartigen Spargeltarzan nicht in meiner Nähe dulden!“


  Ana bittet verzweifelt: „Tut mir leid, dass du das miterleben musstest. Du warst eben zu früh zurück. So habe ich das nicht eingeplant. Jetzt ist es raus und irgendwie auch egal. Nimm ihn dir schon, ich habe ihn doch schon bezahlt. Nutz die Chance doch. Er ist wirklich wahnsinnig gut!“


  Susan verzieht ihre Miene und sagt: „Tut mir leid Ana, ich konnte ja nicht ahnen, was du vorhattest! Ich wäre dann länger in der Stadt geblieben. Wenn ich gewusst hätte, dass du die Männer für ein bisschen Liebe bezahlen musst, hätte ich dir heute einen sogar kostenlos mitgebracht. Der hätte dich sicher ganz ohne Honorar glücklich gemacht!“


  Der Mann beobachtet schweigend die beiden Frauen.


  Ana beschämt: „Dass dir die Männer nachstellen, glaube ich dir nur zu gerne. Ich kann mir mit meiner Rubensfigur nur noch bezahlte Männer ins Bett holen! Also verurteile mich nicht, komm von deinem hohen Ross herunter!“


  Ihre Schwester tut ihr jetzt irgendwie leid. Sie hat nicht das Recht über sie zu urteilen. Doch der immer noch nackte Mann nervt Susan gewaltig und darum herrscht sie ihn wütend an: „Wenn du nicht in dreißig Sekunden aus dem Haus bist, stehst du in einer Minute nackt und mit zertretenen Eiern heulend vor der Tür!“


  Ihr böser Blick muss ihm doch zu denken gegeben haben und er zieht sich langsam an. Er macht es so, dass Susan dabei alles von ihm sehen kann. Das nervt Susan natürlich und sie packt seine noch herumliegenden Sachen und wirft sie vor die Haustür. Dann wird er von Susan in den immer noch nackten knochigen Hintern getreten, sodass er mit Blitzgeschwindigkeit den Raum verlassen muss. Laut fällt hinter dem Mann die Haustür zu.


  Erleichtert geht Susan zurück und entschuldigt sich bei Ana: „Das musste eben sein. Du wirst dir wohl einen neuen Liebhaber besorgen müssen.“


  „Ich gehe ins Bad und mach mich schnell frisch“, sagt Ana und verschwindet.


  Die Haustür geht auf und Susan glaubt, dass der Mann wieder reinkommen will. Sie holt gerade Luft, um ein ordentliches Donnerwetter abzulassen, als Betti, Anas Tochter, plötzlich vor ihr steht.


  Betti wirkt irritiert und fragt Susan: „Tante, was ist denn hier los? Ein halb nackter Mann läuft vor dem Haus im Kreis herum und du bist so aufgebracht! So kenne ich dich gar nicht!“


  Susan, um innere Ruhe bemüht, behauptet: „Hier ist eigentlich nichts los!“


  Dabei schiebt sie mit einem Fuß unauffällig ein gebrauchtes Kondom unter den Sessel.


  Betti hat das aber gesehen und fragt: „Tante, hattest du etwa Herrenbesuch? Hat die Hure in dir wieder Oberhand gewonnen?“


  „Du irrst. Aber komm du erst einmal in unser Alter, dann wirst du wissen, wie das so ist“, belehrt Susan sie und lässt so Bettis Frage offen.


  Das Mädchen glaubt aber nur für einen Moment daran, dass Susan mit dem Kondom etwas zu tun haben könnte. Denn als ihre Mutter aus dem Badezimmer mit einem verkehrt angezogenem T-Shirt herauskommt und ihre Lippen ganz verschmiert sind, sagt Betti: „Entschuldige Susan!“


  Jetzt wendet sich Ana an Susan: „Wieso entschuldigt sich denn Betti bei dir?“


  „Eine Bagatelle. Sie ist eben sehr höflich!“, versichert ihr Susan und geht in die Küche, um erst einmal ein Bier auf diese Aufregung zu trinken.


  Ana scheint diese kleine Lüge zu schlucken und ruft Susan hinterher: „Bringst du mir bitte auch ein Bier mit? Ich habe so einen Nachdurst!“


  Susan kommt mit drei Flaschen Bier zurück und reicht auch der Tochter unaufgefordert ein Bier.


  Schweigend trinken sie, als sich Ana wie zur Erinnerung an den Kopf schlägt und sagt: „Mädels, wisst ihr, wer vor zwei Stunden angerufen hat?“


  „Onkel Jörn aus Afrika!“, behauptet Betti lachend.


  Ana überrascht: „Woher weißt du denn das schon wieder?“


  Betti: „Er hatte heute schon ganz früh angerufen und wollte dich sprechen, Mutter. Der Gute hatte wohl nicht an den Zeitunterschied gedacht!“


  Ana: „Ach so! Egal. Stellt euch vor, er bat mich doch wirklich, ihn so schnell wie möglich zu besuchen. Er sprühte zwar nicht vor überschwänglicher Freude und zuvorkommender Liebenswürdigkeit, aber er hat mich wirklich und wahrhaftig zu sich eingeladen. Wahnsinn, nach über zwanzig Jahren will er mich zu sich in sein Haus einladen. Es geht in irgend so ein verschlafenes Nest in Afrika. Ich glaube, das Kaff nannte sich Naobi oder so!“


  Susan lacht und sagt: „Du hast dich sicher verhört und er hat dir Nairobi in Kenia genannt. Das liegt in Ostafrika, nicht weit vom Viktoriasee. Dieses Kaff ist eine Metropole mit über vier Millionen Einwohnern. Sag jetzt nicht, dass er in diesem Dreckloch wohnt!“


  Ana: „Ich weiß es nicht. Ist auch egal. Er scheint es sehr eilig zu haben, denn zwei Tickets sollen schon für die Maschine morgen früh um acht Uhr auf meinen Namen am Flughafen bereitliegen!“


  Betti hebt gleich abwehrend die Hände hoch und sagt: „Das passt ja gut zusammen, dass deine Zeitreiseschwester jetzt da ist. Ich kann auf keinen Fall mit dir mit Mutter. Professor Billings hat mich für diese Woche zu einem Praktikum in seinem Labor eingeladen! So ein exzellentes Angebot kann ich auf keinen Fall ausschlagen. Auch nicht für Afrika. Dort sind sowieso alle nur schwarz und bettelarm. Für mich kommt diese Reise nicht infrage!“


  Ana nimmt es locker und sagt: „Rege dich langsam ab, ich wollte von vornherein nur mit Maria, entschuldige mit Susan, dorthin fliegen. Wenn du nicht mitkommen kannst, ist es für alle Beteiligten doch das Beste, dass Susan mitfliegt.“


  „Warum diese plötzliche Einladung?“, fragt Susan nachdenklich.


  Ana: „Das wüsste ich auch gerne. Vielleicht ist etwas passiert? Wenn Männer in Sachen Familie aktiv werden, dreht sich bei mir gleich der Magen um. Das stinkt zum Himmel! Vielleicht braucht er dringend Geld?“


  Betti schmunzelt und sagt: „Mutter, auch dieses Mal kann ich dir weiter helfen. Bei seinem Anruf habe ich im Hintergrund eine afrikanisch aussehende Frau gesehen. Sie war auffallend schön. Die Frau hat für mich zwar unverständliches Zeug geredet, aber ihr Befehlston hat ihn dirigiert!“


  „Eine Frau? Jörn und eine Frau! Das ist schlicht unmöglich! Die einzigen Frauen, die er in seinem Leben jemals aus der Nähe gesehen hat, waren wir beide. Er hasst alle Frauen abgrundtief!“, behauptet Susan inbrünstig. Ihr fallen gleich alle Sünden ihres Bruders wieder ein.


  Ana nickt zustimmend: „Susan hat recht. Betti, du musst dich geirrt haben. Okay, er ist nicht schwul. Doch mit Frauen weiß der Mann wirklich nichts anzufangen. Es genügt, nur an die arme Nelli zu denken!“


  Betti ganz hellhörig: „Was für eine Nelli denn?“


  Susan blickt ihre Schwester lachend an und fragt: „Was Ana, du hast deiner Tochter diese Superstory aus deiner Schulzeit noch nicht erzählt? Das ist doch bestes Lehrmaterial für die Erziehung deiner Tochter. Das hole aber schleunigst nach, Schwesterherz!“


  Betti, jetzt wirklich neugierig geworden, bittet: „Mutter, nun spann mich nicht weiter auf die Folter! Berichte!“


  „Soll ich ihr die Geschichte etwa erzählen?“, fragt Susan.


  Ana räuspert sich, schüttelt verneinend mit dem Kopf. Etwas verlegen lächelt sie und erzählt: „Nelli und Jörn waren in einer Klasse. Eines Tages ist Nelli Larsson zu uns gekommen und hat uns ihre tiefe Liebe zu Jörn gestanden. Sie bat uns um Hilfe, weil er überhaupt nicht auf ihre Signale reagierte. Wir beide hatten ja schon immer ein gespanntes Verhältnis zu Jörn. Seine üblen Streiche waren uns noch in wacher Erinnerung. Aber das Mädchen sollte deswegen nicht darunter leiden. Unsere eigenen Erfahrungen mit den Männern hielten sich damals auch noch in Grenzen. Bei Jörn Lindström versagte unser ganzer Ideenreichtum von damals völlig. Denn selbst bei den üblen Streichen verhielt er sich anders als andere Jungs. Wenn ich nur an den Saunastreich denke!“


  Susan nickt zustimmend und sagt: „Du hast recht, er war ganz anders als die anderen Jungs!“


  Ana erzählt weiter: „Als er und sein Kumpan damals Maria nackt, wie sie war, eingeölt haben, ist es mir besonders aufgefallen. Ich kam gerade dazu, wie Maria den Schwindel bemerkte. Bei seinem Kumpel hat sich die Hose so dramatisch gespannt, dass die Hosennähte beinahe rissen. Jörn lachte dagegen nur albern wie ein Kleinkind. Als Maria aufstand und so ihre Mimi kurz in ihrer ganzen Herrlichkeit zu sehen war, lachte er nur noch lauter. Noch Tage später machte er schräge Witze über das weibliche Geschlechtsteil im Allgemeinen und mit vielen Anspielungen auf Marias Eigenheiten im Besonderen. Ich stellte ihn deswegen später zur Rede und er sagte nur: „Weiber sind unnütz. Er erklärte mir, wenn alle Frauen so eine hässliche Spalte hätten, dann wolle er keine Frau! Mit dieser Erfahrung wussten wir wirklich nicht, wie wir Nelli helfen könnten. Nach langen, schließlich gescheiterten Versuchen, dem Mädchen diesen Jungen auszureden, rieten wir ihr nur, mit dem Herzen zu sprechen!“


  Betti: „Wie mit dem Herzen sprechen?“


  Ana: „Wir meinten natürlich damit, dass man seine Gefühle dem andern offen zeigen sollte!“


  „Nur Nelli hatte uns damals völlig falsch verstanden. Aber erzähle du bitte ruhig weiter, Ana! Du hast ja das Drama live erlebt!“, ergänzt Susan.


  Betti überrascht: „Was für ein Drama?“


  Ana nickt und erzählt: „Ich war dabei, als Nelli ihrem Liebsten ihr Herz auf ihre Art zeigte! Es war Sommer und alle gingen ans Wasser. Wir Mädels lagen im Gras zum Bräunen. Die Jungs angelten. Jörn saß mit zwei anderen Jungs auf einem Steg, baumelte mit seinen Beinen über dem Wasser und angelte. Ich lag auf der Wiese und sonnte mich mit Freundinnen. Nelli tat schon so komisch und wirkte sehr nervös, als sie zu uns kam. Jörn beachtete sie überhaupt nicht. Mit einem Mal stand Nelli Larsson auf und zog ihre Badesachen aus. So ganz nackig ging sie zu unserer Überraschung auf den Steg und kniete vor Jörn nieder. Dann gestand sie ihm ihre große Liebe und dass sie aus Liebe zu ihm alles für ihn tun würde. Alle waren völlig baff. Dazu gehörte wirklich viel Mut, sich öffentlich vor den Jungs ganz nackt auszuziehen und vor dem Geliebten niederzuknien! Wir waren alle echt gerührt. Nur Jörn war es natürlich nicht. Er drehte sich zu ihr um, griff mit seinen Fingern der rechten Hand ihr zwischen die Beine. Geschockt hielt Nelli einfach still. Die nun feuchten Finger hielt er sich an seine Nase und schrie ganz laut: „Die Fotze stinkt ja entsetzlich. Geh baden, Fotze!“


  Mit diesen Worten packte er sie, riss sie ins Wasser und lachte Nelli dabei aus. Er beschimpfte sie entsetzlich. Lachte dabei wie ein Irrer und spuckte auch auf sie. Alle, auch die anderen Jungs schwiegen eisern. Niemand wollte mit ihm über seinen vermeintlichen Scherz lachen. Damals hatte er sehr viele Freunde verloren. Vielleicht sogar alle Freunde. Seine Zeit als Einzelgänger begann von da an endgültig. Heulend und nass kam Nelli aus dem kalten Wasser, griff ihre Sachen und verschwand. Sie hat die Schule sofort gewechselt. Wie ich von einer Freundin erfahren habe, ist sie einige Jahre später in ein Schweizer Kloster gegangen. Kein Mann sollte Nelli Larsson jemals wieder anfassen und so demütigen. So soll sie es angeblich all ihren Freundinnen damals geschworen haben!“


  Betti sagt betroffen: „Das ist ja traurig! Bei solchen tragischen Liebesgeschichten verliert man ja jede Hoffnung, jeden Glauben an die wahrhaftige Liebe.“


  „Aus diesem Grund habe ich dir auch diese Geschichte nie erzählt!“, behauptet ihre Mutter.


  Susan zu Betti: „Deshalb musst du dich einfach geirrt haben, Betti. Die Frau kann nur zufällig ins Bild geraten sein. Jörn kann keine Frau haben, denn er hat noch viele andere frauenfeindliche Zeichen gesetzt!“


  „Vielleicht seid ihr auch schuld an seinem Verhalten!“, kritisiert Betti die Frauen.


  Ana ist sauer und sagt: „Betti, das geht jetzt aber doch zu weit! Du hast nicht das Recht, uns so pauschal zu verurteilen. Du nicht!“


  Susan sieht das anders: „Zugegeben, ganz unschuldig sind wir an seinem Verhalten nicht. Als er noch ein kleiner Junge war, haben wir ihn oft genug einfach weggesperrt, um unsere Ruhe zu haben. Er war sehr oft eine echte Nervensäge. Wirklich vernachlässigt haben wir ihn aber nicht. Er hat nur sehr früh gemerkt, dass wir Mädchen doch anders sind. Doch sein Verhalten gegenüber Frauen ist dennoch völlig überzogen und ungerechtfertigt!“


  „Ich habe dich damals schon gewarnt, dass du dich nicht so oft nackt vor ihm zeigen solltest“, erinnert Ana ihre Schwester.


  Susan nickt zustimmend und bestätigt: „Du kannst damit recht haben, Schwester. Meine Unart, das Bad nie abzuschließen, hat er aber auch ausgiebig ausgenutzt. Er hat so viel zu früh von mir alles gesehen. Doch er war für mich damals nur der kleine Bruder. Dass er den kleinen Unterschied sehr früh bemerkt hatte, ahnte ich damals noch nicht!“


  Ana nickt zustimmend: „Darum sah er andere nackte Frauen nie als etwas Besonderes an. Eher waren wir unfertige Menschen, wie er uns auch gerne abfällig betitelte. Uns fehlte ja etwas Wichtiges in seinen Augen. Es war schon mehr als oberpeinlich, wenn er es bewusst so einrichtete, dass wir ihn im Stehen Pipi machen sehen konnten!“


  „Schlimmer war es aber später mit ihm. Seine wüsten Beschimpfungen und die derben Streiche haben doch selbst seine letzten Kumpel abgestoßen!“, behauptete Susan.


  Betti schüttelt mit dem Kopf und sagt: „Jetzt wollt ihr tatsächlich freiwillig über den großen Teich fliegen, um so ein Monster zu besuchen? Seid ihr euch auch sicher, dass er in Afrika euch nicht den Kannibalen oder seinen lieben Wildtieren opfern will?“


  „Na hör einmal Betti, der Mann ist Professor und zweifacher Doktor auf seinem Gebiet. Er wurde sogar schon einmal für den Nobelpreis nominiert. Vielleicht ist er schwer krank und will mit uns in Frieden aus diesem Leben scheiden“, meint Ana unsicher.


  Susan schüttelt mit dem Kopf und zweifelt: „Du siehst das Ganze ja wieder von der ganz schwarzen Seite. Er ist zäh und kann sich unmöglich geändert haben. Ich kann ihm nicht glauben und mag das auch nicht. Wenn schon normale Männer schwer verdauliche Kost sind, kann Jörn eigentlich nur Gift für uns Frauen sein. Da muss ich deiner Tochter leider recht geben. Es kann tatsächlich ein letzter Rachefeldzug gegen uns beide sein. Na ja, morgen Abend werden wir es wissen. Ich bin jedenfalls auf alles gefasst!“


  Ana nickt zustimmend: „Ehrlich, mir ist das mit Jörns Wandel auch nicht geheuer. So von null auf hundert möchte er mit seiner verhassten Schwester sprechen? Schlimmer noch, der Frauenhasser bezahlt uns sogar noch das Flugticket. Das ist echt Wahnsinn!“


  „Dass er zwei Flugtickets bezahlt, garantiert ihm nur dein pünktliches Erscheinen. Deine damals krankhafte Sparsamkeit wird ihm noch gut in Erinnerung sein. Ich für meinen Teil bin Kummer und Gefahren gewohnt. Es gibt sicher für alles eine hoffentlich harmlose Erklärung“, meint Susan optimistisch.


  Zu Betti sagt Susan: „Betti, hilfst du mir beim Koffer packen. Bei mir spukt immer noch die antike Art zu reisen im Kopf herum!“


  „Natürlich helfe ich dir Tante!“, erwidert Betti lachend und geht mit Susan in deren Zimmer zum Packen.


  Afrika


  Ana holt Susan aus ihrem tiefen Schlaf. Die Maschine befindet sich schon im Sinkflug. Nur schwach kann sich Susan an den Traum eben erinnern. Nur eines ist sicher, es tauchte immer wieder ihr Bruder Jörn darin auf. Doch eine Deutung des Traumes ließen diese Traumfetzen leider nicht zu. Nur eine Sache ist ihr klar, hier in Afrika warten garantiert viele Überraschungen auf sie. Jörn spielt dabei eine wesentliche Rolle. Sie schmunzelt, denn um das zu wissen, muss man wirklich kein Prophet sein. Wann war es schon mit Jörn einfach gewesen?


  Susan denkt nicht länger darüber nach und bereitete sich nun auf die Landung vor. Jetzt merkte sie auch, dass das Flugzeug recht unruhig fliegt. Kein Vergleich mit dem ruhigen Flug der Monstermaschinen aus dem vierten Jahrtausend, stellt sie besorgt fest. Dort war ja ein fünfmal größeres Flugzeug nur für sie und ihre Gouvernante unterwegs gewesen. Überhaupt ist hier in dieser fliegenden Zigarre alles zu knapp bemessen. Die Sitze sind unbequem und Platz für ihre Beine ist auch nicht genug. Sie hätte doch den Zuschlag zahlen sollen und wie gewohnt in der Businessclass fliegen sollen. Aber Ana hat der saftige Preisaufschlag zu sehr abgeschreckt. Der lange Flug war eine reine Tortur. Susan konnte ihre steifen Beine auch nicht damit lockern, dass sie dreimal zur Toilette gegangen ist. Das ist eben die Touristenklasse, beruhigt sich Susan. Doch ihrer Schwester Ana konnte sie den erheblich höheren Preis für die Businessclass nicht überzeugend begründen. Sie solle nicht so mit dem Geld um sich schmeißen, hat sie Susan belehrt. Zugegeben, ihr fehlt sicher der Bezug zum Wert des Geldes, da sie hier ja noch nicht einen Dollar selbst verdient hat. Was das Leben hier wirklich kostet, weiß sie noch nicht.


  Susan wird abrupt aus ihren Gedanken gerissen, als die Maschine extrem hart aufsetzt. Dann hebt die Maschine noch einmal ab, um wieder hart aufzuschlagen. Die ersten Gebete werden laut gesprochen und Kinder weinen. Doch dann rollt die Maschine aus, und dass nichts passiert sein soll, wird von den Fluggästen noch nicht wirklich geglaubt. Die Maschine schüttelt sich beim Ausrollen immer noch. Die Stille, die beim endgültigen Stillstand der Maschine eintritt, wirkt bedrohlich. Die blecherne Ansage, in Nairobi gelandet zu sein, löst nur langsam die Spannung unter den Passagieren. Noch immer sind die Fluggäste wie gelähmt und gefangen von der schrecklichen Landung. Das sonst übliche Gedränge und Streiten der Passagiere beim Aussteigen ist einer andächtig schweigenden Prozession gewichen.


  Ana blass: „Ich danke Gott, dem Allmächtigen, für meine Errettung. Wenn ich wieder zu Hause bin, werde ich eine Messe für die Erlösung von meinen Sünden und die glückliche Heimkehr lesen lassen!“


  Susan folgt Ana in den Gang, wo die Leute geduldig warten. Nur zäh löst sich endlich die immer noch schweigende Menschentraube in den langen Gängen auf.


  Über Gänge und quietschende Rolltreppen kommen sie zur Gepäckabfertigung. Hier scheint sich selbst auf die Roboter die afrikanische Mentalität auszuwirken. Oder arbeiten hier noch Menschen? Alles geht irgendwie recht schleppend voran. Kann auch nur sein, dass sie durch ihre Erwartungshaltung etwas überreagiert, beruhigt sich Susan. Sie ertappt sich dabei, an ihren Fingernägeln zu knabbern. Wie zum Gebet hält sie darum ihre Hände zusammen und hofft so, ihre Unruhe zu kontrollieren.


  Ana scheint es auch so zu gehen. Wie ein Tanzbär hält sie nach dem Gepäck Ausschau. Susans Reisetasche kommt schon mit den ersten Koffern.


  Eine kurze erste Sichtkontrolle bestätigt ihr, dass alles an der Tasche in Ordnung ist. Zur Zollabfertigung kann sie aber noch nicht gehen, denn Ana hüpft immer noch an den wandernden Koffern entlang. Ana muss ja auch auf zwei große Koffer achten. Ganz kann Susan nicht nachvollziehen, was Ana überhaupt alles mitschleppt. Seit Liwington weiß Susan, dass Ana eine typische Frau ist. Susan ruft: „Was ist nun mit deinen Koffern, Ana?“


  Ana dreht sich um und zuckt nur mit den Schultern. Zwischen ihren Beinen steht zumindest einer der riesigen Koffer, registriert Susan mit etwas Erleichterung.


  Mit viel Mühe zerrt Ana jetzt auch den zweiten Koffer vom Band. Susan nimmt ihre leichte Reisetasche in die Hand und hilft Ana beim Ziehen des zweiten schweren Koffers.


  An der Zollabfertigung fällt aber nicht Ana auf. Der Beamte schaut dagegen Susan zweifelnd an und fragt: „Madam, das ist doch nicht im Ernst Ihr ganzes Reisegepäck. Ich muss Sie höflichst bitten mitzukommen!“


  Ana, die schon längst durch den Zoll gekommen ist, schaut Susan mit großen Augen hinterher. Der Beamte führt Susan in ein Zimmer und fordert sie auf: „Madam, öffnen Sie bitte ihre Reisetasche!“


  Susan ist schon stinksauer und öffnet widerwillig die Tasche. Der Mann wühlt nicht nur ihre sorgfältig gepackte Reisetasche furchtbar durcheinander. Er dreht die Tasche um und schüttet den ganzen Inhalt einfach aus.


  Das bekommt sie nie wieder so gut verpackt in die Tasche, denn in Boston hat ihr Betti die Tasche komplett gepackt. Wütend schnauzt Susan darum den Mann an: „Ich verlange von Ihnen, dass Sie die Tasche wieder ordentlich für mich packen. Und das tun Sie sofort!“


  „Ich kann auch noch ganz anders!“, bellt der Beamte daraufhin bissig zurück.


  Der Mann geht hinaus und schließt hinter sich die Tür ab.


  Baff steht Susan jetzt mitten in diesem kleinen Zimmer. Sie stellt nach einem Griff an der Türklinke fest, dass sie tatsächlich eingesperrt ist. Was hat sie nun wieder falsch gemacht? Hätte sie hier auch Schmiergelder zahlen müssen, um unbehelligt durch die Kontrollen zu kommen? Ihre Geduld wird auf eine harte Probe gestellt.


  Nach geraumer Zeit kommt eine dicke schwarze Frau herein, baut sich mit verschränkten Armen vor ihr auf und kommandiert grußlos: „Ganz nackt ausziehen und alle Sachen vorzeigen!“


  Ihre Wut ist wohl nach hinten losgegangen, ärgert sich Susan, folgt aber der Anweisung der Frau in Uniform. Sie will nicht noch mehr Ärger haben. Sorgfältig legt sie ihre Kleidung auf den Tisch. Nackt tritt sie einen Schritt zurück und erwartet die intime Untersuchung mit bemühter Gelassenheit. Noch mehr Fehler will sie sich nicht erlauben. Sie dreht sich auch auf Verlangen der Frau und erduldet die Finger im Anus und in der Scheide. Es tut weh. Will die Frau mit der ganzen Hand rein?


  Susan kann es sich eine Bemerkung nicht verkneifen: „Sie müssen schon einen Scheidenspiegel benutzen, wenn Sie alles von mir sehen wollen!“


  „Wenn Sie weiter so frech sind, wird tatsächlich ein Kollege kommen und mit dem Scheidenspiegel bei Ihnen nachschauen. Diese Untersuchung findet dann aber eine Tür weiter vor einem Dutzend Männern statt“, erwidert drohend die dicke Frau.


  Susan kleinlaut: „Ich verstehe nicht, warum man mir das hier antut. Können Sie mich aufklären?“


  „Wenn ich mit der Untersuchung fertig bin, werden Sie eine Antwort erhalten. Vielleicht übernimmt das für mich aber auch der Haftrichter. Sie sind leider sauber. Richten Sie sich auf und treten sie zwei Schritte zurück“, kommandiert die Frau brummig.


  Akribisch durchsucht die Frau nun alle ihre Sachen. Sogar die wenigen Tuben und Dosen werden geöffnet. Die Frau tastet gründlich ihr Höschen und den BH ab, riecht an der Wäsche und hätte wohl am liebsten alles in ihren Händen in tausend kleine Teile zerfetzt. Auch wird die Tasche erneut abgetastet und an den Nähten überprüft.


  „Warum pumpen Sie mir nicht auch noch den Magen aus. Die Darmspiegelung haben Sie bei mir ja schon beinahe gemacht!“, keift Susan erneut die Frau wütend an.


  Die Frau sagt nichts. Susan spürt es deutlich, die Frau kocht innerlich.


  Tatsächlich muss sie nun noch einmal den Mund bis weit zum Rachen aufmachen.


  Die Frau fragt genervt: „Haben Sie noch nie einen Zahnarzt gebraucht? Ich sehe keine Zahnbehandlung oder gar eine Füllung! Sind die Zähne etwa nicht echt?“


  „Ich war noch nie bei einem Zahnarzt! Logisch, das sind alles noch meine eigenen Zähne!“, erwidert Susan. Natürlich war sie als Kind und bis in die Studienzeit beim Zahnarzt Stammkunde. Aber die Herren der Zeit haben sie natürlich perfekt regeneriert. Bei jedem Flug durch die Zeit wurde also wirklich alles auf Vordermann gebracht, freut sie sich jetzt. Das sind natürlich Auffälligkeiten, an die die Herren der Zeit nicht gedacht haben.


  Enttäuscht wird sie immer wieder von der Frau untersucht. Genervt und erschöpft setzt sich die Frau schwitzend auf einen Stuhl. Sie ist triefend nass geschwitzt und sichtlich verärgert. Bisher hat sie noch nichts Verdächtiges gefunden. Die Frau denkt angestrengt nach.


  Susan hat sich schon ohne zu fragen wieder angezogen und versucht jetzt verzweifelt, ihre Sachen neu in die Tasche zu packen. Vergebens.


  Die Frau beobachtet sie mit zunehmend besserer Laune und fragt: „Warum haben Sie uns denn so viel Ärger bereitet? Sie haben doch nicht das Geringste zu verbergen gehabt!“


  Susan ist jetzt gefasst, will auf keinen Fall neuen Ärger und sagt um Sachlichkeit bemüht: „Mein Fehler war es offensichtlich nur, zu wenig Gepäck dabei zu haben. Dann habe ich den Mann vom Zoll und sie wohl auch beschimpft. Ich war so wütend. Entschuldigung. Bitte helfen Sie mir jetzt wenigstens, meine Tasche zu packen. Ich kann das nicht so gut! Ich kann es eigentlich gar nicht!“


  Die Frau lacht jetzt und eine Reihe weißer Zähne mit vielen Lücken kommt zum Vorschein.


  Immer noch lachend sagt die Frau: „So etwas wie Sie habe ich in meiner ganzen Dienstzeit noch nie erlebt. Schon gar nicht so eine Amerikanerin! Na gut, es ist auch ein wenig unserer Schuld. Ich helfe Ihnen!“


  Etwas bedächtig erhebt sich die Frau und packt mit viel Geschick die Reisetasche neu. Nach dem alles fix und fertig verstaut wurde, zeigt ihr die Frau dann auch noch eine Abkürzung von der Flughafenhalle nach draußen und sagt lachend: „Bey-bey und kommen Sie nächstens mit mehr Gepäck!“


  „Ich werde mich bemühen!“, erwidert Susan und winkt der Frau noch kurz lachend zu. Endlich ist sie frei. Jetzt sucht sie ihre Schwester.


  Inmitten einer Menschenmenge entdeckt Susan Ana mit ihren zwei riesigen Koffern. Ana blickt gelangweilt in die Runde.


  Als sie Susan durch Zufall kommen sieht, ruft sie ihr zu: „Was hast du bloß angestellt? Der Zollbeamte hat dich ja abgeführt wie einen Drogendealer!“


  „Lass ab Schwesterherz, meine kleine Tasche kam ihnen zu verdächtig vor. Komm, lass uns lieber schauen, ob Jörn uns abholt!“, antwortet Susan und hilft jetzt wieder ihrer Schwester beim Ziehen der schweren Koffer.


  Draußen sind sie überrascht, dass es schon völlig dunkel ist. Nur Straßenleuchten und in der Ferne die Lichter vieler Hochhäuser brechen den schwarzen Horizont. Es weht ihnen ein warmer Wind ins Gesicht, der den Geruch von unbekannten Düften mit sich trägt. Eine Luft, die ihr seltsam bekannt vorkommt und wirre Erinnerungen auslöst. Bilderfetzen von Männern mit Speeren tauchen für den Bruchteil einer Sekunde vor ihr auf. Sie erinnern an die bösen Träume mit den Männern, die sie töten wollen. Sie schüttelt sich und will so diese Gedanken abschütteln. Das ist also Afrika, denkt Susan noch verwirrt und sagt zu ihrer Schwester Ana: „Wo steckt nun Brüderchen Jörn? Nicht, dass er hier schon wieder kneift und uns gleich wieder zurück schickt!“


  Ana zeigt in eine bestimmte Richtung: „Schau dahinten dieses hochbeinige Taxi. Die Leuchtschrift auf dem Dach sucht eine Ana Tanner. Das ist sicher unser Taxi!“


  Jetzt sieht auch Susan die Leuchtschrift auf dem Dach eines geländegängigen Taxis, das wie ein Zebra gestreift ist. Es ist ein hochbeiniges dreiachsiges Fahrzeug mit großen Rädern. Aus der Ferne wirkt es wie ein Monster-Zebra, eben nur mit sechs riesigen Rädern und nicht auf vier Beinen.


  Schon nach den knapp fünfzig Metern bis zum Taxi sind beide Frauen vor Anstrengung schweißgebadet. Um in das Fahrzeug zu gelangen, müssen drei Gitterstufen überwunden werden. Auch das Verstauen der Koffer ist problematisch. Die Luke für das Gepäck geht zwar automatisch auf, aber der Boden des Kofferraums liegt knapp unter Susans Busen. Ihre Reisetasche hat sie mit etwas Schwung gleich beim ersten Versuch in den Kofferraum gewuchtet. Aber Anas zwei riesige Koffer bekommt sie niemals hoch. Hilfe suchend blickt Susan sich um und ihr Blick bleibt bei Ana haften.


  Ana protestiert: „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich die Koffer mit dir zusammen hoch in den Kofferraum wuchte. Wir sind zwar beide gleich groß, aber ich bin schließlich eine alte Frau. Ich erwarte von dir, dass du mir beim Einsteigen in dieses Monster hilfst. Die Koffer fasse ich nicht einmal an. Vergiss es, Maria! Lass dir eben was einfallen!“


  „Etwas mehr Zurückhaltung bei der Auswahl deiner Sachen hätte uns jetzt viel Arbeit und vor allem viele Probleme erspart!“, klagt Susan genervt. Das ist einfach nur Mist mit diesen alten frustrierten Weibern.


  Aber Ana hat recht. Sie ist viel zu korpulent und hätte nicht einmal ihre kleine Tasche hoch in den Kofferraum geschafft. Hilfe suchend blickt sich Susan weiter um und sieht gerade zwei Männer auf ein Taxi zulaufen.


  Susan setzt zum Spurt an und erreicht die Männer tatsächlich noch, bevor sie in ihr Taxi steigen. Etwas außer Atem fleht sie die Männer an: „Hallo, meine Herren, ich brauche dringend für zwei Minuten einen Mann, der echt zupacken kann!“


  Die dunkelhäutigen Männer schauen sie mit großen Augen an. Es sind Geschäftsleute im feinsten Anzug und ihre goldenen Uhren und Halsketten funkeln im Licht der Lampen wie Feuer.


  Doch einer der Männer strahlt sie mit seinen schönen weißen Zähnen an und sagt: „Aber gerne schöne Frau. Wie kann ich helfen?“


  „Wir bekommen unsere Koffer nicht alleine in dieses hochbeinige Monstrum dahinten!“, erklärt Susan und zeigt auf ihr Taxi.


  Der Mann nickt nur kurz seinem Kameraden zu und geht direkt auf das Taxi zu. Er sagt dabei zu Susan: „Natürlich helfe ich Ihnen und Ihrer Mutter gerne!“


  Susan muss schmunzeln, aber es tut ihr gut. Ana steht da und beobachtet den Mann nur aus den Augenwinkeln, schweigt aber.


  Dreißig Sekunden später hat der Mann alles verstaut. Unter dem feinen Anzug müssen mächtige Muskelpakete stecken, schlussfolgert Susan, denn Anas Koffer sind wirklich keine Fliegengewichte.


  Dass Susan ihn in ihrer Fantasie ausgezogen hat, blieb dem Mann nicht verborgen und er quittiert es mit einem breiten Lächeln. Susan fühlt sich ertappt und wird etwas rot.


  Susan überlegt, ob sie Trinkgeld geben soll, verwirft es aber sofort und sagt nur: „Ich danke Ihnen sehr. Vielleicht sieht man sich mal wieder und ich kann mich bei Ihnen revanchieren!“


  „Nichts zu danken. Man sieht sich!“, erwidert der Mann und ist schon mit schnellen Schritten in seinem wartenden Taxi verschwunden.


  Es gibt sie also doch noch, die echten Kavaliere, freut sich Susan. Es ist diese Art Männer, von denen alle Frauen in einsamen Nächten gerne träumen.


  Ana steigt als Erste ein und lässt sich dabei von Susan helfen. Natürlich bleibt sie mit ihren Hackenschuhen im Rost der Taxitreppe stecken und flucht laut los: „Scheiße, meine schönen italienischen Schuhe. Nun lach nicht, Maria, entschuldige Susan! Hilf mir lieber aus dieser Falle!“


  Susan fühlt wieder bestätigt, dass ihre Freizeitschuhe hier goldrichtig sind.


  Anas Fluchen und Schimpfen hilft nichts, der Absatz steckt so fest, dass er am Ende aller Bemühungen nur abgebrochen werden kann.


  Ana rastet aus und schlägt mit dem kaputten Schuh auf Susan ein. Susan kann reaktionsschnell gerade noch einem Schlag auf den Kopf ausweichen. Dafür wird ihr rechter Oberarm hart getroffen. Sie reibt sich die getroffene Stelle und spottet lachend: „Ich habe es dir doch gleich gesagt, dass du mit deinen vielen Sachen hier völlig verkehrt liegst. Du hast doch noch andere Schuhe mit? Oder etwa nicht?“


  Ana scheint sich mit dem Schlag auf Susan etwas abreagiert zu haben und sagt gefasster: „Entschuldige Susan, ich musste eben dringend Dampf ablassen. Sechs paar Schuhe habe ich noch im Koffer. Alles passend zu meinen zwölf Kleidern. Doch solche hässliche Kloben wie du habe ich logischerweise nicht dabei. Wie viele Schuhe hast du denn mitgenommen?“


  „Ich habe nur noch ein zweites Paar spezielle Outdoorschuhe und ein paar leichte flache Stoffschuhe im Koffer. Dann noch die Dinger hier, die ich an den Füßen trage. Sie waren teuer genug. Hackenschuhe habe ich überhaupt nicht mit. Wozu auch? Aber du Ana hast hier wohl wirklich ein Problem!“, behauptet Susan.


  „Du glaubst, es wird noch schlimmer kommen?“, fragt Ana nachdenklich und ist nun endlich im Taxi.


  Leichtfüßig steigt jetzt auch Susan in das Taxi. Es ist innen sehr geräumig. Susan schätzt, dass zehn oder gar zwölf Personen etwas beengt hier gut und gerne Platz gefunden hätten.


  Susan hat kaum Platz genommen, als die Tür sich schließt und der Wagen sofort losfährt. Gleichzeitig geht der recht große Bildschirm vor ihnen an.


  Eine dunkelhäutige Schönheit sagt mit gewinnendem Lächeln zu den Frauen: „Ich begrüße Sie recht herzlich hier in Afrika, auch im Namen ihres Bruders Jörn. Ich bin seine Frau Mende und muss mich gleich am Anfang bei Ihnen entschuldigen. Mein Mann musste kurzfristig wegen eines Feuergefechts mit Wilddieben in den Nationalpark. Ich selbst bin erst vor zwei Minuten aus der Klinik zurück. Haben Sie schon lange auf Nachricht gewartet? Wie ich auf dem Display sehe, haben Sie Ihre Tochter mitgebracht, Frau Tanner. Ich begrüße Ihre Tochter natürlich auch recht herzlich und hoffe, dass Sie bei uns ein paar schöne Tage verbringen werden. Sie haben jetzt noch knapp zehn Stunden Fahrt bis zu unserer Farm vor sich. Wenn die Bedingungen günstig sind, können Sie aber auch schon früher hier sein. Entfernungen werden hier anders gemessen. Versuchen Sie zumindest in den ersten Stunden etwas zu schlafen. Die Straße von Limuru weiter nach Narok ist noch recht gut. Weiter nach Ewaso Nigro ist die Straße wegen der anhaltenden Regenzeit schon deutlich schlechter. Vielleicht muss das Taxi auch einen Umweg fahren. Das letzte Stück zu unserer Farm geht es dann nur noch durch den Busch. Das Taxi hat leider keine Toilette an Bord. Wenn die Damen also unterwegs ein kleines Bedürfnis haben sollten, rate ich Ihnen, direkt am Wagen zu bleiben. Alles andere wäre schlicht Selbstmord. Unter den Sitzen sind alkoholfreie Getränke in Kühlboxen verstaut. Die Getränke sind mit dem Taxi bereits bezahlt. Leider hat Jörn das Lunchpaket für Sie vergessen. In Narok ist direkt an Ihrem Weg ein gepflegter Rasthof durchgehend geöffnet. Dort können Sie sich stärken. Ich wünsche Ihnen eine gute Fahrt und erwarte Sie dann in etwa zehn Stunden, wenn Sie ohne Rast durchfahren! Haben Sie noch Fragen?“


  „Vielen, vielen Dank, wir werden alles schon irgendwie überstehen. Gewartet habe ich nur auf meine Begleiterin, die nicht meine Tochter ist. Sie wurde von den Behörden am Flugplatz noch aufgehalten. Darum sind wir erst in dieser Minute ins Taxi gestiegen“, erklärt Ana etwas durcheinander. Jörn hat eine Frau, das ist schlicht unmöglich. Steht die Welt Kopf?


  Die Frau auf dem Bildschirm ist sichtlich überrascht und fragt: „Ihre Tochter ist nicht mitgekommen? Wer ist ..?“


  Ana fällt der Frau ins Wort: „Betti, meine Tochter, ist leider verhindert! Sie hat ein Praktikum angenommen, das sie unmöglich absagen konnte. Darum habe ich meine beste Freundin mitgenommen. Ist es Ihnen recht so? Sonst haben wir keine Fragen. Ich danke Ihnen. Alles andere können wir später vor Ort klären! Oder?“


  „Kein Problem. Wir freuen uns auch auf Ihre Freundin. Ich wünsche Ihnen dann eine gute Fahrt!“, sagt die Frau auf dem Bildschirm, nickt nur noch und der Bildschirm erlischt langsam.


  Erst als der Bildschirm ganz aus ist, sagt Susan: „Halleluja, da haben wir uns ja auf was eingelassen. Wow, das ist also seine Frau. Ich bin baff. Sie ist eine auffallend schöne Frau. Wir haben jetzt eine verdammt lange Fahrt vor uns. Zumindest macht das Taxi einen soliden Eindruck. So schnell versackt dieser Wagen nicht im Schlamm.“


  „Was redest du nur für einen Unsinn! Wo kommt hier Schlamm her? Blödsinn. Hast du eben richtig hingehört? Jörn ist verheiratet! Er hat eine Frau! Wahnsinn! Der Frauenhasser Jörn hat eine Frau. Das ist schier unmöglich. Ich kann es immer noch nicht wirklich glauben“, sagt Ana völlig aufgelöst.


  Susan nimmt es locker: „Ist doch gut so, jetzt ist er wenigstens unter weiblicher Kontrolle. Hübsch und klug scheint sie auch zu sein. Kann für uns beide doch nur von Vorteil sein. Die Gefahren für uns minimieren sich jetzt drastisch. Glaube ich nun zumindest. Jetzt wird ihm wenigstens gezeigt, wo es lang geht. Sie wird es sicher auch gewesen sein, die ihn zu dieser Einladung gedrängt hat. Deine Tochter hat also doch recht gehabt mit ihrer Beobachtung!“


  „Ich kann das immer noch nicht glauben. Woher kommt sein Sinneswandel? Ob diese Frau für uns eine Unterstützung sein wird, muss sich aber erst auch noch zeigen“, erwidert Ana immer noch zweifelnd.


  „Du denkst, sie tickt anders, weil sie eine Afrikanerin, weil sie eine schwarze Frau ist? Das siehst du zu schwarz“, sagt Susan jetzt schon erheitert über ihren ungewollten Wortwitz.


  Ana kann nicht lachen. Sie wird richtig ernst: „Die schwarzen Frauen ticken vielleicht wirklich anders. Hier ist schließlich Afrika! Welche normale Frau will schon Jörn Lindström zum Mann haben? Ich war mir sicher, dass es diese Frau auf der Welt nicht geben kann!“


  „War es vielleicht die Kraft der übergroßen Liebe? Die afrikanischen Frauen sollen unglaublich gut im Bett sein, wird immer behauptet. Schließlich sind die afrikanischen Männer als potent bekannt. Diese Frauen müssen also etwas aushalten können“, witzelt Susan und sucht jetzt eine bequeme Position zum Schlafen. Zum Glück ist hier für ihre Beine genug Platz zum Ausstrecken. Sie legt sie einfach quer auf eine der Bänke.


  „Dich berührt das wohl gar nicht? Du machst sogar noch Witze darüber!“, protestiert Ana, legt sich aber auch quer auf die gegenüberliegende Bank.


  Susan schon müde: „Rege dich nicht so auf. Jörn hat sich eben halt geändert. Nimm lieber eine Mütze voll Schlaf. Wenn wir angekommen sind, werden wir Frauen sicher noch einiges auszuhalten haben. Leicht wird es bestimmt nicht für uns werden. Also schlaf, Ana!“


  „Vielleicht hast du recht damit, Jörn hat sich womöglich doch geändert. Gut Maria, schlafen wir eben. Wollen wir an diesem Rasthof haltmachen?“, fragt Ana und macht es sich gleichzeitig auch bequem.


  Susan ärgert sich, dass ihre Schwester schon wieder nur ans Essen denkt und sagt: „Im Flieger habe ich gut gegessen. Du wirst die maximal zehn Stunden auch ohne Essen überleben!“


  „Was ich bei Jörn bekomme, weiß ich nicht!“, protestiert Ana.


  Susan kann es nicht fassen: „Du verhungerst nicht in zehn Stunden. Am Rasthof verlieren wir nur unnötig Zeit. Mir ist ein festes Dach über dem Kopf und ein richtiges Bett wichtiger nach diesem langen Flug!“


  „Ich gebe mich ja schon geschlagen!", knurrt Ana und dreht sich um.


  Erleichtert schließt auch Susan die Augen.


  *


  Das Taxi schaukelt zeitweise recht heftig. Was wird erst werden, wenn sie die Straße verlassen und nur noch durch den Busch gefahren wird? Das Abenteuer Afrika hat schon angefangen, denn draußen regnet es gerade heftig wie zur Zeit der Sintflut. Ja, die Welt geht gerade unter. Susan richtet sich besorgt auf. Nur ab und an sieht sie verschwommene Lichter einzelner Hütten am Straßenrand. Tausendmal heller dagegen sind pausenlos heftige Blitze, die diese fremde Welt um sie herum erleuchten. Doch irgendwann geht der Regen in ein sanftes Rauschen über. Langsam schläft Susan ein. Doch immer wieder wird sie durch heftige Stöße aus ihrem Schlaf gerissen. So döst sie einfach so vor sich hin. Immer wieder tauchen Erinnerungsfetzen aus der Zeit mit Jörn und den anderen Männern auf. Schöne Erinnerungen sind es in den meisten Fällen wirklich nicht.


  Das monotone Schaukeln schläfert sie bald wieder ein.


  Ein Autorasthof in Afrika


  Ruckartig hält das Taxi an und weckt Susan. Verwirrt schaut sie sich um. Die Tür des Taxis steht offen, warme Luft dringt mit Macht in das klimatisierte Taxi ein. Eine Frau, ihre Schwester, sieht sie davoneilen. Wo geht sie nur hin? Nur langsam begreift sie, dass sie unter einem Dach stehen müssen, denn der Regen rauscht unüberhörbar über das nächtliche Afrika. Es müssen gewaltige Wassermassen sein. Noch gefangen in ihren wirren Träumen folgt sie steifbeinig ihrer Schwester. Sie betritt durch eine Drehtür eine große Halle. Eine Kuppel aus Stahl und Glas hält die gewaltigen Wassermassen über ihr ab. Stühle und Tische stehen hier für über hundert Gäste, schätzt Susan auf den ersten Blick. Verstreut sitzen vielleicht zwanzig Leute in dieser Halle auf Mobiliar, das aus Glas und Stahl besteht. In der Mitte steht ein Stahlkoloss, der wohl vollautomatisch die Gäste mit Speisen und Getränken versorgt. Die auf Bildschirmen angebotenen Speisen lassen Susan schnell ahnen, wer hier seine Ware anbietet. Burger King oder McDonald lassen grüßen. Auf den ersten Blick findet sie nichts, was sie essen möchte. Die Qual der Wahl erübrigt sich von selbst, entscheidet Susan. Über ihren Kopf hinweg hat Ana entschieden, dass doch Rast in Narok gemacht wird. Als Susan schlief, hat sie das Taxi heimlich umprogrammiert. Die Amerikaner sind doch alle verfressen, flucht Susan. Ihr Magen meldet aber auch Bedarf an. Sie kann also ihre Schwester vorschieben, wenn sie zu spät bei Jörn ankommen. Sie findet ihre Schwester Ana, schon an einem riesigen Burger kauend, an einem Tisch wieder. Der Schwester gegenüber ist auch für sie so ein Monsterbrötchen platziert. Susan setzt sich und protestiert: „Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich dieses Monsterbrötchen aufesse?“


  „So mager, wie du am Arsch bist, brauchst du drei solche Burger täglich, bis die Kerle dich auch von hinten toll finden!“, behauptet Ana mit vollem Mund. Ihr Monsterburger verschwindet dabei atemberaubend schnell in ihrem Mund.


  Susan beißt in den Burger, kaut angestrengt. Sie schluckt das Gekaute mühsam herunter und meint: „Sicher sind die ausgeprägten weiblichen Attribute für jeden Mann bei der Wahl seiner Traumfrau wichtig. Aber ich finde, mein Hintern ist schon okay und meine Oberweite kann sich auch sehen lassen. Auf eine Diät kann ich also locker verzichten. Weniger ist oft mehr!“


  „Wie ... wie du mei ... meinst!“, erwidert Ana mit vollem Mund und schiebt sich ununterbrochen einen fetten Happen nach dem anderen in den Mund.


  Sie scheint sich auf Vorrat noch etwas Fett anzufuttern. Stimmt, in Afrika wird immer noch gehungert. Susan schüttelt nur mit dem Kopf. Das nach typisch amerikanischer Art aufgemachte Logo am Eingang muss Ana zusätzlich elektrisiert haben. Auch wenn die beabsichtigte Tarnung des Konzerns missglückt ist.


  Ana lässt plötzlich ihren zerfressenen Burger aus den Händen fallen und hebt ihre Hände hoch.


  „Da haben wir es, du hast dich vor Gier verschluckt!“, schimpft Susan los und steht auf, um ihrer Schwester zu helfen.


  „Die Hände hoch, gilt auch für dich Schnecke!“, schnauzt hinter ihr eine krächzende Kinderstimme.


  Susan dreht sich um und sieht sechs Kinder mit Maschinenpistolen bewaffnet vor sich stehen. Sie bedrohen die wenigen Gäste mit ihren automatischen Waffen. Susan erinnert sich an diese Kindersoldaten, die für viele Massaker in Afrika verantwortlich gemacht werden. Sie hebt ihre Hände nicht hoch und sagt bewusst ruhig: „Kinder, ich lade euch alle zum Sattessen ein. Auf meine Kosten könnt ihr schlemmen, solange ihr wollt. Ihr wisst, hier bekommt ihr mitten in der Nacht nur Essen mit Kreditkarte. Das wenige Bargeld, was die Gäste dabei haben, kann euch ausgehungerten Jammergestalten den Hunger also nicht stillen. Was haltet ihr von meinem Angebot? Waffen runter und Essen bestellen, bis der Tisch sich biegt. Meine Kreditkarte und ich regeln das für euch. Danach könnt ihr alles mitnehmen, was ihr wegtragen könnt. Ist das nicht ein tolles Angebot Kinder?“


  Ihr Englisch haben nicht alle Kinder der Bande verstanden. Das einzige Mädchen in der Bande übersetzt. Es wird nicht lange debattiert.


  Das Mädchen: „Okay Lady, wir nehmen dich beim Wort. Essen satt, bis wir nicht mehr können.“


  „Dann mal ran an die Bouletten, Kinder und bestellt, was das Zeug hält. Essen satt bis zum Abwinken ist euch garantiert“, bestätigt Susan ihr Angebot.


  Kurz darauf türmen sich zwischen den Waffen auf dem Tisch Berge von Hamburgern, Pizzen und Coca Cola-Flaschen. Immer wieder muss Susan den Tisch mit Tabletts voller Pommes oder Burger vollstellen. Mit dem Essen haben die Kinder die Welt um sich vergessen. Sie lachen, essen und bewerfen sich mit Pommes.


  Ein Mann nickt Susan zu, was wohl so viel bedeuten soll, dass die Polizei Bescheid weiß. Minute um Minute verstreicht. Verkrampft, immer noch in Todesangst, schauen die Erwachsenen dem Treiben der lachenden Kinder zu. Die Gefahr, die von diesen Kindern ausgeht, ist noch lange nicht gebannt. Diese Kinder, zwischen zehn und fünfzehn Jahre alt, haben vergessen, was Liebe und Glück bedeuten. Ein Menschenleben bedeutet ihnen sicher erst recht nichts.


  Dann geschieht das Unfassbare unglaublich schnell. Männer mit schwarzen Helmen, ebenso schwarzen Uniformen, kugelsicheren Westen und Handfeuerwaffen springen durch das Glas von allen Seiten in die Halle. Sekunden später drückt einer dieser Männer Susan auf den Boden und hält seine Waffe an ihren den Kopf.


  Der Kommandeur dieser Spezialeinheit kommt auf Susan zu und fragt: „Sind Sie die Verrückte, die diesen kleinen Monstern das Nachtmahl spendiert hat?“


  „Die Verrückte bin ich. Aber muss ich darum aus Dankbarkeit von ihren Männern gleich platt gedrückt werden!“, stöhnt Susan unter der erdrückenden Last des Mannes über ihr.


  Der Offizier: „Soldat, helfen Sie der verrückten Frau hoch!“


  Befreit aus ihrer misslichen Lage richtet sich Susan mithilfe des Soldaten auf und sagt: „Danke. Danke, dass Sie so schnell kommen konnten!“


  „Sie hatten verdammtes Glück, dass wir mit einer Übung heute Nacht ganz in Ihrer Nähe waren. Im Allgemeinen kommt die Polizei erst, wenn die kleinen Teufel alle bestialisch umgebracht haben. Wie kamen Sie nur auf diese wahnsinnige Idee, die kleinen Monster mit Essen bei Laune zu halten?“


  „War eine Idee ganz aus dem Bauch heraus“, erwidert Susan lächelnd und sieht, wie die sechs Kinder gerade abgeführt werden.


  Der Mann, der Susan das Zeichen gegeben hat, kommt auf sie zu und sagt: „Sie haben uns allen das Leben gerettet. Ich bin Olu Ngamo, stellvertretender Polizeichef von Narok. Wir jagen diese kleinen Teufel schon über ein Jahr. Über hundert Menschenleben haben diese kleinen Killer schon auf dem Gewissen. Normalerweise töten sie alle auf der Stelle und rauben die Toten aus. Wenn wir kommen, sind sie längst im Busch verschwunden. Der Regen verwischt alle Spuren. Wenn ich nicht um Hilfe gerufen hätte, wäre die Polizei jetzt noch nicht hier. Die Teufel sind ja für ihre Schnelligkeit berüchtigt. Sie waren ganz schön mutig. Wohl nur eine Mutter kann es wagen, sich solchen Killerkindern entgegen zu stellen!“


  „Was geschieht mit den Kindern?“, fragt Susan besorgt. Vor allem die ängstlichen Augen des Mädchens bleiben ihr in Erinnerung.


  Der stellvertretende Polizeichef Olu Ngamo erklärt bereitwillig: „Die fünf Jungs kommen vor ein Schnellgericht und werden nur Tage später öffentlich erschossen. Das Mädel wird wohl in der Untersuchungshaft noch schnell geschwängert. Schwangere Frauen dürfen nicht hingerichtet werden. Sie darf das Kind noch austragen und wird dann nach der Geburt ihres Kindes mit der Giftspritze getötet. Neugeborene, die sofort zur Adaption freigegeben werden können, sind heiß begehrt. Die junge Mutter kämpft noch mit dem Tod, da halten die neuen Eltern das Baby schon überglücklich in ihren Armen!“


  „Gott erbarme sich ihrer armen Seele!“, stöhnt Susan entsetzt auf. Was für ein tragisches Schicksal. Da sind die Jungs zu beneiden.


  Längst an der Tür meldet sich Ana: „Komm Susan, wir müssen weiter. Ich habe den Polizisten auch gleich deine Personalien mitgeteilt. Wir dürfen gehen!“


  Olu Ngamon lächelnd: „Folgen Sie nur schnell ihrer Mutter, bevor die Presse vor Ort ist und Sie durch den Fleischwolf der Medien gedreht werden!“


  „Dann muss ich wohl“, erwidert Susan und eilt in Richtung Taxi. Mit der Presse will sie um keinen Preis der Welt etwas zu tun haben.


  Das Taxi schließt leise zischend die Tür und die Fahrt geht weiter.


  Ana sichtlich mit den Nerven am Ende versichert: „Hier in Afrika bleibe ich keinen Tag länger. Ich will nach Haus und das sofort. Programmiere das Taxi sofort um. Wir nehmen den nächsten Flieger nach Haus!“


  „Nein, nach dieser Aktion ziehen wir die Sache erst recht durch. Wenn du nicht so verfressen gewesen wärst, hätten wir uns das Erlebnis mit den Kids erspart. Dein verrücktes Amerika muss also noch warten. Ich will den verwandelten Jörn und seine Frau kennenlernen. Auch Afrika ruft mich. Ich werde erwartet!“, behauptet Susan.


  „Stur bist du wie eh und je. Ganz die Maria. Alles muss immer nach deinem Willen geschehen. Ich füge mich aber, denn Jörn interessiert mich auch“, erwidert Ana und dreht sich von ihr weg.


  Susan legt sich wieder hin und versucht auch zu schlafen. Doch immer wieder tauchen die schwarzen traurigen Augen des Mädchens vor ihr auf. Was ist das nur für eine Welt, die solche Kinder hervorbringt? Kinder ohne Kindheit. Kinder ohne Zukunft und Hoffnung, bereit hemmungslos Menschen zu töten. Das Mädchen ist doch auch ein Opfer.


  Angekommen


  Der Wagen hält in der vollkommenen Finsternis an und Susan sieht noch, wie Ana aussteigt und im wolkenbruchartigen Regen um das Auto geht. Wahrscheinlich geht Schwesterchen dringenden Bedürfnissen nach. Die Cola vom Rasthof wollte wohl mit Macht raus. Susan ruft jetzt auch ihre Blase ab und bekommt von dort aber Entwarnung. Das Glas Wasser und der nur angeknabberte Burger sind keine Belastung für sie gewesen. Eher ist ihr das Schicksal der Kinder auf den Magen geschlagen.


  Ana steigt in diesem Moment wieder ein und fragt: „Was ist mit dir? Musst du nicht Pipi machen?“


  „Kein Bedarf. Ich will weiter schlafen!“, antwortet Susan und sieht zu ihrer Überraschung, dass Ana in Susans nagelneue Outdoorschuhe geschlüpft ist. Darum hat es also so lange gedauert. Sie war gelenkig genug, um den Kofferraum zu öffnen und sich Susans Schuhe zu holen.


  „Ach ja, so schlecht sind meine Schuhe nun wohl doch nicht!“, quittiert Susan spöttisch ihre Beobachtung.


  Ana erwidert kleinlaut: „Irgendwie hast du doch recht. Kannst du mir dein zweites Paar Schuhe nicht überlassen? Wir haben doch beide immer noch die gleiche Schuhgröße. Bei Gelegenheit kauf ich dir ein paar neue Schuhe. Okay!“


  „Geht schon in Ordnung, Ana. Das zweite Paar Schuhe war ohnehin für dich. Ich brauche hier im Busch nur ein paar Schuhe!“, sagt Susan zu ihrer Schwester und macht es sich wieder bequem.


  Ana ist jetzt ehrlich überrascht und meint: „Mit mir irgendetwas zu teilen, das hättest du doch früher nie gemacht. Du musst wirklich eine harte Schule durchgemacht haben, Maria, entschuldige Susan. Alle Achtung! Aber vor allem jetzt danke!“


  „Nichts zu danken Schwesterherz. Schlaf liebe wieder ein!“, bittet Susan ihre Schwester schon wieder schläfrig.


  Kaum hat sie ausgesprochen, schaukelt der Wagen so heftig, dass an Schlaf nicht mehr zu denken ist. Im Scheinwerferlicht ist jetzt durch den Regenschleier nur noch Buschland zu sehen. Es donnert richtig im Wagen, wenn wieder das Wasser einer besonders tiefen Pfütze von den Rädern hochgepeitscht wird.


  Susan richtet sich auf und sucht eine bequeme Sitzposition, die die Stöße und das Schaukeln für sie erträglicher macht. Das gelingt ihr auch recht gut. Die Sitze sind weich und die Federung des Geländewagens ist auch gut. Blaue Flecken und Schwellungen am ganzen Körper befürchtet sie hier wirklich nicht. Da war ihr Weg nach Karthago als Sklavin doch eine deutlich härtere Nummer. Solche Schlüsselerlebnisse vergisst ein Mensch wohl nie.


  Ana richtet sich ebenfalls auf: „Ich kann jetzt auch nicht mehr schlafen. Das ist ja nicht zum Aushalten. Was meinst du, wann sind wir da? Soll ich den Bordcomputer danach fragen?“


  Susan winkt ab: „Lass es sein! Was der Computer dir sagt, wird dich nur frustrieren. Der Wagen ist trotzdem nicht früher am Ziel. Irgendwann kommen wir schon bei Jörn an!“


  Ana schaltet jetzt die Kabinenbeleuchtung voll an und schaut Susan fragend ins Gesicht: „Von dieser Seite kenn ich dich ja noch gar nicht. Du warst doch sonst immer so hektisch. Nie konnte es dir schnell genug gehen. Was haben die Sklavenhalter mit dir nur gemacht?“


  Susan erinnert sich und erklärt: „Ich habe lernen müssen, den Dingen Zeit zu lassen und dass mit Schnelligkeit und Hektik garantiert keine Probleme gelöst werden. In der Eile wird oft noch mehr zerstört als aufgebaut. Glaube mir Ana, wir werden schon irgendwann ankommen! Zeit ist immer relativ! Vielleicht wünschst du bald, nie angekommen zu sein. Wer weiß das schon, Schwesterherz?“


  Ana spielt nervös mit den Händen und sagt: „Deine Arschruhe möchte ich auch haben. Ich bin total aufgeregt. Jörn hat eine Frau. Es ist nicht zu fassen. Jetzt machst du mir auch noch Angst.“


  „Das war eben Spaß. Nun krieg dich endlich ein! Jörn ist nun hoffentlich vernünftig geworden. Kann doch sein, dass er jetzt wie jeder normale Ehemann an ihrem Gängelband hängt“, behauptet lachend Susan.


  Ana lächelt jetzt sogar und sagt: „Deine Zuversicht möchte ich haben. Was ist, wenn er uns nur geholt hat, um sich endlich an uns zu rächen? Seine Frau kann das Spiel sogar mitspielen.“


  „Gleich werden wir es wissen. Schau, dort öffnet sich gerade ein Tor und hinter Bäumen sehe ich die Lichter eines Hauses. Es kann nicht mehr weit sein!“, behauptet Susan.


  Der Geländewagen fährt deutlich langsamer. Sie müssen also gleich da sein. Beide schlüpfen schnell in die Schuhe. Der Regen hat zum Glück wie auf Bestellung aufgehört. Im Scheinwerferlicht des Wagens sind kurz darauf Umrisse eines großen Hauses auf mächtigen Pfählen zu sehen. Die wuchtigen Pfähle trennen das Haus gute vier oder fünf Meter vom Erdboden. Zwei Menschen stehen vor einem Licht, das offensichtlich von einem Fahrstuhl herkommt. Direkt vor dem Fahrstuhl hält auch der Wagen an.


  Die Tür des Wagens öffnet sich und recht steif und unsicher steigen die beiden Frauen aus.


  Ana sagt nervös zu dem Mann vor ihr: „Hallo Jörn, lange nicht gesehen!“


  Jörn, ebenso unsicher, umarmt Ana vorsichtig und sagt: „Hallo, Ana! Es ist wohl wahr, ziemlich lange haben wir uns nicht gesehen!“


  Ana: „Du siehst, ich bin gekommen. Die Verspätung bitte ich zu entschuldigen. Wir waren doch noch einen Happen essen. Wir hatten …!“


  Susans warnende Mimik unterbricht ihren Satz.


  „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Zeit hat bei uns eine andere Dimension. Sage lieber, wen hast du uns denn da mitgebracht? Vielleicht als kleine Überraschung doch deine Tochter?“, fragt Jörn und wendet sich lächelnd Susan zu.


  Susan steht etwas abseits, aber genauso unbeholfen wie ihre Schwester da. Sie wird rot und sagt aufgeregt: „Hi, ich bin ...!“


  Ana unterbricht sie hastig und sagt: „Es ist meine beste Freundin Susan Braun, eine Lehrerin aus Oregon. Sie begleitet mich auch nach Europa!“


  „Erstaunlich, ich dachte bei dieser Ähnlichkeit sofort an deine Tochter. Sie sieht sogar unserer jungen Maria sehr ähnlich. Doch Mende, meine Frau hat mich schon informiert, dass deine Freundin mitkommt. Aber kommt schnell ins Haus. Es wird gleich wieder regnen. Kommt!“, fordert Jörn betont freundlich die Frauen auf. Etwas verwirrt nimmt er die Frau an seiner Seite an die Hand und erklärt: „Darf ich vorstellen, das ist meine Frau Mende. Sie ist der gute Geist dieses Hauses und mein Lebensglück!“


  Die schlanke dunkle Frau reicht beiden Frauen die Hand und sagt: „Nochmals herzlich willkommen! Willkommen auf der Lindström-Farm! Ich hoffe, ihr habt die Fahrt gut überstanden!“


  Das Gepäck wird von Jörn ausgeladen und in den Fahrstuhl geschoben.


  Das Buschtaxi fährt los und irgendwie hat Susan das Gefühl, nun die Verbindung mit der Außenwelt zu verlieren. Nun sind wir Jörn ganz ausgeliefert, kommt es Susan so in den Sinn. Absurd, belehrt sie sich und steigt mit in den Fahrstuhl.


  Oben in der Lobby ist alles sehr geräumig und natürlich nach typisch afrikanischer Art eingerichtet. Wuchtige Holzmöbel, Masken und große Holzfiguren bestimmen die Lobby.


  Die Frau des Hauses: „Wie ihr sicherlich sofort bemerkt habt, ist unser Haus gleichzeitig ein Hotel. Die Lobby ist Empfangssaal, Speisesaal und Seminarraum in einem. Kann ich den Damen noch etwas zu essen oder zu trinken anbieten?“


  „Wir sind noch pappensatt vom Essen, das wir uns auf dem Autorasthof gegönnt haben. Danke!“, lehnt Ana ab.


  Susan nickt bestätigend, auch wenn sie leichten Hunger verspürt.


  Jörn meint: „Wie die Damen es wünschen. Getränke hat jedes Zimmer. Die Reise war sicher anstrengend. Dann ab auf die Zimmer.“


  Jetzt wird eilig ein Gang durchschritten. Eine Seite des Ganges ist offen, aber überdacht. Nachdem sie an etlichen Türen vorbeigegangen sind, bleibt Jörn vor einer weiteren Tür stehen und fragt: „Wollt ihr beiden Frauen zusammen schlafen oder jede von euch ein eigenes Zimmer haben?“


  „Einzelzimmer!“, erwidert Ana eilig.


  Jörn nickt: „Gut Schwesterchen, dann nimm bitte doch gleich dieses Zimmer! Ich wünsche dir noch eine gute Nacht!“


  Als auf Anas Aufforderung beide großen Koffer in das Zimmer geschoben werden sollen, fragt Jörn Susan überrascht: „Haben Sie kein Reisegepäck? Oder ist Ihnen in Nairobi der Koffer abhandengekommen?“


  Susan zeigt auf ihre Reisetasche, die sie selbst trägt und sagt: „Alles ist da. Ich brauche nicht so viel Gepäck!“


  Jörn schüttelt mit dem Kopf, öffnet jetzt die nächste Tür und sagt: „Das ist Ihr Zimmer. Sagen Sie, sind Sie wirklich eine Amerikanerin? Egal. Schlafen Sie gut. Morgen früh ist Zeit genug zum Reden!“ Susan schließt die Tür und schaut sich um. Ein großes Bett und ein wuchtiger Schrank bestimmen das Zimmer. Auf einem Tischchen stehen Flaschen mit Fruchtsäften und Mineralwasser und ein Glas. Hinter einer zweiten Tür registriert sie begeistert, dass ihr Zimmer sogar eine eigene Dusche hat. Schnell springt sie aus ihren Sachen und duscht sich ausgiebig.


  Nackt, wie sie ist, kriecht sie nach kurzer Kontrolle, ob Schlangen das Bett schon belegt haben könnten, unter das Moskitonetz und schläft ohne sich zuzudecken sofort erschöpft ein.


  


  Plötzlich sitzt sie in einem Geländewagen, der hinter einer Kolonne weiterer Wagen durch den afrikanischen Busch fährt. Auf allen Geländewagen sitzen neben zivilen Männern und Frauen auch uniformierte Männer mit wuchtigen Maschinengewehren. Sie sitzt selbst unmittelbar neben so einem uniformierten jungen Mann. Der Wagen durchfährt eine lichte Baumsavanne. Nervös blickt ihr bewaffneter Mann unmittelbar neben ihr immer wieder in den Busch. Plötzlich hört sie Schüsse und sie sieht Männer mit Waffen auf sich zukommen. Der Mann, der neben ihr saß, liegt von Kugeln zerfetzt im eigenen Blut. Sie glaubt, auch selbst von einem Schuss getroffen worden zu sein.


  


  Erschrocken, schweißnass wacht Susan aus ihrem Albtraum auf, schaut sofort nach, ob sie unverletzt ist. Erleichtert stellt sie fest, dass es nur ein böser Traum war. Jetzt von Ängsten geplagt, schläft sie lange nicht ein. Dabei geht ihr auch das Schicksal des Mädchens nicht aus dem Kopf. Ein junges Leben hat kaum begonnen und wird so schnell zerstört.


  Ein neuer Tag und Neuigkeiten


  Susan wird wach, es ist schon hell draußen. Sie fühlt sich gut, steht auf und duscht gleich. Den Traum letzte Nacht kann sie nicht einordnen. Vielleicht ist dieser Traum symbolisch für die Auseinandersetzung mit Jörn zu verstehen? Sozusagen ein Gleichnis im Kampf gegen ihn? Quatsch, beruhigt sich Susan. Aber sie beschließt, wachsam zu bleiben. Dann schlüpft sie in den Slip und streift ihre kurze Jeanshose über. Für oben herum nimmt sie nach kurzer Überlegung trotz der zu erwartenden Hitze doch einen BH. Darüber steift sie ein kurzes T-Shirt. Ohne BH zu gehen, könnte Jörn als Provokation verstehen. Provozieren will sie ihren Bruder aber auf keinen Fall.


  Barfuß verlässt sie das Zimmer und ist überwältigt von dem Anblick der grandiosen afrikanischen Landschaft im Morgenlicht, der sich ihr hier vom Gang aus bietet. Dass das Haus so hoch auf Pfählen steht, garantiert diesen einmaligen Ausblick auf und über die Savanne. Der nächtliche Regen sorgte dafür, dass der Wald vor ihr dampft. Die ersten Sonnenstrahlen verwandeln diesen Dunstschleier und die Savanne in eine Zauberwelt. Der Dunstschleier lässt die dunklen Berge am Horizont schweben. Es ist eine Welt, wie Susan sie wohl noch nie gesehen hat. Oder doch? Irgendwie kommt ihr dieses traumhafte Landschaftsbild bekannt, ja sogar recht vertraut vor. Überwältigt genießt Susan andächtig dieses grandiose Naturschauspiel. Sie kommt erst zu sich, als sie angestoßen wird. Susan zuckt erschrocken zusammen. Sie hatte so sehr auf die Stimmen des Waldes vor ihr gelauscht und die Düfte eingeatmet, dass sie niemanden bemerkt hat.


  Jörn steht neben ihr und schaut einen Moment zu lange, zu auffällig und zu ungeschickt auf ihr Dekolleté. Ertappt schaut er verlegen hinaus in den Busch und meint: „Guten Morgen Frau Braun. So früh schon auf den Beinen? Sie haben keine vier Stunden geschlafen und sehen so überraschend erholt aus. Sie sind eine wunderschöne Frau. Wollen Sie mit uns zusammen frühstücken!“


  Susan strahlt ihn an und sagt: „Guten Morgen, Jörn. Es ist fantastisch hier. Ich kann mich überhaupt nicht sattsehen. Es ist ein Traum. Danke Jörn, sehr gerne komme ich mit zum Frühstück. Ich habe einen Mordshunger. Es ist wunderschön, nein grandios hier!“


  Als Jörn sie mit großen Augen anschaut, begreift Susan ihren kapitalen Fehler erst und schlägt vor: „Wir sollten uns duzen, ich bin Susan! Ist das okay?“


  Jörn nickt verlegen. Sein Blick bleibt wieder auffällig an ihrem Dekolleté haften und er stottert: „Es ..., es ..., es ... ist okay Susan. Komm mit, meine Schwester lassen wir noch schlafen. Ana wird kaum vor der Mittagszeit aufstehen. Sie braucht sicher ihren Schlaf dringend. Dabei ist es jetzt die schönste Zeit des ganzen Tages!“


  „Oh ja, das ist die schönste Zeit!“, bestätigt Susan und kommt nur schwer von dieser traumhaft schönen afrikanischen Landschaft los. Ist das der Traum von Afrika, den sie vor so langer Zeit schon einmal geträumt hat? Ist es der Traum, fragt sie sich jetzt schon etwas ängstlich? Jetzt denkt sie auch an die nackten Männer, die sie am Ende mit ihren Speeren töteten. Warum werde ich ausgerechnet in diesem Moment an meine Albträume erinnert?


  Jörn geht vor und merkt so von ihren Ängsten nichts. Gemeinsam gehen sie den langen Gang entlang und erreichen wieder die Lobby. Erst der helle Tag offenbart, dass es ein großer zum Buschland offener Saal ist. Zehn Tische haben freien Blick auf diese Traumlandschaft. An einem Tisch, direkt am Geländer zum Busch, sitzt seine Frau. Sie steht sofort auf, als Susan mit Jörn auf sie zukommt.


  Mit einem Küsschen auf die Wange wird Susan von seiner Frau herzlich begrüßt und sagt: „Guten Morgen Frau Braun, haben Sie gut geschlafen? Sie sehen fantastisch aus!“


  Susan lächelt die Frau verlegen an. Diese Frau ist so schön wie dieses Afrika. Darum sagt sie aufrichtig: „Guten Morgen, danke! Das Kompliment gebe ich gerne zurück. Mit dem Schlafen ging es so. Es war ein kurzer, aber aufregender Schlaf!“


  Jörn schiebt ihr den Stuhl zu und reicht ihr auch gleich den Korb voller frischer Brötchen. Susan ist überwältigt, so einen besorgten und fürsorglichen Jörn kannte sie bisher noch nicht. Sie schmiert sich das halbe Brötchen dick voll mit Honig und knabbert genüsslich daran. Es schmeckt ihr hervorragend. Dazu trinkt sie etwas Kaffee. Sie fühlt sich dabei aber von ihren Gastgebern ständig beobachtet.


  In diesem Moment erinnert sie sich wieder an den Traum, den sie vor vielen Jahren hatte. Ja, es ist dieser verrückte Traum. Ja, so hat sie auch im Traum den Blick auf diese wunderschöne Landschaft gehabt. Jörn und diese Frau hat sie genau so gesehen. Es fehlt nur noch ihre Schwester. Das ist verrückt, kann so etwas möglich sein? Im Traum vorher sehen, was man einmal viel später erst erlebt? Erlebt in ferner Zukunft, getrennt von Raum und Zeit! Geht das überhaupt? Sie weiß es nicht. Es kann aber sein, wenn sie das hier so betrachtet, schlussfolgert sie für sich. Sie bekommt wieder etwas Angst. Ist das jetzt wieder nur ein Traum? Sie kneift sich heimlich in die Brustwarze. Wow, das tat verdammt weh. Der Schmerz holt sie aus ihren Gedanken. Ihre Gastgeber schweigen auch verdächtig. Sie beendet das Schweigen und sagt zu Jörn: „Du bist sehr zu vorkommend. Wie kam eigentlich dein Sinneswandel zustande? Immerhin hattest du seit Jahrzehnten kaum Kontakt zu deiner Schwester!“


  Seine Frau Mende schaut Susan groß an und fragt: „Ihr beide seid schon beim Du?“


  „Ja Mende, wir sind beide schon beim Du! Sicher wird Susan nichts dagegen haben, wenn ihr beide euch auch duzt, oder Susan?“, schlägt Jörn etwas verlegen vor.


  „Ich würde mich freuen!“, bestätigt Susan eilig seinen Vorschlag.


  Seine Frau Mende begeistert: „Hier im Busch duzt man sich ohnehin nur. Ich bin Mende!“


  „Hallo Mende, ich bin Susan!“, erwidert Susan.


  Jörn, wohl mit der positiven Reaktion seiner Frau zufrieden, erklärt: „Meine liebe Frau hat recht. Im Busch ist das so. Susan, deine Frage ist noch offen. Warum habe ich Ana eingeladen? Ehrlich gesagt, das hat meine Frau veranlasst. Sie wird dir das am besten selbst erklären!“


  Mende hat Susan die ganze Zeit ebenfalls aufmerksam beobachtet und sagt jetzt: „Es mag dir unglaublich erscheinen Susan, es hat auch etwas mit dir zu tun!“


  „Mit mir? Ach wirklich?“, fragt Susan überrascht.


  Mende jetzt wohl ganz überzeugt: „Ja auch mit dir, ich bin jetzt fest davon überzeugt!“


  „Liebste Mende, ich glaube, jetzt gehst du doch etwas zu weit! Susan kann mit deinen Fantasien nichts zu tun haben. Sie kommt aus Oregon. Westlicher geht es in den USA nicht mehr!“, protestiert Jörn energisch.


  „Lass mich nur machen Jörn. Ich weiß was ich sage!“, widerspricht Mende.


  Jörn brummt: „Mach, was du willst! Blamier dich alleine!“


  Mende greift sogar nach Susans Hand und sagt: „Frau Braun, Susan, höre meine unglaubliche Geschichte. Ich habe durch meinen Beruf als Kinderärztin viel Stress. Seit Jahren gehe ich darum in größeren Abständen zu einer Naturheilerin. Ehrlich gesagt, es ist eine Zauberin. Sie versetzt mich in Hypnose und erklärt mir danach meine Probleme. Oft rät sie mir auch, wie ich mich verhalten soll. Vor über einer Woche war ich wieder bei ihr. Dieses Mal hatte ich ganz intensive Bilder von Frauen. Von dir und von Jörns Schwester. Die Traumbilder verlangten immer wieder von mir, den Kontakt zu euch herzustellen. So zumindest erklärte es mir die Zauberin. Ich bin sicher, ich habe dich auch ganz deutlich im Traum gesehen. Die Zauberin riet mir ganz dringend, alles in die Wege zu leiten und euch umgehend zu uns zu holen. Nach heftigem Widerstand hat Jörn doch zugestimmt und mir gleich sein Leid mit seinen Schwestern geklagt. Seine Schwestern haben ihn ja nicht besonders liebevoll behandelt!“


  „Er hat uns auch nicht geschont!“, schießt es aus Susan heraus.


  Jörn blickt Susan jetzt entsetzt in die Augen und fragt: „Uns? Was heißt das? Überhaupt, wenn ich dich so sehe, könnte man glauben, dass mir die fünfundzwanzigjährige Maria nur mit schwarzen Haaren gegenübersitzt. Wer bist du wirklich?“


  Mende ist jetzt aufgebracht: „Jetzt bist du es aber, der am Zeiger dreht. Jörn, diese Maria Lindström ist seit dreißig Jahren tot. Selbst wenn sie leben würde, müsste sie so alt sein wie deine Schwester Ana. Schließlich sind sie Zwillinge. Zwar keine eineiigen Zwillinge, aber definitiv Zwillingsschwestern. Sie kann nur Anas Tochter sein. Doch warum dieses Versteckspiel, dieses Verleugnen der Tochter, die wir doch auch eingeladen hatten?“


  Susan errötet und steht vor einer Zerreißprobe. Was soll sie tun? Soll sie auf ihr Bauchgefühl hören und sich ihnen offenbaren? Sie überwindet sich und sagt: „Jetzt bin ich wohl an der Reihe, euch einiges zu erklären.“


  „Das Gefühl habe ich jetzt allerdings auch! Wer sind Sie, entschuldige, wer bist du wirklich? Was geht hier vor?“, meint Jörn zustimmend.


  Susan holt tief Luft und erklärt: „Ja Jörn, deine Erinnerungen an deine Schwester Maria täuschen dich nicht. Ich bin deine Schwester Maria! Dass ausgerechnet deine Frau von uns Frauen geträumt hat, hat auch eine Ursache!“


  Jörn schüttelt mit dem Kopf und sagt: „Meine Frau hat recht? Das ist völlig unmöglich! Maria ist vor drei Jahrzehnten nicht von einem Weltraumflug zurückgekehrt. Das Raumschiff gilt seitdem als verschollen. Es wurde bei einer Katastrophe zerstört und die Trümmer vom Saturn geschluckt. Oder so ähnlich. Maria ist schon lange tot. Wenn sie noch leben würde, müsste vor mir eine alte Frau sitzen. Du bist aber jung und schön. Schön wie die Maria vor über dreißig Jahren! Bist du eine Betrügerin? Erpresst du Ana?“


  Susan schüttelt mit dem Kopf und sagt um Beherrschung bemüht: „Ich bin weder eine Betrügerin, noch erpresse ich jemandem. Geld habe ich selbst genug. Aber ich kann euch alles erklären! Wirklich alles erklären. Ihr müsst dabei nur akzeptieren, dass die Wissenschaft noch nicht alles kennt. Wenn ihr das akzeptiert, werdet ihr auch meine Geschichte begreifen!“


  „Auf diese Erklärung bin ich gespannt!“, spottet Jörn und lässt sich schwer in den Sessel zurückfallen, aus dem er sich zuvor aufgebracht erhoben hatte.


  Susan bemüht sich um Sachlichkeit und Ruhe und erklärt: „Es ist eine längere Geschichte, wollt ihr sie kurz umrissen hören? Dann habt ihr auch die Antwort auf die Frage, warum vor euch eine junge Maria sitzt. Warum ich überhaupt hier sitze!“


  „Auf diese Lügengeschichte sind wir wirklich gespannt!“, erwidern sie beide im Chor.


  Susan ringt nach Worten und erzählt jetzt bedächtig: „Also hört meine Geschichte. Richtig ist, dass für die Menschheit das Raumschiff, die Pluto 2, im Weltall spurlos verschwand. Das Raumschiff ist aber in Wahrheit in ein Raum- und Zeitloch gestürzt. Diesen Sturz durch Zeit und Raum habe ich nur durch einen Zufall überlebt. Zum Zeitpunkt der Katastrophe war ich an lebenserhaltende Maschinen angeschlossen. Das beschädigte Raumschiff hat mich noch in die Umlaufbahn der Erde gebracht. Mit der einzig intakten Landefähre bin ich in der nordafrikanischen Salzwüste notgelandet, nachdem alle Bemühungen, Funkkontakt zu Erde herzustellen in den Wochen davor gescheitert sind. Es gab keine moderne Zivilisation mehr auf der Erde. Es gab keinen von Menschenhand angelegten Landeplatz. Wie ich später herausfand, landete ich zu einer Zeit auf der Erde, die über 2000 Jahre zurücklag. Es war die Zeit um hundertfünfzig vor unserer Zeitrechnung!“


  „Das ist doch absoluter Blödsinn. Zeitreisen sind völlig unmöglich! Aber erzähle dein Lügenmärchen erst einmal ruhig weiter!“, fällt Jörn ihr mit bösem Blick ins Wort.


  Susan bleibt ruhig und erzählt unbeirrt weiter: „Danke Jörn, das habe ich zuerst auch nicht wahrhaben wollen. Doch die grausame Realität holte mich ganz schnell und schmerzhaft ein. Glaube mir Jörn, ich bin durch eine tausendfache Hölle gegangen. Ich war in dieser Welt Sklavin, Prostituierte und Priesterin. Hunger und Prügel waren für mich ganz normale Gegebenheiten. Ich war eine käufliche Wahre wie Vieh oder ein Gegenstand!“


  Mende reißt die Augen auf und schreit: „Du warst eine käufliche Sklavin, eine Prostituierte? Mit so etwas scherzt man nicht! Jetzt übertreibst du mit deiner Lügengeschichte doch über alle Maßen!“


  Susan lächelt und erzählt unbeirrt weiter: „Ich scherze gewiss nicht. Wie ein Stück Vieh hat man mich nackt zum Kauf angeboten. Später erlangte ich meine Freiheit und heiratete einen mir vorbestimmten Mann. Zwanzig Jahre lang lebte ich auf der Mittelmehrinsel Sizilien glücklich mit meinen beiden Kindern. Dann stürzte ein Sklavenaufstand mich ins Unglück. Vor Häschern des Sklavenanführers, die mich töten wollten, musste ich fliehen. Die Herren der Zeit haben mich gerettet und über einige Umwege hierher gebracht. Nur konnte ich natürlich nicht als Maria Lindström hier auftauchen. Ich habe die Identität einer tödlich verunglücken Frau angenommen. So bin ich Bürgerin der USA und eine gewisse Susan Braun aus Oregon geworden!“


  Mende fragt skeptisch: „Was für Herren der Zeit haben dir geholfen? Das erklärt aber auch noch lange nicht deine Jugend. Das Alter lässt sich nicht aufhalten!“


  Susan behauptet: „Doch schon. Die Reise durch die Jahrtausende überstehe ich nur in einem speziellen Sarkophag. Der Sarkophag lässt mich nicht nur die Reisen durch Raum und Zeit überstehen, sondern regeneriert mich gleichzeitig. Würde das nicht mit mir geschehen, hätte mein Körper jetzt noch Spuren von Brandmalen, Tätowierungen und die Narben von Peitsche und Rute!“


  „Nun wisst ihr es also auch schon!“, meldet sich hinter ihnen Ana, die sich in diesem Moment zu ihnen setzt. Amüsiert schaut sie in die verblüfften Gesichter von Jörn und Mende.


  Jörn schüttelt mit dem Kopf und meint: „Nichts wissen wir. Mir ist wirr im Kopf. Die Frau behauptet tatsächlich, Maria zu sein. Nur eines weiß ich, mit euch Weibern habe ich immer nur Ärger. Sie kann unmöglich Maria sein. Ich werde sie ganz leicht entlarven!“


  „Jörn, wer ich bin, das ist für dich doch außer Zweifel? Oder?“, fragt Ana lächelnd.


  Jörn brummt: „Natürlich bist du meine Schwester Ana!“


  Ana lacht: „Ich, als ihre Schwester hätte allen Grund, ihre Identität anzuzweifeln. Glaube mir Jörn, ich habe sie tausendfach getestet. Sie weiß alles, was nur unsere Maria wissen kann. Sie kann dir die leidliche Geschichte mit deiner Nelli noch besser erzählen als ich. Wenn du verstehst, was ich damit meine. Aber ich sage dir auch, die Maria von früher ist sie nicht mehr. Sie ist durch ihr neues Leben eine ganz andere Frau geworden. Sie ist mir manches Mal sogar unheimlich. Das wirst du auch sehr bald merken. Nur selbst testen, ob sie Maria ist, brauchst du nun wirklich nicht mehr. Sie ist wirklich die einzig und wahre Maria Lindström, nur eben von Gott begnadet und darum so jung und so unglaublich schön!“


  „Wenn du mir das so erklärst, muss ich es wohl glauben!“, sagt Jörn, steht auf, umarmt Maria und sagt: „Willkommen Maria! Willkommen in Afrika! Ehrlich gesagt, vermisst habe ich dich nicht!“


  Susan drückt ihren Bruder, lacht und sagt erleichtert: „Danke Jörn. Danke für deine Offenheit. Ich weiß, wir Frauen haben es dir auch nicht immer leicht gemacht. Dafür möchte ich mich bei dir heute auch entschuldigen. Ich vergebe dir auch deine Sünden. Lass uns Frieden schließen. Nur eine Bitte habe ich, für euch bin ich Susan Braun. Wer ich wirklich bin, muss geheim bleiben. Okay! Es ist nur zu eurem Besten!“


  Jörn nickt nur und drückt seine Schwester Maria erneut ganz fest an sich.


  Als er sich von ihr löst, nimmt seine Frau Mende Susan in den Arm und sagt: „Willkommen Maria, willkommen Susan, willkommen in Afrika! Dann haben diese Herren der Zeit mit mir gesprochen! Kann das sein?“


  Susan nickt: „Das waren sie ganz bestimmt. Sie wollten dir helfen, mit uns Kontakt aufzunehmen! Ich weiß nicht, warum sie sich dabei so ins Zeug gelegt haben. Irgendeine Schweinerei steckt bestimmt dahinter. Sonst sind sie nicht so großzügig mit ihren Kräften!“


  „Maria, Respekt vor den Göttern hast du wirklich nicht!“, protestiert Mende.


  Susan: „Lasst uns bitte bei Susan oder Frau Braun bleiben. Die Folgen für alle sind nicht abzusehen, wenn herauskommt, dass ich eine Zeitreisende bin. Das kann euch allen auch sehr schaden!“


  Jörn wirkt immer noch wie überfahren, sagt aber zustimmend: „Maria, entschuldige Susan, du hast dieses Mal wirklich recht. Ich habe keine Lust, von der Presse gejagt zu werden. Zumal die Vorstellung, durch die Zeit reisen zu können, eine Massenhysterie auslösen könnte. Ich male mir die Möglichkeit, durch die Zeit zu reisen, erst gar nicht aus. Das macht mich ganz schwindlig! Wo warst du? Ach ja, du warst ja in der fernen Antike. Wohl gar noch vor der christlichen Zeitrechnung? Man stelle sich nur Afrika vor über zweitausend Jahren vor. Reiner Wahnsinn! Welcher Tierreichtum muss hier geherrscht haben!“


  Susan nickt zustimmend und meint: „Ja, das stimmt, Afrika war anders als heute.“


  Mende greift vor Aufregung wieder nach Susans Händen: „Jetzt verstehe ich auch die große Aufregung der Zauberin. Denn auch sie muss so starke Signale von den Herren der Zeit empfangen haben, dass sie sich mit den Göttern verbunden glaubte. Ich bin mir sicher Susan, deine Herren der Zeit sind in Wahrheit Götter! Aber warum reagierst du so abwertend ihnen gegenüber?“


  „Weil auch diese Götter viele Fehler machen. Sie sind nicht unfehlbar!“, behauptet Susan.


  Mende belehrend: „Die Unfehlbarkeit des einzig und wahren Gottes ist doch nur in den monotheistischen Religionen verankert. Susan, du müsstest es doch viel besser wissen als wir. In der Antike haben die Götter durch ihr Handeln und besonders durch ihre Fehler für die vielen mythologischen Geschichten gesorgt.“


  Jörn nickt zustimmend und meint auch: „Mende hat recht. Deine Herren der Zeit sind nicht unfehlbar. Wenn du das akzeptierst, dann sind deine Herren der Zeit wirklich Götter.“


  Susan klagend: „Das macht meine Lage noch schlimmer. Dann bin ich ihre Sklavin und ein Spielball der Götter. Ein Schicksal, das auch nicht gerade beneidenswert ist. Das ist ein hoher Preis, den die ewige Jugend nicht aufwiegt!“


  Mende schüttelt zweifelnd den Kopf und fragt: „Wieso Sklavin? Wieso Spielball der Götter?“


  „Weil ich seit Jahren, ach was, seit Jahrzehnten für sie die Drecksarbeit erledige!“, behauptet Susan.


  Jörn: „Hört sich eher spannend an. Mit göttlichem Auftrag und ebenso göttlicher Macht die Welt aufmischen, finde ich geil. Das kann doch durchaus ganz interessant sein oder etwa nicht?“


  Susan hebt ihre Hände wie zur Abwehr und protestiert: „Aber nicht, wenn man wie ich zum Tod durch Ertrinken verurteilt wird und das Todesurteil nur vierundzwanzig Stunden später vollstreckt wird. Ich habe diese Hölle, wie ihr seht, überlebt. Ein schönes Erlebnis ist wirklich etwas anderes. Anderes Beispiel: Weil ich den Göttern widersprochen haben soll, wurde ich mit einer daumenstarken Rute halb tot geprügelt. Nein danke, ich wüsste wirklich etwas Besseres, als die Dienerin dieser angeblichen Götter zu sein!“


  Jörn lächelt und meint spöttisch: „Trägst du nicht etwas zu dick auf? Dass ihr Frauen immer so übertreiben müsst. Ihr seid eben nicht so hart im Nehmen.“


  Susan lächelt bitter und erklärt betont sachlich: „Ich übertreibe ganz bestimmt nicht, Brüderchen. Die Liste meiner Leiden könnte ich noch mit etlichen Gräueltaten aufstocken. Doch ich bin nicht mit Ana zu dir gekommen, um mich bei dir auszuheulen. Wir beide wollen endlich wissen, wie aus einem Frauenhasser ein liebenswerter Ehemann geworden ist?“


  „Ja Jörn, du, der Schrecken und Hasser aller Frauen, wie ist dieser unglaubliche Sinneswandel zustande gekommen? So richtig glauben kann ich es immer noch nicht“, meldet sich Ana auch sofort zu Wort und wendet sich an seine Frau Mende: „Jörn, wie bist du überhaupt zu so einer schönen Frau gekommen? Entschuldige Mende, aber du passt nun wirklich nicht zu ihm. Du bist einfach für Jörn zu schön. Tolle, liebenswerte und reiche Männer müssen bei dir doch Schlange gestanden haben!“


  Mende lächelt verlegen und sagt: „Danke Ana, für dein Kompliment. Mit uns beiden ist es etwas komplizierter abgelaufen, als sich sonst Paare im normalen Leben finden. Es ging verrückt zu, das ist wohl wahr. Wie hat es mit uns angefangen? Über ihn habe ich am Anfang auch nur Horrorgeschichten gehört. Persönlich kannte ich ihn damals noch nicht. Auf seiner alten Farm haben es seine Haushälterinnen kaum länger als drei oder vier Monate ausgehalten, hörte ich nur. Zum Schluss haben sich sieben Frauen den Job im Haus geteilt. Länger als einen Tag lang war für diese armen Frauen so ein Mann mit seinen Launen nicht zu ertragen.“


  „Es waren nur drei Frauen, die sich den Job teilten!“, protestiert Jörn verhalten.


  Mende lächelt ihm nur zu und erzählt unbeirrt weiter: „Ist auch egal. Dieser Mann konnte in meiner Vorstellung nur ein Monster sein. Von meiner Seite aus bestand also damals kein Interesse an ihm. Doch dann schlug das Schicksal erbarmungslos zu. Nur wenige Tage vor diesem Schicksalsschlag versicherte mir die Zauberin, dass ich meinen künftigen Ehemann bald kennenlernen werde. So ganz ernst habe ich diese Ankündigung nicht genommen, denn mir begegneten vor diesem Tag X nur lauter männliche Nullen. Keiner gefiel mir. Nun zu dem entscheidenden Tag oder besser zu dieser Nacht. Ich hatte als Ärztin Bereitschaft im Krankenhaus. Mit dem Hubschrauber wurde ein Mann eingeliefert, der zwei lebensbedrohliche Schusswunden hatte. Diesen Mann habe ich operiert. Zuerst lief auch alles ohne Komplikationen ab. Doch am Ende der Operation wachte er für einen Moment aus seiner Narkose auf, griff heftig nach meiner Hand und sagte: Frau hilf mir, ich will noch nicht sterben. Ich beruhigte ihn und versprach, mich persönlich um ihn zu kümmern. Am nächsten Tag bekam dieser mysteriöse Mann hohes Fieber und er rief ständig nach mir. So habe ich viele Stunden, Nächte und ganze Tage an seiner Seite verbracht. Mir fiel es erst gar nicht auf, dass alle Schwestern ihn dagegen mieden. Wirklich alle Frauen mieden ihn wie die Pest und die Cholera. Ich muss damals blind gewesen sein. Viele Stunden haben wir uns angeregt unterhalten. Er hat von seiner interessanten Arbeit erzählt und ich habe von meinen Problemen offen gesprochen. Am Tag seiner Entlassung hat er mich recht umständlich zu einem Abendessen eingeladen. Unser Date sollte einige Tage später an einem Sonnabend stattfinden. Ich habe begeistert zugesagt. Als man im Krankenhaus von ihm nichts mehr hörte, beruhigten sich die Schwestern und glaubten, dass ich nur meiner ärztlichen Pflicht nachgegangen sei. Das sah Tage später für eine der Schwestern ganz anders aus. Sie sah mich mit ihm im Restaurant sitzen. Für mich war es bis dahin auch ein wirklich netter Abend mit ihm. Er war zwar kein brillanter Unterhalter, aber er war wirklich nett. Er wusste sich am Tisch zu benehmen, bezahlte alles und gab den Kellnern auch ein üppiges Trinkgeld. Dass sich dagegen die Kellnerinnen stur weigerten, ihn in diesem Restaurant zu bedienen, ist mir überhaupt nicht aufgefallen. Dass Männer uns bedienten, war okay für mich. Wie ich erst später erfuhr, hat er die Kellnerinnen dort früher unflätig beschimpft. Einer Frau hat er einen Salzstreuer an den Kopf geworfen. Das nur, weil der Salzsteuer leer war und sie nicht sofort Ersatz besorgte. Ja, so war er, mein Jörn!“


  „Ich hatte damals einen schlechten Tag!“, meldet sich Jörn beschämt zu Wort.


  Mende nickt und erzählt weiter: „Am nächsten Morgen hat diese bewusste Schwester mich um ein Gespräch unter Frauen gebeten. Sie hat mich dann aufgeklärt. Ich bin natürlich aus allen Wolken gefallen, und wie der Teufel es wollte, hat er kurz danach bei mir angerufen. Ich habe ihn regelrecht zur Sau gemacht und aufgelegt. Aber jetzt ist es besser, wenn Jörn weiter erzählt!“


  Jörn nickt und sagt: „Ja, ich muss jetzt wohl weiter erzählen. Bis zu der Stunde, in der ich angeschossen wurde, habe ich tatsächlich Frauen abgrundtief gehasst. Frauen hatten bei mir nichts zu lachen. Für mich war jedes weibliche Wesen schlicht nur Abfall, wertloser als jeder Dreck. Doch im Krankenhaus spürte ich den nahen Tod. Nur immer, wenn meine - jetzt zum Glück - Ehefrau mich berührte, spürte ich neues Leben in mir. Mir genügte ihre Hand und ich spürte eine wohlige Wärme, aus der ich scheinbar unendlich viel Kraft schöpfen konnte. Es war eine wunderbare Zeit. Auch als ich gesund war, fühlte ich mich nur in ihrer Nähe wirklich wohl. So habe ich die Tage ohne sie bis zu unserem gemeinsamen Abendessen regelrecht durchlitten. Den ganzen Abend hielt ich ihre Hand. Mende war das damals schon etwas peinlich, aber auch sie genoss offensichtlich meine Nähe. Am nächsten Tag rief ich sie dann an und ich verstand die Welt nicht mehr, als sie mich der Lüge und großer Schauspielkunst bezichtigte. Sie nannte mich ein Monster. Als sie zum Schluss noch jeglichen Kontakt für die Zukunft ausschloss, bin ich zusammengebrochen. Ich wurde wirklich sehr krank. Sie weigerte sich, mich zu behandeln. Ein anderer Arzt behandelte mich und ich wurde immer schwächer. Keine Behandlung schlug bei mir an. Niemand wusste, was ich überhaupt hatte. Mende mied mich weiter wie die Pest. Mein behandelnder Arzt überredete sie schließlich, doch wenigstens den Patienten einmal zu untersuchen. Drei Tage später kam sie dann doch. Ich war längst an etlichen Maschinen angeschlossen und zeigte wohl auch für sie lebensbedrohliche Werte an. Solange sie nur um mich herumlief, geschah nicht viel, aber dann überwand sie sich auf meinen flehenden Blick hin. Zögernd gab sie ihre Abneigung mir gegenüber auf und reichte mir ihre Hand. Ich spürte sofort ihre ungeheure Energie und die Maschinen zeigten umgehend eine Besserung meines Zustandes an. Ich beschwor sie, mich nie wieder loszulassen. Ein Leben ohne sie gäbe es für mich nie mehr. Ohne sie müsste ich sterben, schwor ich ihr. Was soll ich weiter sagen, ein halbes Jahr später haben wir geheiratet. Unsere gemeinsame Tochter studiert in Kairo Jura. Unsere Liebe hält ewig. Darum habe ich auch dem Drängen meiner Frau nachgegeben und meine lange verhasste Schwester auf ihren Wunsch hin eingeladen.“


  Susan ist tief beeindruckt von dieser Geschichte und sagt: „Hast du Frauen wirklich so abgrundtief gehasst? Wieso? So schlecht sind wir Frauen doch nicht!“


  Jörn schaut in die Ferne und sagt vorwurfsvoll: „Weil ihr beide mich noch mit zehn und elf Jahren immer noch wie ein Baby behandelt habt. Auch später noch habt ihr mich nicht alleine duschen oder baden lassen. Immer habt ihr genüsslich an mir herumgespielt und euch ständig über mich lustig gemacht. Dann habt ihr mich vor den anderen Mädchen immer lächerlich gemacht. Später habt ihr die Mädchen sogar vor mir gewarnt. Ich glaubte, dass alle Mädchen so sind wie ihr. So habe ich natürlich die arme Nelli Larsson völlig falsch verstanden, und wie ich heute weiß, in eine tiefe Lebenskrise gestürzt. Übrigens habe ich sie vor einem Jahr in Bern besucht!“


  „Ja wirklich? Wie geht es der Ärmsten jetzt?“, fragt Susan überrascht.


  Jörn: „Ich war auf einem Fachkongress in Bern. Ein Kollege lud mich ein, am Wochenende für ein Tagesseminar ein Kloster zu besuchen. Es wurde eine Art Seminar für den Stressabbau angeboten. Ich war begeistert. An Nelli habe ich damals schon lange nicht mehr gedacht. In der Mittagspause kam eine Nonne mit finsterer Mimik zu mir und erklärte, dass die Oberin ein Gespräch mit mir wünsche! Ich fühlte mich geehrt und folgte der Frau ahnungslos. Dort gab sich die Oberin mir gegenüber als Nelli Larsson zu erkennen. Sie sagte, dass sie mir vergebe. Nur wollte sie von mir wissen, warum sie damals von mir auf so erniedrigende Weise abgewiesen wurde. Ich bin bald in Ohnmacht gefallen und stammelte zuerst nur wirres Zeug, bis ich mich wieder gefasst hatte. Ich will mich nicht in Einzelheiten ergießen. Kurz gesagt, ich habe mich bei ihr tausend Mal entschuldigt. Natürlich war ich in Erklärungsnöten. Ich machte vor ihr einen echten Seelenstriptease! Wirklich alle meine Ängste, alle meine Sünden beichtete ich ihr.“


  Mende meldet sich erläuternd: „Ihr wisst ja, dass wir zu dieser Zeit schon lange verheiratet waren. Nur so konnte er überhaupt begreifen, welche fatalen Fehler er auch bei ihr begangen hatte!“


  Jörn nickt zustimmend und erzählt weiter: „Genau so war es auch. Nelli glaubte mir und gab jetzt auch euch beiden eine Teilschuld am Drama. Doch ich hätte als Mann auf euch zugehen sollen, erklärte sie mir auch. Nicht wie ich es tat, in allen Frauen nur Monster sehen. Ich habe sie nach Afrika eingeladen und um ihren Segen gebeten. Wir sind wirklich im Guten auseinandergegangen. Mende kann bestätigen, dass wir öfter miteinander telefonieren. Nächstes Jahr will sie uns tatsächlich besuchen. Ist das nicht schön, von mir etwas Gutes zu hören?“


  „Höre auf, dich wieder schön zu reden!“, belehrt Mende ihren Mann drohend.


  Susan neugierig: „Sage uns lieber, warum du sie damals so erniedrigend abgewiesen hast. Sie war doch eines der schönsten Mädchen in der Klasse. Sie hatte als Beweis ihrer Liebe zu dir ihre Scham abgelegt und sich dir im wahrsten Sinne des Wortes nackt zu Füßen gelegt. Was hast du ihr dort im Kloster als Grund deines unentschuldbaren Fehlverhaltens aufgetischt?“


  Jörn erklärt etwas betreten: „Auch Mende glaubt, mein Verhalten war eine Abwehrreaktion. Es ist wahr, ich hatte wirklich Angst vor diesem schönen Mädchen. Ich wollte und konnte damals nicht glauben, dass ein Mädchen sich für mich interessiert. Ich verstand nicht, warum sie sich sogar vor mir ausgezogen hat! Sie zu beleidigen und zu erniedrigen, war für mich die einzige Lösung und Schutzreaktion. Dass es von Grund auf falsch war, weiß ich dank meiner Frau heute auch. Ich habe damals das alles nicht begriffen. Dass mich danach alle Frauen wie einen Aussätzigen behandelten, ist mir nicht entgangen und hat mir sogar gefallen. So konnte ich danach meinen Hass auf Frauen ungehemmt ausleben! Es war ein Genuss, wie die Mädchen mich mieden und fürchteten. Ich tat alles, um meinem Ruf gerecht zu werden. Überall war ich der Frauenschreck. Doch so hatte ich natürlich nicht die geringste Chance, Mädchen und später Frauen kennenzulernen. Mir blieben am Ende nur die käuflichen Damen, um Überdruck abzubauen. Aber auch diese Weiber wussten längst Bescheid und verlangten frech das Doppelte von mir. Selbst diese Weiber haben sich oft geweigert, mich zu bedienen. So waren es dann oft nur noch die drogenkranken Huren, die mein Geld dringend brauchten. Es ist zum Glück vorbei. Das habe ich meiner Frau zu verdanken. Auch wenn heute immer noch einige Frauen einen Bogen um mich machen, wenn ich alleine unterwegs bin!“


  Ana sagt mit schuldbewusster Mine: „Zugegeben Jörn, wir haben es mit dir auch etwas übertrieben. Deine Probleme und deine Würde als pubertierenden Teenager haben wir ignoriert. Vergibst du uns?“


  „Ich verzeihe euch, aber verzeiht ihr mir auch?“, erwidert Jörn sichtlich bewegt.


  Susan: „Ich schließe mich meiner Schwester an und vergebe dir. Das ist alles so lange her, wir vergeben dir!“


  Jörn: „Um einen Schlussstrich zu ziehen, beichte ich euch noch eine weitere Missetat. Wisst ihr, wie ich damals mein Geld für das Moped zusammenbekommen habe?“


  Ana versteht ihn nicht und fragt unschlüssig: „Hast du uns damals beklaut? Mir hat kein Geld gefehlt! Dir Maria etwa?“


  Susan zuckt mit den Schultern und meint auch: „Nicht dass ich wüsste!“


  Jörn sichtlich verlegen und unsicher: „Ich sage es euch. Wisst ihr noch von der Party mit dem anschließenden Filmriss bei euch beiden. Es war zwei Wochen vor der Sache mit Nelli?“


  Die Frauen nickten und Ana sagt: „Ja, das war schon so eine komische Sache damals. Was ist passiert?“


  Jörn holt Luft und sagt: „Ich habe in euer Bier KO-Tropfen getan. Bevor die Tropfen wirken konnten, hatte ich euch doch unter dem Vorwand, euch etwas Wichtiges zeigen zu wollen, nach oben gelockt.“


  Susan richtet sich etwas auf: „Ich weiß es noch wie heute, du hast mich richtig hoch gezerrt. Du wolltest mir irgendetwas zeigen.“


  Jetzt weicht Jörn dem fragenden Blick der drei Frauen aus und sagt etwas stockend: „Dort, dort seid ihr dann beinahe gleichzeitig in Ohnmacht gefallen. Ihr seid genau nach Plan in eure Betten gefallen. Ich habe euch dann ganz nackt ausgezogen.“


  Ana und Mende stehen gleichzeitig auf: „Du Schwein!“


  „Erzähl weiter Jörn!“, fordert Susan ihn auf und bleibt ruhig sitzen. Was jetzt kommt, lässt sich unschwer erraten. Sie ist nur gespannt, wieweit ihr Bruder damals gegangen ist.


  Jörn sichtlich von Susans Ruhe überrascht meint: „Na ja, dann habe ich euch beide so hingelegt, dass auch wirklich alles von euch Mädchen zu sehen war. Jeder Junge, der euch sehen und befummeln wollte, musste dafür bezahlen. Nur die Finger durften sie nicht in euch reinstecken. Ich wusste ja nicht, ob ihr vielleicht doch noch Jungfrauen wart. Ehrlich, darauf habe ich wirklich geachtet. Ich habe unglaublich viele Jungs durch euer Zimmer gelotst. Fast tausend Euro hat mir dieser Spaß eingebracht. Ihr hattet danach beide eine riesige Fangemeinde. Die Jungs fanden euch nackten Mädels so toll, dass ihr nacheinander unangefochten die Ballköniginnen wurdet! Alle Jungs der Schule wussten ja aus eigener Begutachtung ganz genau, wie super ihr gebaut seid.“


  Ana und Susan sind jetzt völlig sprachlos. Mit hochrotem Kopf sitzt vor allem Ana da und krallt sich mit ihren Händen am Korbsesel fest. Man sieht, wie sie Mühe hat, sich zu beherrschen, um nicht wie eine Furie auf den Bruder loszugehen.


  Susan sieht es gelassener und meint: „Jetzt erklärt sich für mich einiges, was danach geschah. Die vielen Andeutungen der Jungen ergeben so endlich einen Sinn. Fies war es von allen, dass uns keiner aufgeklärt hat. Es erging uns wie der betrogenen Ehefrau, wo alle Bescheid wissen, nur die betrogene Frau nicht. Bei solchen Schweinereien halten die Männer zusammen. Jungen mit Anstand hätten deinem Treiben ein Ende gesetzt, aber die Geilheit der Bengel hat über Anstand und gutes Benehmen gesiegt. Ich selbst habe später viel Schlimmeres durchgemacht. Das war also für mich nur der Anfang, von dem ich allerdings bis heute nichts wusste. Dir ist jetzt hoch anzurechnen, dass du uns selbst diese Sauerei gebeichtet hast. Ich spüre, dass du mit uns ganz ehrlich ins Reine kommen willst. Ich für meine Person vergebe dir. Ich vergebe dir aber nur, wenn du uns beiden schwörst, deiner Frau, nein jeder Frau, nie mehr etwas Böses anzutun. Das Maß ist nämlich voll. Wir beide möchten außerdem von dir in den nächsten Tagen bevorzugt behandelt werden. Wir sind Göttinnen für dich. Wie wäre es zum Beispiel mit einer kleinen Privatsafari für uns? Geht das klar?“


  Jörn nickt ängstlich und sieht, dass Ana und seine Frau das noch nicht so sehen. Dennoch wirkt er gleichzeitig etwas befreit und sagt: „Ich tu alles, was ihr Frauen von mir verlangt. Ana vergibst du mir auch?“


  Ana hat sich auch wieder etwas gefangen, schreit aber wütend los: „Ein Schwein warst du trotzdem! Ich könnte jetzt noch vor Scham im Boden versinken! Ich vergebe dir aber leider auch, weil meine versaute Schwester es schon tat. Marias Vorschlag finde ich gut, und damit fangen wir gleich an. Nach dem ausgiebigen Frühstück und einer Flasche Sekt fährst du uns durch die Savanne! Okay!“


  Jörn scheint ein riesiger Stein vom Herzen gefallen zu sein. Er steht auf, kniet vor den Frauen nieder und sagt: „Ich nehme diese Buße dankend an! Nun können wir endlich gemeinsam einen Schlussstrich unter die leidvolle Vergangenheit ziehen.“ Er richtet sich wieder auf: „Leider habe ich heute und morgen einen vollen Terminkalender. So habe ich heute Nachmittag prominente Politiker und Militärs durch den Busch zu führen. Wisst ihr was, ihr kommt als geladene Gäste von meiner Seite einfach mit! Ist das Okay?“


  „Das ist ein guter Vorschlag von dir, Jörn. Es ist nicht ganz ungefährlich, durch den Busch zu fahren. Wir müssen für unsere Hotelgäste immer Begleitschutz organisieren. Mehr Schutz als heute Nachmittag kann euch nicht geboten werden“, meint auch seine Frau Mende begeistert.


  Ana reißt die Augen weit auf und meint besorgt: „Sind die Tiere hier wirklich so gefährlich?“


  Jörn nickt und erklärt: „Natürlich sind die Tiere auch nicht zu unterschätzen, aber uns machen neuerdings gut bezahlte, schwer bewaffnete Banden das Leben schwer.“


  „Wilderer?“, fragt Susan entsetzt. Sie dachte, das Problem mit der Wilderei hätte sich im einundzwanzigsten Jahrhundert schon erledigt. Allein der Besitz von Trophäen ist weltweit strafbar.


  Jörn erklärt: „Sagen wir mal ja und nein. Es wird schon mal ein Büffel oder ein Elefant von diesen Banden geschossen. Doch das ist nur ein Nebenprodukt ihrer kriminellen Machenschaften geworden. Das Wildern lohnt sich nicht mehr. Es gibt keinen Markt mehr für Elfenbein oder andere Jagdtrophäen. In den meisten Ländern ist allein der Besitz von Elfenbein schon strafbar. Das eigentliche Geschäft dieser Banden sind die Touristen selbst. Sie überfallen blitzartig Touristengruppen und rauben sie aus oder entführen einige von ihnen. Dabei wird viel geballert, aber verletzt wird oft nur der bewaffnete Begleitschutz. So ein angeschossener blutüberströmter Mann zeigt entsprechend Wirkung bei den Touristen. Bereitwillig geben sie ihre Wertsachen und Kreditkarten her. Die Touristen bekommen eh von ihren Versicherungen eine Entschädigung. Gut betuchte Touristen müssen sich durch hohes Lösegeld freikaufen. Die Regierung spielt solche Vorfälle natürlich herunter, um nicht die Touristen zu vergraulen.“


  „Das ist ja aufregend. Abenteuerland Afrika pur!“, meint Ana aufgeregt.


  Susan gefällt das alles überhaupt nicht mehr. Die Erinnerungen an ihren Traum tauchen wieder auf. Sie schüttelt sich, beschimpft sich als Weichei und fragt bewusst das Thema wechselnd: „Und was machen wir Frauen nun mit dem angebrochenen Vormittag?“


  „Ich selbst muss jetzt los, die Safari für heute Nachmittag vorbereiten. Sie ist für mich und den Nationalpark von ungeheurer Bedeutung, denn ein hoher NATO-Offizier und ein EU-Kommissar haben sich angemeldet. Was dort ablaufen soll, kann euch Mende gleich erklären. Sie hat mein Projekt von der medizinischen Seite her begleitet. Ich muss! Mende kommt dann mit euch zum Treff! Okay!“, sagt Jörn und geht lächelnd. Man sieht ihm an, dass er erleichtert ist.


  Die Frauen sind endlich unter sich.


  Ana blickt Jörn nach und sagt: „Mal ganz unter uns Frauen, ist Jörn jetzt wirklich geheilt? Mende sei bitte zu uns ehrlich, ist er geheilt? Oder ist sein eklatanter Frauenhass nur durch dich etwas abgekühlt worden?“


  Mende lacht laut los und behauptet überzeugend: „Nein, er ist der beste Mann, den sich eine Frau als Ehemann überhaupt nur wünschen kann. Ich liebe ihn über alles!“


  Susan will auch dieses Thema beenden. Nur der böse Traum will nicht mehr aus ihrem Kopf weichen. Zuviel passt auf einmal zusammen. Sie muss mehr wissen. So meint sie: „Ist für dich ja toll, Mende. Männer sind was Wunderbares. Themenwechsel! Mich interessiert jetzt mehr dieses Projekt, diese Safari, von der Jörn sprach. Kannst du uns das Ganze bitte einmal genauer erklären!“


  „Sicher, wenn euch das wirklich interessiert, will ich versuchen, es mit einfachen Worten, zu erklären“, sagt Mende und strahlt die Frauen an. Sie freut sich, dass eine der Schwestern so großes Interesse an Jörns Arbeit zeigt.


  Ana nickt zustimmend und behauptet: „Ich will es auch wissen. Thema Frauenhasser Jörn können wir nach seiner Beichte und diesem Schock hoffentlich endgültig zu den Akten legen. Darum interessiert es mich schon zu erfahren, woran Jörn beruflich so arbeitet. Ich will auch wissen, was da draußen im Busch wirklich los ist!“


  Mende erklärt: „Vor ungefähr zehn Jahren hat Jörn einen indischen Computerspezialisten auf einer Safari durch den Busch betreut. Jörn hat dem Inder sein schier unlösbares Problem mit der Überwachung der Tiere geklagt. Es war immer sehr aufwendig und auch mit viel Stress für die Tiere verbunden, ihnen Peilsender anzubringen. Die Überwachung war dann auch noch sehr unsicher und immer begrenzt in der Beobachtungszeit. Der Inder hatte die Idee, die Überwachung aus dem Weltall zu entwickeln. Sie haben sich beide zusammengerauft. Es wurde eine Technologie entwickelt, die eine nach Metern, nein nach Zentimetern genaue Überwachung der Tiere ermöglicht. Leider interessiert sich jetzt auch das Militär für ihr Projekt. Darum ist auch heute Nachmittag der hohe NATO-Offizier mit dabei. Die EU und die NATO wollen sein Projekt mit immerhin zweihundert Millionen Euro unterstützen. Heute Nachmittag läuft so eine Testphase. Ob es Geld von der EU und der NATO geben wird, entscheidet sich heute Nachmittag!“


  Susan neugierig geworden: „Nun hast du uns zwar über die politischen Hintergründe der Erfindung informiert, aber vom Projekt selbst hast du uns noch nicht ein Wort gesagt. Ist das etwa alles geheim?“


  Mende nickt: „Natürlich ist es streng geheim. Doch ihr sollt in groben Zügen von mir erfahren, was heute Nachmittag ablaufen wird. Also hört zu. Von mehreren Militärsatelliten aus wird der ganze Park überwacht. Über ein spezielles Auswertungsprogramm können alle großen Tiere und natürlich auch Menschen erfasst werden. Will man ein bestimmtes Tier beobachten, wird von dem Satelliten aus das Tier mit einem Strahl beschossen. Das ist für das Tier völlig ungefährlich. Es ist danach nur einfacher zu orten. Sogar der Gesundheitszustand des Tieres kann jetzt grob bewertet werden. Nun beobachten die Satelliten aus dem All dieses Tier und unten kann man am PC verfolgen, wo es sich gerade befindet. So werden wir heute Nachmittag direkt zu den Tieren geführt. Ihr habt also heute hundertprozentig das Glück, einige große Tiere hautnah zu erleben. Es hat oft genug Safaris gegeben, die bis auf ein paar Gnus und Gazellen nichts vor die Linse bekommen haben. Mit dem Erfolg dieses Projektes beginnt eine neue Ära in diesem Park. Denn mit diesem Satelliten kann nicht nur das einzelne Tier beobachtet werden, sondern ganze Herden werden überwacht. Unerlaubte Eindringlinge werden sofort registriert. Alle berechtigten Personen bekommen in Zukunft einen Sender quasi als Ausweis. Wilderer und Banditen werden so schnell entdeckt und unschädlich gemacht. Allerdings ist das noch Zukunftsmusik. Es ist schon ein Erfolg, wenn die gewünschten Tiere tatsächlich gefunden werden und der Prominenz vorgeführt werden können!“


  Susan schlussfolgert daraus: „Wenn ihr das einzelne Tier beobachten und bestrahlen könnt, besteht doch auch die Gefahr, dass Tiere und Menschen von oben gezielt erfasst und gegebenenfalls auch getötet werden könnten? Sehe ich das richtig?“


  Mende nickt: „Im Prinzip hast du recht. Man könnte von den Satelliten aus Tiere und Menschen erfassen und auch auf der Stelle töten. Technisch ist das sicherlich machbar. Aber das ist nicht das Ziel. Ich finde, dass mit diesen Möglichkeiten die Arbeit im Nationalpark erheblich erleichtert wird. Jedes Ding hat eben seine zwei Seiten.“


  „Ich finde die Idee mit der Satellitenbeobachtung genial“, meint Ana begeistert.


  Susan überlegt noch und sagt dann: „Schlecht ist die Idee ja nicht, aber jetzt sind Mensch und Tier vor einer gezielten und allumfassenden Überwachung nicht mehr sicher. So kann die liebende Ehefrau ihren Gatten beschatten lassen und ihn dann beim Techtelmechtel mit der Freundin direkt vor Ort überführen und bestrafen.“


  Mende reißt die Augen weit auf und meint: „Du hast ja Fantasien! Was du gleich für Möglichkeiten auslotest. Auf diese fiesen Methoden muss man erst einmal kommen. Das ist ja unglaublich! Du traust den Männern wohl überhaupt nicht über den Weg?“


  Susan lacht und meint ketzerisch: „Die Männer belügen uns Frauen auch dann noch ganz frech, wenn sie uns direkt in die Augen schauen. Ich traue jedenfalls einem Mann nur soweit, wie sein Johannes es bestimmt!“


  „Du glaubst also nur an den schwanzgesteuerten Mann, Susan? Schade, dann entgeht dir etwas Wunderbares, was Männer dir schenken können“, meint Mende lächelnd.


  Susan fragt nachdenklich: „Gibt es solche Männer wirklich?“


  Mende nickt und behauptet: „Man muss an sie glauben.“


  „Das genügt mir nicht. Dafür haben mich die Männer zu oft enttäuscht“, erwidert Susan und seufzt traurig.


  Ana ergriffen: „Du musst echt viel durchgemacht haben. Schönheit kann also auch ein Fluch sein.“


  Susan lachend: „Dafür weiß ich, wie Männer funktionieren und gesteuert werden können. Es ist ganz leicht.“


  Mende schaut jetzt Susan direkt ins Gesicht und sagt: „Dass du auf Männer wirkst, habe ich gleich beobachtet. Selbst Jörn hat heute Morgen bei deinem heißem Höschen und dem knappen T-Shirt Stielaugen bekommen. Du verstehst es äußerst geschickt, deine Reize zu entfalten. Wie du gehst und dich bewegst, elektrisierst du die Männer. Man merkt, dass du es gelernt hast. So komme ich gleich passend mit einer Bitte an dich, Susan!“


  „Was habe ich jetzt schon wieder falsch gemacht?“, fragt Susan und ärgert sich, dass auch diese Frau sie in die Schublade der Huren gesteckt hat.


  Mende erklärt betont höflich: „Unser Personal ist ausschließlich männlich. Das hat hier etwas mit Tradition zu tun. Die Frau hütet das Feuer und die Kinder, arbeitet auf dem Feld und im Garten. Der Mann geht auf Jagd oder nimmt Jobs in der Ferne an. Unsere Männer sind, das werdet ihr beide bald sehen, wirklich gut gebaute Exemplare ihrer Spezies!“


  In diesem Augenblick gehen zwei hochgewachsene junge Männer grüßend an ihnen vorbei in Richtung Küche.


  Ana und Susan sind begeistert und grüßen zurück.


  „Das sind zwei echte Appetithäppchen!“, jubelt Ana leise.


  Mende lächelt: „Das sind meine Köche Duku und Biu. Sie sind, für euch zur Kenntnisnahme, beide verheiratet und haben etliche Kinder zu versorgen. Doch wenn ihnen ein schöner Rock über den Weg läuft, wird die Frau zu Hause schnell vergessen. Ich meine damit, dass du Susan mit deinem knappen Höschen eine Provokation für diese Männer bist. Etwas mehr Zurückhaltung ist hier angebracht. Schau hin, wie die afrikanische Frau sich kleidet. Bunt und luftig, ohne viel Haut zu zeigen. Allerdings kann ich dir auch nichts vorschreiben!“


  „Soll ich mir eine Kutte überwerfen und das Gesicht mit Asche beschmieren?“, provoziert Susan verärgert.


  Mende beschwichtigend: „Das meine ich damit natürlich nicht. Nur hier in Afrika muss die Frau viel vorsichtiger agieren. Die Hitze macht die Männer hier agiler und ihr bestes Stück hat viel mehr Macht über sie. So wie du Susan es schon für die Männer allgemein treffend festgestellt hast. Auch ist für europäische Frauen so ein Mann etwas gewöhnungsbedürftig. Was bei dir Susan allerdings nicht das Problem sein wird.“


  Susan möchte endlich das ihr unangenehme Thema wechseln und sagt: „Ich werde mich um Zurückhaltung bemühen. Keine Sorge, deine Männer lasse ich in Ruhe. So dringend brauche ich es nun wirklich nicht. Sage uns lieber, was wir bis zur Safari machen werden? Der Tag ist noch jung.“


  „Ist alles schon verplant. Wir räumen gemeinsam den Frühstückstisch ab. Dann helfen wir den Männern in der Küche. Denn heute gibt es viel zu tun. Nach dem Essen halten wir alle noch eine gute Stunde Mittagsschlaf. Okay!“


  Susan zieht einen Flunsch, aber sie hilft auch mit, den Tisch abzuräumen.


  Ana ist schon mit dem Tablett in Richtung Küche und zu den jungen Männern unterwegs.


  Susan hat keinen Bock auf Küchenarbeit. Da locken auch die hübschen Männer nicht. So wagt sie die Frage an Mende: „Muss ich mit in die Küche?“


  Mende, auch schon auf dem Weg in Richtung Küche, dreht sich erstaunt zu Susan um und fragt: „Du willst nicht mit uns zusammen kochen? Kochst du nicht gerne?“


  „Ich lasse mich lieber bedienen. Um Küchen habe ich immer und überall einen großen Bogen gemacht“, erwidert gequält lächelnd Susan, denn mit der Küchenarbeit verbindet sie immer noch die vielen Fische und den Knebel im Mund.


  Mende sichtlich enttäuscht: „Schade. Ich dachte, die Küche ist das Feld, auf dem wir Frauen eine gemeinsame Sprache sprechen. Schade. Dann geh doch auf dein Zimmer und ruh dich etwas aus. Es wird heute für uns alle noch ein anstrengender Tag werden. Ich ruf dich, wenn das Essen fertig ist!“


  „Das ist ein guter Vorschlag!“, sagt Susan erleichtert und verschwindet eilig auf ihrem Zimmer. Wenn Ana erst mitbekommt, dass sie lieber faulenzt, wird sie meckern. Die Mühe, Susan aus dem Bett zu holen, wird sie sich hoffentlich nicht machen.


  Die so ganz andere Safari


  Jörn gibt mit erhobener rechter Hand das Zeichen zum Aufbruch. Auf vier große dreiachsige Jeeps verteilt sitzen Ana, Mende und Susan zwischen vielen Männern. Offiziell sind sie als Assistentinnen von Jörn Mitglieder der Safari. Susan sitzt direkt neben einem schwer bewaffneten dunkelhäutigen Mann in Tarnuniform. Ein ihr gegenübersitzender Offizier der NATO begafft sie schamlos. Seine vielen Sterne weisen auf einen sehr hohen Dienstgrad hin. Dabei zeigt sich Susan auf Drängen von Mende schon deutlich bedeckter als heute früh. Auch wenn sie diesen bunten und weiten afrikanischen Fummel, wie Mende sie anpries, auf keinen Fall tragen wollte. So hat sie die kurzen Krempelshorts gegen lange Jeans getauscht und eine etwas längere Bluse angezogen. Nur die oberen zwei Blusenköpfe halten ihrem Busen nicht stand. Mende meint spöttisch dazu, sie könne ja auch oben ohne gehen, denn das entspräche sogar der afrikanischen Tradition. Susan glaubt, dass Mende natürlich maßlos übertreibt. Neidet sie ihr die perfekten Brüste? Ist Jörn geizig und gönnt ihr keine Brustverschönerung? Giftet sie sie deshalb an?


  Es schaukelt mächtig und so wird Susan aus ihren Tagträumen geholt. Die Geländewagen haben längst die offiziellen Wege verlassen. Plötzlich tauchen wieder die Traumbilder der letzten Nacht vor ihrem inneren Auge auf. Sie schüttelt sich jetzt und nennt sich selbst schon eine Spinnerin. Das muss an der drückenden Hitze liegen, entschuldigt sie sich selbst.


  Nach knapp einer halben Stunde Fahrt ist eine Elefantenherde keine dreißig Meter vor ihnen im Busch zu sehen. Vom Wagen aus kann Susan diese grauen Riesen nicht nur deutlich sehen, sondern ebenso gut auch riechen. Sie spürt die Urkraft dieser Tiere und ein wenig Angst kriecht in ihr hoch. Die Erhabenheit und Schönheit dieser Tiere ergreift alle im Wagen und der hohe NATO-Offizier sagt sichtlich beeindruckt zu Susan: „Wahnsinn, das ist so ganz anders, als die Riesen im Zoo zu sehen. Fräulein sehen Sie das auch so?“


  Am Wörtchen Fräulein stoßt sich Susan zwar, sagt aber freundlich: „Das Fräulein ist ebenfalls tief beeindruckt. So etwas habe ich auch noch nie so hautnah erlebt.“


  Er grient sie jetzt an und hat sie in Gedanken wohl schon wieder ausgezogen, als er sagt: „Wir sollten das heute Abend bei einem guten Wein noch vertiefen. Wie sehen Sie das?“


  Ganz vor den Kopf stoßen kann sie diesen Mann nicht, denn Brüderchen Jörn braucht ja sein Geld für das Projekt. Mit der freizügigen Bluse hat Mende vielleicht doch recht gehabt. Dass sie nun angebaggert wird, ist also auch ihre Schuld, erkennt Susan und sagt darum freundlich zu diesem Offizier: „Müssen wir sehen, wie wir beide heute Abend Zeit haben. Der schöne Tag ist ja noch lange nicht zu Ende!“


  Das scheint den Mann zu beflügeln und er sagt freudestrahlend: „Ich bin mir sicher, dass es für uns beide ein besonders schöner Abend wird!“


  Susan nickt nur und blickt der langsam weiter ziehenden Elefantenherde nach.


  Der Geländewagen rollt wieder an und weiter geht es durch den Busch. Nach zwanzig Minuten Fahrt steuern sie eine Anhöhe an. Dort ist schon ein zu allen Seiten offenes Zelt mit Tischen und Stühlen zu sehen. Noch rechtzeitig vor dem Regen haben alle unter dem Zelt Platz gefunden und greifen nach den leckeren Speisen und Getränken.


  Vom Tisch aus hat Susan einen grandiosen Ausblick auf diese einmalig schöne Landschaft. Verträumt genießt sie dieses Bild und will es in ihr Herz schließen.


  Von hinten packt Ana sie derb an der Schulter, reißt sie so aus ihren Gedanken und sagt: „Der Offizier himmelt dich an. Was hast du mit ihm bloß gemacht? Ach, ich sehe es jetzt auch. Deine Brüste fallen ja gleich aus der Bluse. Du kannst es wirklich nicht lassen! Muss das bei dir immer so sein, dass du die Männer so scharf machst?“


  „Ana übertreibe nicht. So schlimm ist es nun auch nicht. Ein wenig von ihrer Schokoladenseite sollte jede Frau zeigen. So halten die Frauen die Männer wenigstens bei guter Laune. Oder etwa nicht? Ich mach doch sonst nichts weiter Schlimmes“, wiegelt Susan ab.


  Ana erwidert darauf: „Dann mach du auch weiterhin nichts Schlimmes und halte den Mann immer schön bei Laune. Jörn lässt ausrichten, das du dein „nichts Schlimmes“ verdammt gut machst!“


  Sie setzt sich demonstrativ weit weg von Susan.


  Mende steht neben ihr und fragt: „Was schaust du so grimmig drein? Wie kann ich dir helfen?“


  Susan steht auf, geht mit Mende etwas weiter weg vom Tisch und fragt: „Mende, sage mal ehrlich, warum werde ich von diesem Offizier so angemacht? Steht bei mir auf der Stirn geschrieben: „Suche Mann!“, „suche zahlungskräftigen Freier!“? An dem bisschen Ausblick auf meinen Busen kann es doch nicht liegen!“


  Mende lächelt und meint: „So kann man es auch nennen „Suche Mann“. Schau mich an. In meinem weiten, bunten und luftigen Gewand sehe ich gut aus und habe gleichzeitig Ruhe vor den Männern. Du trägst eine so enge Jeans, dass sie alle Männerträume erfüllt. Dann erst deine Bluse. Die Bluse ist so knapp, sie kann kaum deinen üppigen Busen halten. Deine zugegeben wirklich schöne weibliche Anatomie ist für jeden Mann gut sichtbar. Eine Steigerung gibt es nur noch, wenn du ganz nackt zu sehen bist!“


  „Wie werde ich nun diesen geilen Bock los?“, fragt Susan und ärgert sich jetzt doch, dass sie das angebotene weite Gewand von Mende ausgeschlagen hat. Es hätte ihr diesen Mann garantiert erspart.


  Mende sagt deutlich leiser zu ihr: „Erst einmal machst du Schönwetter, denn Jörn ist von dir begeistert. Ständig lobt er mich dafür, dass ich die Familie zusammengeführt habe. Halte heute im Interesse der großen Sache für uns alle einmal durch. Die nötige Erfahrung im Umgang mit Männern hast du ja. Das merkt man gleich! Halte den Mann einfach nur bei Laune. Das Glas Bier oder Wein mit ihm wirst du auch überleben.“


  „Du nötigst mich also jetzt, eine Schlampe zu sein!“, knurrt Susan sie an.


  Mende schüttelt den Kopf und sagt lächelnd: „So krass würde ich das nicht formulieren. Der Mann, nein alle Gäste sollen heute Abend mit unserem gebotenen Programm rundum zufrieden sein. Niemand wird dich eine Schlampe nennen, wenn du weiter zu dem Mann nett bist. Im Dienst einer so großen Sache müssen wir alle kleine Opfer bringen!“


  „So, so! Also ich soll weiter kleine Opfer bringen!“, spottet Susan.


  Mende zeigt auf den bewussten Mann und behauptet: „Schau, er sucht dich schon wieder. Gehe bitte zu ihm hin und unterhalte dich mit ihm. Zeige uns allen, dass du eine gute Gesellschafterin bist. Keiner verlangt von dir, dass du mit ihm heute Nacht das Bett teilst. Er wird sicher schon überglücklich sein, wenn du ihm heute Abend etwas Unterhaltung und vielleicht einen Tanz schenkst. Okay!“


  Toll, ärgert sich Susan, und fragt sich, ob sie wirklich schon eine Nutte ist. Sieht man ihr das etwa an? So in Gedanken geht sie zu diesem Offizier und nimmt auf dem Weg gleich noch zwei Gläser Sekt mit. Bei ihm angekommen, reicht sie dem Offizier ein Glas und sagt feierlich: „Auf diesen wunderschönen Tag! Auf uns, großer General!“


  Der Offizier steht auf und prostet ihr zu, um das Glas anschließend vollständig zu leeren. Strahlend sagt er dann zu ihr: „Sie sind bezaubernd. Woher haben Sie gewusst, dass ich mit Ihnen zusammen ein Glas Sekt trinken möchte?“


  „Weibliche Intuition“, erwidert Susan lächelnd mit einem Augenzwinkern.


  Jörn meldet sich jetzt lautstark: „Liebe Freunde, dank der neuen Satellitentechnik können wir jetzt eine Nashorngruppe ganz in der Nähe beobachten. Wir wissen genau, wo diese Nashorngruppe sich gerade in diesem Moment aufhält. Ich bitte Sie also, Ihre Gläser zu leeren und wieder auf den Wagen Ihre Plätze einzunehmen. Danke!“


  Susan leert jetzt auch ihr Glas und der Offizier hilft ihr danach auf den Wagen. Doch dann wird der Offizier noch gerufen und geht zielstrebig auf eine Männergruppe zu. Dort wird heftig diskutiert. Was die Männer dort streiten, versteht Susan nicht. Gelangweilt betrachtet sie jetzt den muskelbepackten Rambo an ihrer Seite. Ganz ungeniert bestaunt sie auch seine beeindruckende Waffe und sagt zu dem Mann lobend: „Sie haben eine beeindruckende Waffe!“


  Der Mann scheint vor ihren Augen plötzlich zu wachsen. Er ist wohl beeindruckt, dass eine Frau, die gerade eben noch von einem hohen NATO-Offizier umworben wurde, ihn anspricht.


  Stolz sagt er: „Ja das ist mein Baby!“


  „Ihr Baby? Erklären Sie mir ihr Baby. Ich liebe solche Babys auch“, behauptet Susan und streichelt mit der Hand seine Waffe.


  Der Mann hält ihr die Waffe hin und erklärt dabei stolz: „Schöne Frau, das ist ein Original SAN Sturmgewehr Modell SG 747 SWAT. Kaliber 9,5. Das ist eine Halbautomatik, das Magazin hat dreißig Schuss. Selbst bei Dauerfeuer hält sich durch den Dämpfer der Rückstoß wirklich in Grenzen. Im Magazin habe ich Spezialmunition. Ein Schuss und jedes Opfer ist garantiert tot. Mein Baby ist leichter zu bedienen als ein Küchenmesser. Wollen Sie mal?“


  Mit diesen Worten reicht er ihr die Waffe. Erfreut nimmt Susan die Waffe in die Hand. Die Waffe ist leichter als erwartet. Sie schätzt sie kaum schwerer als sechs oder sieben Kilogramm. Susan nimmt die Waffe so in die Hand, als ob sie auf jemanden schießen will.


  „Wow, geiles Teil!", lobt Susan begeistert.


  Der Mann zeigt ihr die Bedienteile und erklärt: „Schauen Sie Lady, so haben Sie Einzelfeuer und so Dauerfeuer. Jetzt brauchen Sie nur noch abdrücken. Durch das Visier gekonnt gezielt, treffen Sie jeden, der bis in zwei Kilometern Entfernung in Ihrem Fadenkreuz auftaucht. Das garantiere ich Ihnen!“


  „Scheint ganz einfach zu sein“, meint auch Susan und fragt dennoch: „Warum haben Sie noch die altmodischen Feuerwaffen? Warum keine Laserwaffen?“


  Der Mann lacht und behauptet: „Im Weltraum, auf Kriegsschiffen und größeren Flugzeugen machen Laserkanonen Sinn. Doch im Kampf Mann gegen Mann, dazu noch hier im Busch, sind Laserwaffen unbrauchbar. Dafür sind Laserwaffen zu energieintensiv. Außerdem würden wir mit einem Schuss das Buschwerk sofort in Brand setzen! Zwar nicht jetzt, aber in der Trockenzeit, ein Eigentor!“


  Das leuchtet Susan sogar ein und sie meint: „Sie haben recht. Danke für die freundliche Auskunft. Sie sind nett!“


  „Glauben Sie mir, hier im Busch ist diese Waffe unschlagbar! Die Jungs beneiden mich alle um diese Waffe“, behauptet der Mann voller Stolz.


  Susan reicht dem Soldaten die Waffe und sagt: „Das ist wirklich ein liebenswertes Baby, was Sie da haben, junger Mann. Ich bin begeistert. Danke!“


  „Ich danke Ihnen, Lady“, erwidert der junge Soldat strahlend.


  In diesem Moment steigt der hohe NATO Offizier wieder auf den Wagen. Der Soldat zieht sich sofort zurück und nimmt artig wieder seinen Platz ein.


  Erregt schiebt sich der Offizier ganz dicht an Susan heran. Wie zufällig liegt auch gleich eine Hand auf ihrem Oberschenkel. Im Normalfall hätte er jetzt von ihr eine gegongt bekommen, aber Jörns Lächeln und sein unauffällig erhobener Daumen vom anderen Wagen aus bringen sie davon ab. Doch sein Gedrängel beendet sie damit, dass sie sich jetzt zum Soldaten setzt und so tut, als ob es dort gerade etwas Besonderes zu sehen gibt.


  Das Führungsfahrzeug setzt sich langsam in Bewegung und auch ihr Jeep fährt los.


  Susan nimmt sich endlich Zeit, von ihrer neuen Position aus diesen Offizier genauer zu betrachten. Wenn man sich bei ihm die Uniform mit dem vielen Lametta wegdenkt, ist der Mann nur noch Luft. Mit dieser Null geht sie heute Nacht auf keinen Fall ins Bett, entscheidet Susan knallhart. Für kein Geld der Welt, das muss auch Jörn einsehen. Dann lieber mit dem Rambo-Verschnitt in der Kakiuniform neben ihr. Jetzt stellt sie sich auch diesen Mann nackt vor. Der junge Mann hat wirklich beeindruckende Oberarme und seine Hose hat auch große Mühe, den beachtlichen Inhalt zu verbergen. Der junge Mann ist tatsächlich appetitanregend. Sie weiß, ihn kann sie garantiert haben. Das kleine Gespräch unter Waffenexperten hat ihn Wachs in ihren Händen werden lassen. So liebt sie die Männer. Susan muss ihre Fantasien zügeln.


  Die Fahrt wird jetzt ungemütlich. Quer durch den Busch geht es von einem Hügel herunter in eine Senke. Gestrüpp peitscht das Fahrzeug. Ein Tümpel wird vor ihnen sichtbar. Das wird bestimmt eine der seltenen Trinkwasserstellen im Busch sein. Hier in der Nähe sind sicher auch die angekündigten Nashörner. Doch ihre innere Stimme warnt sie in diesem Moment so stark, wie schon lange nicht mehr. Sie hört die Stimme rufen: „Der Tod erwartet dich hier!“


  Susan zwingt ihre innere Angst nieder. Sie will sich vor diesem NATO-Offizier mit ihrer aufkommenden Angst nicht lächerlich machen. Er würde sie eine hysterische Kuh nennen, wenn sie ihm ihre Ängste beichten würde.


  Dem Offizier fällt ihre Nervosität aber doch auf und er fragt: „Ist Ihnen schlecht?“


  Plötzlich wird aus dem Busch heraus auf die Geländewagen geschossen. Ohrenbetäubender Lärm erfüllt die Luft. Unzählige Einschüsse in den Geländewagen erschüttern das ganze Fahrzeug.


  Eben noch lächelnd fällt der junge Mann neben ihr, gleich von mehreren Geschossen getroffen, in ihren Schoß. Sein Sturmgewehr fällt ihr dabei direkt in die Arme.


  Susans Traum der letzten Nacht ist entsetzliche Realität geworden. Instinktiv packt Susan das Sturmgewehr des jungen Mannes, der im Sterben liegt. Sie spürt sein warmes Blut. Das ist für Susan jetzt zweitrangig. Viel lauter als alle Schreie und Schüsse hämmert in ihr eine Stimme, die befielt: Kämpfe! Kämpfe! Töte! Töte sie alle!


  Mit beiden Händen packt sie das Maschinengewehr. Sie hat noch die Erklärungen des jungen Mannes im Ohr. Die Bedienung ist wirklich denkbar einfach. Ihr ist so, als hätte sie diese Waffe schon immer besessen. Alles läuft jetzt wie in Zeitlupe ab.


  Durch das Visier erfasst sie den ersten Mann im Busch. Der Mann ballert mit seiner wuchtigen Maschinenpistole gerade auf den anderen Geländewagen.


  Ohne zu zögern, drückt sie ab und freut sich über den tatsächlich kaum spürbaren Rückstoß und den Treffer gleich mit dem ersten Schuss. Von der Wucht ihres Geschosses getroffen fliegt der Mann durch die Luft zurück in den Busch, aus dem er kam. Susan ist von der Feuerkraft ihrer Waffe begeistert. Was verballern die denn hier für Munition? Doch sie hat keine Zeit für lange Überlegungen. Der nächste Mann ist schon im Visier und wieder drückt sie nach der Zielerfassung ab. Etwas stutzig wird sie, als der Mann mit abgerissenem Arm in den Ästen dahinter zerfetzt hängen bleibt. Ich hätte eben beinahe danebengeschossen, ärgert sie sich.


  Sie hört jemanden laut rufen: „Vorsicht hinter dir!“


  Schnell hat sie sich gedreht und nur knapp dreißig Meter vor ihr kommt aus dem Busch ein Mann mit einer kleinen handlichen Maschinenpistole heraus. Der Mann in Lumpen hält seine Maschinenpistole in Hüfthöhe in einer Hand. Er reißt diese Waffe relativ hoch in die Luft und schießt mit Dauerfeuer genau in ihre Richtung. Ein plötzlicher brennender Schmerz am rechten Oberarm hält Susan aber nicht davon ab, auch dieses Mal in aller Ruhe den Kopf des Mannes als Ziel auszuwählen. Nur ist sie wieder überrascht, dass nach ihrem Schuss dem Mann der Kopf fehlt. Der Mann, jetzt ganz ohne Kopf, feuert aber noch eine Salve in den blauen Himmel. Erst dann fällt er wie ein Klappstuhl in sich zusammen. Aber sie hat keine Zeit darüber nachzudenken, denn dahinter taucht direkt in ihrer Schusslinie ein weiterer ebenso zerlumpter Mann auf. Er wird von ihr mit ruhiger Hand anvisiert. Doch dieser Mann will offensichtlich jetzt gezielt auf sie schießen. Das bringt sie aber nicht weiter aus der Ruhe. Zu unbeholfen versucht er die schwere Waffe in Schulterhöhe zu heben, um genauer zielen zu können. Sie hat ihn längst erfasst und mit einem einzigen Schuss den Brustkorb zerfetzt. Der Treffer schleudert den Mann durch die Wucht des Geschosses in den Busch zurück. Dabei zerfällt der Mann in viele einzelne Teile. Das kann eben nicht allein von ihrem Schuss passiert sein. Vielleicht hatte er einen Sprengsatz an seinem Körper.


  Ihr nächstes Ziel schon im Visier, ein am Boden liegender Mann unter einem Baum, wird ihr durch geballte Feuerkraft von oben vor der Nase weggesprengt. Doch der Mann war wohl schon tot. Jetzt donnert ein riesiger Hubschrauber über ihnen. Von dort aus wird mit schwerem Geschütz in den Busch geschossen. Selbst große Äste und ganzes Buschwerk werden wie loses Laub im Herbstwind hoch durch die Luft gewirbelt.


  Ärgerlich senkt sie ihre Waffe, denn sie entdeckt nun kein neues Ziel mehr und beendet darum ihr Schießen. Erst jetzt wendet sich Susan dem jungen Mann neben ihr zu. Susan kann nur noch den Tod des jungen Soldaten feststellen. Alles ist voller Blut. Gleich drei Einschüsse erkennt sie in seinem Brustraum. Sie legt den Mann vor sich auf den Boden und entdeckt im Rücken hässliche große Löcher, die diese Geschosse hinterlassen haben. So zerfetzt hatte er keine Überlebenschance.


  Langsam beginnt Susan zu begreifen, was eben passiert ist. Irgendwie dämmert es ihr jetzt, dass sie Menschen getötet hat. Aber so richtig lässt sie diese Erkenntnis noch nicht an sich heran. Sie bekommt Kopfschmerzen, ihr Hals und der Mund sind trocken und die Hände werden feucht.


  Im Wagen sitzt sie nur noch alleine aufrecht. Alle anderen Insassen haben sich irgendwie unten im engen Gang auf den Boden gequetscht. Auch im zweiten Wagen vor ihr kann sie von hier aus niemanden erkennen. Sie sieht jetzt, wie aus Hubschraubern unzählige bewaffnete Männer abspringen und auch auf sie zukommen.


  Von unten aus dem Wageninneren schraubt sich der hohe Offizier ängstlich hoch und schaut sie dabei mit weit aufgerissenen Augen an.


  Kreidebleich versucht der Mann, Abstand von ihr zu bekommen. Er rutscht zitternd von ihr weg und sagt stotternd: „Sie … Sie … Sie sind, sind also der geheime Spezialist aus Washington. Auf Sie wäre ich als Letztes gekommen!“


  Jetzt wimmelt es um Susan nur so von schwer bewaffneten Männern. Immer noch wird wie wild in den Busch geschossen. Doch weder Gegner noch Gegenfeuer bemerkt Susan.


  Das Sturmgewehr des Soldaten hält sie immer noch in der Hand und steigt damit aus dem Wagen. Erst jetzt sieht sie, dass der Geländewagen wie ein Sieb durch die vielen Geschosse durchlöchert ist.


  Zitternd und kreidebleich steht Jörn ihr gegenüber, zeigt auf die Waffe in ihrer Hand und fragt leise: „Bist du etwa ein Profikiller, Maria?“


  „Wieso?“, fragt Susan und fasst sich dabei auf die Stelle an der Schulter, die wie Feuer brennt. Dass sie die Waffe immer noch in der Hand hält, bemerkt sie erst jetzt. Sie lässt die plötzlich schwer werdende Waffe einfach fallen. Etwas irritiert stellt sie fest, dass ihre Hand voller Blut ist. Das dunkelrote warme Blut läuft an ihrer Schulter dick herunter.


  Ein uniformierter Mann mit Rotkreuzabzeichen kommt auf sie zugelaufen. Ohne zu fragen, reißt er ihren blutigen Ärmel mit einem einzigen Ruck ab.


  „Es ist nur ein harmloser Streifschuss, Lady! Tut zwar sehr weh, heilt aber schnell und problemlos!“, kommentiert der Mann die Begutachtung ihrer Schusswunde. Dann reinigt er die Wunde mit einem Wattetupfer. Eine Flüssigkeit trägt er mit einer Spraydose auf. Für einen Moment brennt es höllisch, aber Susan lässt sich nichts anmerken. Sie beißt die Zähne zusammen. Der Mann ist sichtlich von ihrer Härte beeindruckt. Er wartet einen Moment, um danach erneut mit einer zweiten Sprayflasche alles zu versiegeln. Jetzt wird ihr darüber ein Verband angelegt.


  Nach einer kurzen militärischen Ehrenbezeugung und einem kleinen Lächeln verschwindet der Rotkreuzmann in der Menge.


  Ana kommt kreidebleich mit verheulten Augen zu ihr und sagt mit weinerlicher Stimme: „Schwester, du hast getötet! Woher hast du so gut schießen gelernt? Du hast die Männer hingerichtet! Bevor die Banditen begriffen haben, dass nicht die Männer in den Uniformen ihre Gegner sind, hast du ihnen fix den Kopf weggeblasen. Wahnsinn! So ein Gemetzel, wie du mit den Männern hier veranstaltet hast, zeigen sie ja nicht einmal in den blutigsten Kriegsfilmen. Entsetzlich!“


  Jörn immer noch vor ihr und immer noch ganz blass sagt mit schwerer Zunge: „Weißt du eigentlich, dass du eben vier Männer getötet hast? Ich kann es noch gar nicht glauben! Meine Schwester ist ein Profikiller!“


  „Na und. Ich lasse mich doch nicht einfach von solchen Verbrechern abknallen!“, erwidert Susan wie nebenbei und betrachtet ihren Verband jetzt genauer. Sie ist zufrieden. Nur ein leicht schmerzhaftes Tuckern verrät ihr, dass unter dem Verband eine Schusswunde ist. Sie hat Glück gehabt, es war wirklich nur ein Streifschuss. Nur zwei Handbreit weiter und sie wäre tot. Wäre sie das wirklich?


  Mende kommt jetzt torkelnd mit dreckigem Gewand und tränennassem Gesicht auf sie zu. Mende, als Farbige jetzt ganz aschgrau, sagt mit schwerer Zunge: „Danke Susan, du hast uns durch deinen beherzten, nein todesmutigen Einsatz allen das Leben gerettet. Für einen Moment glaubte ich, dass wir alle sterben müssten. Nur du allein hast wirklich die Nerven behalten und gezielt die Männer im Busch bekämpft. Die Soldaten haben ja leider alle jämmerlich versagt. Sie haben sich abknallen lassen wie Hasen. Allerdings musst du uns dazu doch noch einiges erklären. So den Tod verachtend habe ich noch keinen Mann und geschweige denn je eine Frau kämpfend erlebt. Um dich herum sind die Geschosse nur so geflogen. Selbst als du getroffen wurdest, ging alles bei dir in Ruhe weiter, als sei nichts geschehen! Du hast dabei alle Männer, die aus dem Busch kamen, mit einem Eifer abgeschlachtet, dass nur unendlicher Hass auf Männer im Spiel sein kann. Eine Frau, die so kaltblütig handelt, lässt keinen anderen Schluss zu. Ja unbändiger Hass ist das einzig richtige Wort dafür. Das macht mir Angst! Wenn du damit den geilen Offizier von der NATO loswerden wolltest, ist es dir das hervorragend gelungen. Der Mann wird um dich jetzt einen riesigen Bogen machen!“


  „Der Mann ist mir egal. Doch du siehst das ganz falsch. Ich hatte überhaupt keine Zeit zum Nachdenken. Selbst wenn Kindersoldaten mit Waffen aus dem Busch gekommen wären, hätte ich sie genauso erledigt. Es lief einfach nur wie in Trance ab. Es war ein Automatismus zu töten in mir aktiviert“, behauptet Susan.


  Mende blickt sie zweifelnd an und sagt: „Wenn das so ist, dann ist es ja noch viel schlimmer.“


  Susan greift sich auf ihre jetzt schmerzende Schusswunde und sagt dabei nur trocken: „Nur schade, die Safari ist wohl jetzt zu Ende? Oder?“


  Erschöpft lächelnd nickt Mende und sagt: „Ja Susan, da hast du recht, die Safari ist zu Ende!“


  „Was für ein Ende aber auch“, bemerkt Jörn und bekommt langsam wieder Farbe im Gesicht. Er hält die Hände vor die Augen und bekommt das Würgen, als auf einer Trage einer der durch Susans Waffe völlig zerfetzten Männer vorbei getragen wird. Aber auch Susan schaut jetzt lieber weg. Kämpfen und Töten ist das Eine. Tote Menschen sehen, etwas ganz anderes. Sie ist immer noch nicht hart genug für so einen Anblick. Auch wenn sie seit dem Massaker in der Wüste immer wieder grausig entstellte tote Menschen gesehen hat. Sie ist jetzt auch um Fassung bemüht. Dass sie diesen Menschen eben selbst zerfetzt hat, lässt sie gar nicht erst in ihre Gedanken eindringen.


  Zum Glück wird es jetzt um Susan hektisch. Weitere Hubschrauber sind gelandet und Jörn zieht Susan wortlos in Richtung eines dieser vielen Hubschrauber. Männer in Uniform winken sie heran und helfen ihr sogar hinein.


  Nachdem sie eingeklemmt zwischen der schweißnassen Ana und der verheulten Mende sitzt, hebt der Hubschrauber ab. Ihr gegenüber sitzen Jörn und ein ihr unbekannter hoher Offizier.


  Der Offizier gafft Susan die ganze Zeit an. Mit Jörn spricht er einige Worte in einer ihr fremden Sprache und blickt dabei immer wieder auch auf sie. Was hecken die Männer schon wieder gegen sie aus, fragt sich Susan besorgt. Dabei wird sie von diesem hohen Offizier immer wieder fixiert.


  Susan kontrolliert sich und findet, dass bei ihr alles in Ordnung ist. Nun gut, die zerrissene blutige Bluse bedeckt sie jetzt nur noch unzureichend. Aber das lässt sich nicht mehr ändern. So tut sie, als sei alles in bester Ordnung. Ihr Platz erlaubt leider keinen besonders guten Blick auf das Schlachtfeld und so lehnt sie sich zurück und schließt die Augen. Sie will so Abstand zu allem gewinnen. Doch das aufkommende schlechte Wetter lässt den Hubschrauber unruhig fliegen. Sie öffnet wieder die Augen und lächelt gequält diesen ungeniert gaffenden Offizier vor ihr an.


  Der Mann schaut aber zu ihrer Überraschung jetzt weg und sagt laut, um den Hubschrauber zu übertönen, zu Jörn auf Englisch: „Herr Lindström, sie kümmern sich doch um diese Frau? Oder?“


  „Versprochen. Keine Sorge, sie ist bei uns Gast. Meine Frau ist Ärztin. Sie wird bei uns gut versorgt!“, schreit Jörn zurück.


  Der Offizier nickt: „Gut, sehr gut! Wir werden uns dann bei Ihnen melden. Die Frau muss solange bei Ihnen bleiben. Geht das in Ordnung?“


  „Kein Problem, aber beeilen Sie sich. Mein Gast will in den nächsten Tagen weiter nach Rom reisen. Legen Sie ihr also nicht zu viele Behördenstolpersteine in den Weg!“, bittet Jörn höflich, aber bestimmt.


  Der Offizier nickt und sagt: „Keine Sorge, alles wird auf Regierungsebene geklärt, das verspreche ich Ihnen! Sie wird keine Unannehmlichkeiten haben, wenn sie mit uns kooperiert!“


  „Das ist gut so!“, nickt Jörn zustimmend.


  Was will die Regierung von ihr? Sie soll mit ihnen kooperieren? In welcher Angelegenheit soll sie mit dieser Regierung zusammenarbeiten? Doch es ist keine Zeit mehr für Überlegungen, denn der Hubschrauber landet jetzt direkt auf dem Farmgelände. Bei laufender Maschine müssen alle aussteigen. Zum Glück hat es ja geregnet. So wird nur Laub aufgewirbelt.


  Gebückt verlassen die Frauen und Jörn den Hubschrauber in Richtung Haus.


  Der Offizier bleibt im Hubschrauber zurück. Susan spürt deutlich den bohrenden Blick des Mannes in ihrem Rücken. Was wollen diese fremden Männer jetzt von ihr? Hat sie etwas falsch gemacht? War das eben vielleicht ein Auftrag der Herren der Zeit, den sie unbewusst erfüllt hat? Kann gut sein, denn die Warnung im Traum war doch garantiert von ihnen inszeniert. Oder etwa nicht? Was wird hier gespielt?


  Die Auswertung


  Ein kräftiges Klopfen weckt Susan aus ihrem bleiernen, traumlosen Schlaf. Ihr ist ganz dösig im Kopf und sie hat für einen kurzen Moment sogar leichte Orientierungsprobleme.


  Mende steht an der Tür und bittet lächelnd: „Kommst du noch auf ein Glas Rotwein zu uns in die Lobby? Wir haben sehr hohe Gäste, die ungeduldig auf dich warten. Komm doch bitte gleich mit!“


  Das Bitte am Ende lässt Susan keine andere Wahl. Sie muss der höflichen, aber sehr bestimmten Bitte der Gastgeberin Folge leisten. Susan hat keine Lust. Ihr ist schon klar, dass sie sich jetzt wegen ihrer Taten heute Nachmittag den Fragen der anderen stellen muss. Ein Entkommen wird ihr unmöglich sein und die Antworten werden ihr schwerfallen, denn sie ist ja selbst in Erklärungsnöten. Warum musste sie töten? Vielleicht kann ihr das Gespräch sogar helfen, Antworten auf ihre Fragen zu finden. Sie entscheidet sich darum für Offenheit, soweit dies in ihrer Situation überhaupt möglich ist. Darum antwortet sie: „Ich komme gleich mit dir mit!“


  Sie cremt sich nur das Gesicht leicht ein und ordnet vor dem Spiegel ihre Haare. Entsetzt stellt sie dabei fest, dass sich am Haaransatz ihr blondes Haar langsam zurückmeldet. Bevor sie weiter nach Rom fliegen, muss sie also doch noch zum Friseur. Sie wählt einen Labello-Lippenstift. Auf den Lidstrich für die Augen verzichtet sie ganz. Die Büßerin kommt jetzt wohl besser an.


  Ihren fragenden Blick beantwortet Mende mit einem freundlichen Lächeln. So verlässt sie nach letzter Kontrolle den Spiegel und folgt Mende etwas steif. In der Lobby sind drei Tische zu einer kleinen Tafel zusammengeschoben worden.


  Jörn und Ana unterhalten sich mit einer dicken Matrone. An dieser farbigen Frau ist alles üppig und rund. Das farbenprächtige Gewand soll bei dieser Frau aber gar nicht ihre Fülle verdecken. Ganz im Gegenteil, ihre üppigen Brüste werden sogar noch durch Falten aufgebauscht, quasi überhöht. Als ginge es der Frau darum, ihre Leibesfülle noch zu unterstreichen. Die massiven goldenen Ohrringe und die vielen mit großen Edelsteinen besetzten goldenen Fingerringe auf ihren prankenartigen Händen betonen das noch. Neben der Frau sitzt seiner Kleidung nach zu urteilen ein Pastor. Der ergraute farbige Mann lächelt sie jetzt ebenso an, wie es die dicke Matrone tut.


  Jetzt steht die üppige Frau sogar auf und geht für Susan überraschend flink auf sie zu. Wie selbstverständlich nimmt sie Susans Hände und sagt feierlich: „Ich grüße dich, göttliche Aphrodite. Ich bin Olu Lketinga Kikuya Manyatta. Aber ich möchte nur Lketinga, die Zauberin gerufen werden! Es ist mir eine besondere Ehre, Sie nun persönlich kennenzulernen. In vielen Stunden der Erleuchtung wurden Sie mir schon von den Göttern angekündigt!“


  Susan ist völlig platt, dass diese Frau weiß, wie sie gerufen wird. Ganz benommen von deren Worten sagt Susan: „Große Zauberin, ihr übertreibt maßlos. Ich bin doch nur eine einfache Frau!“


  Der Pastor steht jetzt neben ihr, reicht ihr ebenfalls die Hand und sagt: „Gott sei mit dir, Schwester. Ich bin Pater Georg. Wenn es dich erleichtert, nehme ich dir auch gerne die Beichte ab. Nach solchen grauenvollen Erlebnissen tut es der geschundenen Seele gut!“


  Susan lächelt, erinnert sich an ihre letzte Beichte beim Pastor in Roseburg und sagt: „Vergebt mir Pater, aber ich habe keine besonders gute Antenne zum christlichen Glauben. Diese Religion ist mir leider fremd!“


  Die Zauberin lächelt sie an: „Wen wundert’s Pater, wenn diese Frau doch selbst eine Göttin ist!“


  Der Pater schüttelt entsetzt mit dem Kopf. Mit finsterem Blick in Richtung Zauberin setzt er sich wieder zurück auf seinen Platz. Aber jetzt bemüht er sich um Abstand zur selbst ernannten Zauberin.


  Susan nimmt neben Mende den hohen Gästen gegenüber Platz. Jörn sitzt an der Stirnseite der Tafel und trommelt auffällig nervös mit einer Hand auf der Tischplatte herum. Recht aufgedreht und ungeduldig sagt er in ihre Richtung: „ Susan, du hast uns heute alle überrascht. Vielleicht eher sogar erschreckt. Nein geschockt. Ich habe vor dreißig Minuten den offiziellen Bericht von diesem Zwischenfall gemeldet bekommen. Was dort behauptet wird, ist so ungeheuerlich, dass ich, nein, wir hier alle nicht mehr wissen, wie wir uns dir gegenüber verhalten sollen.“


  „Wieso das denn?“, fragt Susan wirklich überrascht.


  Mende versucht zu vermitteln. Sie steht auf, ordnet verlegen ihr Kleid und erklärt: „Susan! Du bist uns allen hier ein Rätsel. Glaube ich Lketingas Worten, dann befinden wir uns in der Geburtsstunde einer neuen Religion. Glaube ich Pater Georg, dann wurde heute wieder einmal der Antichrist mit Gottes Hilfe besiegt. Glaube ich dem Bericht der NATO, dann gehörst du, ohne überhaupt mit einem einzigen Wort genannt zu werden, zu den bestbezahlten Profikillern der Welt, die überall auf die blutige Art Probleme der Weltpolitik im Interesse der Vereinigten Staaten von Amerika zu lösen versuchen. Oder du bist einfach nur eine vierfache eiskalte Mörderin, die ihrem Ruf nach Blut gefolgt ist. Niemand weiß, wer du wirklich bist. Ich weiß es im Moment auch nicht. Kannst du uns bitte in einfachen Worten erklären, was wirklich los ist?“


  Jörn meldet sich aufgeregt wieder zu Wort. Er steht dabei auch auf und sagt: „Bevor du uns hoffentlich offen und ehrlich erklärst, wer du wirklich bist, sollte ich dir in knappen Worten den Bericht der NATO erläutern! Sonst würdest du dich nur herausreden. Grad so, wie es eben immer deine Art war. Ich kenne dich doch. Nein, ich kenne dich wohl doch nicht!“


  Mende spürt Susans zunehmende Nervosität und erklärt helfend: „Übrigens Susan, du kannst ganz offen unseren Gästen gegenüber sprechen. Was heute Abend mit dir hier besprochen wird, bleibt in jedem Fall unter uns. Alles andere wäre für jeden von uns schlicht tödlich. Das kannst du ruhig wörtlich nehmen. Wir alle sind durch dich in einen gefährlichen internationalen politisch-militärischen Konflikt geraten. Die Spannungen zwischen der Europäischen Union und der Afrikanischen Union sind seit Jahren zum Zerreißen. Wenn dieser brüchige Frieden endgültig zerbricht, wird ein Weltenbrand ausgelöst, der den Zweiten Weltkrieg des zwanzigsten Jahrhunderts weit übertreffen würde. Allerdings hat dein Beitrag wohl vorerst einen offenen Konflikt verhindert. So bist du durch dein blutiges Eingreifen eine Kämpferin für den Frieden geworden. Es klingt völlig absurd, aber es ist wohl so!“


  Jörn räuspert sich und bestätigt: „Meine geliebte Frau hat wie immer recht. Seit diesen schrecklichen Ereignissen ist alles ganz anders geworden. Also höre Susan, was diese hohen Militärs zu sagen haben. Dass dieser Bericht so schnell zustande kam, liegt auch an dem Umstand, dass im ersten Wagen ein professioneller Kameramann dabei war. Vielleicht senden sie mir später auch noch Bilder zu. Nun zum Bericht. Ich überfliege mal die üblichen Floskeln und Tagungsordnungspunkte und werde nur das Wesentliche nennen, was für uns alle von Interesse ist. Also hier steht im Bericht zur Ausgangssituation: Ein als geheim gehaltener Konvoi mit hochrangigen Vertretern der EU, der NATO und großer Konzerne ist im Busch des Nationalparks unterwegs. Die Liste der prominenten Personen erspare ich euch natürlich. Durch das neue Beobachtungs- und Leitsystem geführt, fährt dieser Konvoi in die Schutzzone der höchsten Stufe, die allgemein als absolute Sperrzone für Touristen und Einheimische gilt und sonst nur mit Sondergenehmigung befahren wird. Meine Bemerkung am Rande dazu, dort ist die Kinderstube des Nationalparks. Als das Leitsystem dort Nashörner meldete, erteilte ich Kraft meiner Person nach kurzer Beratung dem Konvoiführer die Erlaubnis, dieses Gebiet zu befahren. Was keiner vorher wusste, dadurch ist der Konvoi ungewollt direkt auf ein geheimes bewachtes Depot einer kriminellen Organisation gestoßen. Durch das Fehlverhalten eines unserer Soldaten begann ein wahrscheinlich auch von den Banditen nicht gewolltes Feuergefecht. Die Lage geriet auf beiden Seiten außer Kontrolle. Der Bericht betont jetzt, dass alle acht schwer bewaffneten Soldaten unseres Konvois nach zwei Minuten ausgeschaltet waren. Von den sechs später gefundenen Bandenmitgliedern waren zu diesem Zeitpunkt ein Mann tot und einer kampfunfähig. Damit wäre eigentlich im Normalfall alles zugunsten der kriminellen Elemente entschieden gewesen. Einer der größten politischen Konflikte in diesem Jahrhundert hätte wahrscheinlich seinen Anfang genommen!“


  „Wir waren doch auf einer Safari und nicht im Krieg? Was soll das jetzt werden?“, protestiert Susan.


  „Ich sage dir, was es wird“, erwidert Jörn, beugt sich zu ihr herunter und erklärt weiter: „Doch nun betritt eine gewisse Susan Braun das blutige Schlachtfeld. Nicht im Bericht direkt und natürlich nicht persönlich erwähnt, beginnst du Susan mit der Hinrichtung der vier schwer bewaffneten Banditen. Nur mit, ich betone, nur mit lächerlichen vier Schuss, hat Frau Braun die vier noch verbliebenen unverletzten und schwer bewaffneten Männer ausgeschaltet. Für die Hinrichtung der Männer hast du laut Bericht gerade einmal siebzehn Sekunden gebraucht. Durch die panzerbrechenden Geschosse deines Sturmgewehrs hatte kein Mann eine Überlebenschance! Tatsache ist aber auch, dass dein heutiger Einsatz Susan, viel, sehr viel Schlimmeres verhindert hat. Der Tod des NATO-Generals und des EU-Kommissars hätte die ohnehin vorhandenen Spannungen zwischen der Afrikanischen Union und der Europäischen Union sofort eskalieren lassen. Die NATO hätte mit einer groß angelegten Strafexpedition in dieser Region das Leben Tausender unschuldiger Menschen und unzähliger Tiere vernichtet.“


  Pater Georg hält seine Hände zum Gebet hoch und sagt: „Frau Braun, ihr könnt also getrost mit der Tatsache, vier Männer getötet zu haben, in Frieden leben. Von allen Seiten wird euch gedankt und diese Todsünde vergeben!“


  Susan horcht in sich hinein und sagt ganz offen: „Ich wusste schon in der Nacht davor, dass ich töten musste. Der Tod dieser Männer belastet mich überhaupt nicht. Im Moment des Kampfes war ich sogar schwer enttäuscht, dass ich nur vier Männer töten musste!“


  „Weißt du, was du da eben gesagt hast? Du hast gesprochen wie ein Killer!“, meldet sich Mende ganz aufgebracht zu Wort.


  Lketinga, die Zauberin hebt beschwichtigend die Hände und warnt: „Mende beruhige dich. Susan war in diesen Sekunden die rechte Hand Gottes! Sie diente eindeutig höheren Interessen!“


  Pater Georg nickt eifrig und erklärt: „So sehe ich das auch. Was sie als Frau geleistet hat, vollbringt nicht einmal ein gut gedrillter und erfahrener Soldat. Schon gar nicht, die mit viel Geld bezahlten professionellen Killer. Es kann und ist nur göttlichen Ursprungs, was sie für uns alle im Sinne Afrikas und der ganzen Welt geleistet hat!“


  Jörn fordert jetzt schon ungeduldig Susan auf: „Kannst du uns jetzt endlich erklären, warum du das Unbegreifliche überhaupt getan hast? Auch wenn es positiv ist, dass du so vielen Menschen das Leben gerettet hast und obendrein einen globalen bewaffneten Konflikt verhindern konntest!“


  Susan erklärt ganz aus dem Bauch heraus: „Ich weiß nicht, was ihr alle von mir hören wollt? Wie schon gesagt, ich wurde auf dieses Ereignis letzte Nacht im Traum vorbereitet. Das begann sicherlich schon mit den Botschaften an Mende und an die Zauberin vor Tagen und Wochen. Es endete mit dem Traum letzte Nacht. Dass ich, um zum Überleben, töten muss, ist für mich nichts Neues. Ich erklärte doch schon, dass ich für die Drecksarbeit der Götter zuständig bin. Genügt euch das jetzt?“


  Ana hat lange geschwiegen. Sie hebt wie immer, wenn sie etwas Wichtiges sagen möchte, die Hand und sagt nervös: „Trotzdem fasse ich es nicht, wie du so kaltblütig diese Männer töten konntest. Haben dir die Männer schon so viel Leid in deinem Leben angetan, dass du sie jetzt ohne jeden Skrupel hinrichten kannst? Sie hatten gegen dich gar keine Chance. Bevor die Männer überhaupt begriffen hatten, dass ihr wirklicher Feind nicht die Soldaten, sondern eine Frau ist, waren sie schon mausetot. Vor allem hatten sie deinen treffsicheren Schüssen nichts entgegenzusetzen. Darauf waren sie gar nicht vorbereitet!“


  „Ana hat recht. Ich will diese Verbrecher damit überhaupt nicht verteidigen, aber es war schon unheimlich, wie kaltblütig du sie alle getötet hast!“, meldet sich auch Mende zu Wort.


  Jörn nickt zustimmend und sagt: „Weil ich hier im Busch zur eigenen Sicherheit schießen lernen musste, versichere ich dir, Maria, entschuldige Susan, dass ich in der kurzen Zeit, die deine Aktion dauerte, höchstens einen Mann getötet hätte, wenn überhaupt! Wo hast du nur so gut schießen und vor allem so schnell schießen gelernt?“


  „Überhaupt nicht. Ich habe nur auf das Fadenkreuz im Okular geachtet und nach der Zielerfassung einfach nur abgedrückt! Durch Zufall war die Waffe wohl auf Einzelfeuer eingestellt. Das Laden hat die Waffe für mich erledigt. Zielen, dann peng, und der Nächste war dran! Fertig!“, beteuert Susan mit echter Unschuldsmine.


  Betroffenes Schweigen herrscht für einen viel zu langen Moment in der Tischrunde.


  Pater Georg bricht es als Erster und fragt nachdenklich: „Schwester, möchtest du nicht doch in den Schoß unseres Herren zurückkehren? Du bist uns immer willkommen. Es wird dir sicherlich hilfreich sein bei der Bewältigung deiner künftigen Aufgaben!“


  Susan lächelt still in sich hinein, denn in einigen Monaten wird sie in die Zeit vor Christus zurückkehren. Was soll sie dann mit einem Gott, den es offiziell noch gar nicht gibt? Freundlich aber bestimmt sagt sie darum zum Pater: „Ich fühle mich geehrt Pater, aber das funktioniert bei mir so leider nicht! Auch wenn Sie mich jetzt nicht verstehen können. Eine Ablehnung des Christentums ist das nicht. Es geht jetzt einfach nicht. Ich bitte um Vergebung!“


  Lketinga, die Zauberin erklärt dem Pater: „Pater Georg, ihr wisst, ich bin eine tiefgläubige Katholikin. Aber ich verstehe auch diese Frau. Ich weiß aus Erfahrung, dass noch viele unbekannte Kräfte zwischen Himmel und Erde wirken. Diese Frau und die Götter, die mit ihr sind, kommen aus einer fernen Welt. Sie selbst ist wohl schon ein Teil von ihnen und darum so eine unbekannte Kraft. Ich glaube fest daran, dass sie uns direkt von Gott gesandt wurde. Sehen Sie es als einen Glücksfall an, dass wir alle das erleben dürfen!“


  Susan ist sofort klar, dass diese Frau von den Herren der Zeit praktisch eingewiesen oder besser eingelullt wurde. Es kann aber auch sein, dass sie ein ungewolltes Medium durch die Nähe zu Mende geworden ist. Ist das nun gut? Muss sie sich besonders vor dieser Frau hüten, fragt sich Susan? Sie ist unsicher, aber ihre innere Stimme und die Stimme der Herren der Zeit schweigen. Doch sie möchte nicht noch mehr Ärger haben und behauptet: „Ich bin völlig erschöpft. Darf ich mich entschuldigen und schlafen gehen? Ich habe doch jetzt alle Fragen beantwortet? Oder?“


  Mende nickt zustimmend und behauptet: „Auf unsere Fragen hast du nicht befriedigend geantwortet. Du kannst es vielleicht auch gar nicht, denn heute sind Dinge geschehen, die das Normale sprengen. Aber ich glaube auch, dass es besser ist, wenn du ins Bett gehst. Wir müssen diesen Tag alle irgendwie noch verarbeiten. Für dich trifft das ganz besonders zu, Susan. Ich selbst muss meine Vorstellung vom Frausein durch dein Handeln selbst gründlich überdenken. Du hast uns eine Seite der Frau gezeigt, die ich bisher noch nicht gekannt habe. Nein, von dieser Art Frausein habe ich vorher noch gar nichts gewusst. Wie kann eine Frau nur so knallhart und unerschrocken kämpfen? In so einer schrecklichen Situation kühlen Kopf zu bewahren ist unglaublich! Du bist viel gefährlicher als diese selbst ernannten Helden der Männerwelt. Dann kann also eine Frau auch alles, was Männer bisher für sich alleine beansprucht haben? Was lassen wir Frauen uns denn immer noch von den Männern herumkommandieren? Ich werde mich in Zukunft damit beschäftigen müssen.“


  Jörn knurrt: „Übertreibe damit aber nicht, meine Liebe. Du bist sehr gut beraten, Susan nicht mit allen Frauen gleichzuschalten. Sie ist eindeutig eine ganz besondere Frau. Mende, meine Liebe, ich kann es mir einfach nicht vorstellen, dass du künftig mit dem Maschinengewehr durch den Busch läufst und reihenweise schwer bewaffnete Männer niedermähst!“


  Mende lacht laut auf: „Was ihr Männer gleich wieder denkt. So meinte ich das doch überhaupt nicht. Es geht um das Frausein an sich!“


  Lketinga, die Zauberin, geht auf Mende zu. Sie nimmt beschwichtigend Mendes Hände und erklärt: „Ihr dürft euch beide nicht streiten. Es tut eurer Liebe nicht gut. Mende, meine liebe Freundin, du kannst wirklich nicht Frau Braun mit allen Frauen gleichstellen. Gott gab bei der Erschaffung der Frau ihr die Bestimmung mit, Leben zu schenken. Nicht Leben zu zerstören. Das Recht zu töten, ist allein dem Mann vorbehalten. Gott will es von Anbeginn auch, dass die Frau dem Mann untertan ist. Die Frau wurde dem Mann von Gott anvertraut. Frau Brauns unglaubliche Handlung war eindeutig eine Ausnahmesituation. Sie stellt die göttliche Bestimmung der Frau nicht infrage!“


  Mende nickt nur und schweigt.


  „Könnt ihr euch auch ohne mich weiter streiten? Ich bin sehr müde und möchte lieber schlafen gehen. Gute Nacht!“, mischt sich Susan ein und steht auf, ohne auf eine Antwort zu warten. Susan möchte wirklich einfach nur noch schlafen. Dass sie nicht, wie nach der Meinung dieser Lketinga, einem Mann anvertraut sein will, will sie lieber nicht auch noch verkünden. Das Anvertrautsein ist doch nur ein schönes Wort für die Knechtung der Frau unter das Joch des Mannes. Ihre ehrliche Meinung würde die Diskussion nur noch mehr aufheizen. Sie hört erleichtert nur noch von hinten vielstimmig: „Gute Nacht!“


  Der Pastor: „Gott segne dich, mein Kind!“


  Beim Verlassen der Runde hört sie dann nur noch die Zauberin sagen: „Ich werde heute Nacht noch mit den Knochen sprechen. Vielleicht weiß ich dann mehr!“


  Susan muss im Stillen lachen. Jetzt genießt sie aber auf dem Weg zum Zimmer den Blick auf das abendliche Buschland und lässt die unglaubliche Farbenpracht der gerade untergehenden Sonne am Horizont auf sich einwirken. Verharrend am Geländer horcht sie in die beginnende tausendstimmige Nacht hinein. Unzählige unbekannte Geräusche und Düfte saugt sie in sich ein. Sie will und wird dieses traumhafte Afrika nie vergessen. Auch wenn diese Erde hier mit Menschenblut getränkt ist. Aber wo auf der Welt gibt es den Platz, wo nicht Menschen sterben mussten? So in Gedanken versunken betritt sie ihr Zimmer.


  Dort im Zimmer steht zu ihrer Überraschung Marotti und sagt: „Meinen ausdrücklichen und ehrlichen Glückwunsch, Aphrodite. Du hast heute Nachmittag die Weltpolitik in unserem Interesse ein klein wenig mit verändert. Du wusstest nicht, dass ursprünglich ein langjähriger Konflikt mit Hunderttausenden Toten nach dieser kleinen Schießerei angefangen hätte. Du hast nicht nur das Leben deines Bruders und deiner Schwester gerettet. Nein, du hast wirklich ganz Afrika politisch gestärkt. Besser gesagt, die junge Afrikanische Union konnte sich stabilisieren. Das Projekt, via Satellit Tiere zu begleiten, hat danach nicht nur den Wilderern endgültig den Todesstoß versetzt. Sondern die Afrikanische Union konnte erstmals den unzähligen Terrorbanden gezielt und sehr erfolgreich den Todesstoß versetzen. Nach deinem persönlichen Vorbild werden Eliteeinheiten in der ganzen Welt aufgebaut. Frieden kehrt jetzt endlich in das von Korruption und Stammeskriegen zerrüttete Afrika ein. Die Zeit der sonst präsenten europäischen und amerikanischen Truppenkontingente hast du heute endgültig beendet. Die Afrikanische Union beschließt aufgrund deines erfolgreichen Eingreifens, dem Bandenwesen endgültig ein Ende zu setzen. Ich kann dir versichern, dass das Video von deinem Kampf gegen diese Männer in allen Militärakademien der Welt zur Standardausbildung gehören wird. Dass erst eine Frau den Männern zeigen muss, wie gekämpft wird, ändert aber leider nichts an der Unterdrückung und Diskriminierung der Frau. Du hast die unterschwellige Angst aller Männer vor der Göttlichkeit der Frau nur noch verschärft. Du weißt es ja aus eigener leidvoller Erfahrung. Das vierte Jahrtausend ist dir ja wohl noch in wacher Erinnerung!“


  Aphrodite sagt enttäuscht: „Ihr habt mich also auch nur wieder benutzt! Ich bin nun doch eure Sklavin! Wo schickt ihr mich noch hin?“


  Marotti: „Aphrodite, das siehst du zu negativ. Begreif doch endlich, dass du uns schon lange näher bist, als du es selbst wahrhaben willst. Du bist schon mehr die göttliche Aphrodite als eine Maria oder gar diese Susan. Betrachte dich doch nackt im Spiegel. Du wirst selbst einsehen, dass du den Traum aller Männer verkörperst. Eben eine absolut perfekte Frau! Du bist wie die göttliche Aphrodite der griechischen Mythologie!“


  Aphrodite hört so viel Lob über ihre Schönheit zwar gerne, aber … „Das will ich nicht so recht glauben. Zu viel Leid musste ich bisher ertragen und ein Ende meiner Leiden scheint nicht in Sicht zu sein!“


  Marotti: „Bevor ich mich zurückziehe Aphrodite, höre: Du vollbringst Dinge, die in der Mythologie der Griechen nur den Göttern vorbehalten waren. Du bist längst ein Teil unserer Welt der Unsterblichen geworden. Wir haben dich längst alle lieben und schätzen gelernt. Mit Neid beobachten wir dein Tun und Handeln, schöne Aphrodite. Wir verneigen uns vor dir!“


  Tatsächlich verneigt sich Marotti vor ihr und löst sich dabei langsam auf.


  Dennoch verärgert legt sie sich auf das Bett und überdenkt noch einmal die Ereignisse der letzten Stunden. Erschrocken stellt sie fest, dass sie der Tod der Männer tatsächlich nicht belastet. Dass ihr eigenes Leben in Gefahr war, dringt erst jetzt langsam in ihr Bewusstsein ein. Hat der Umstand, tatsächlich längst so etwas wie eine Göttin zu sein, den Erfolg gesichert, gar garantiert? Ist sie, ohne es selbst zu wissen, tatsächlich so mächtig geworden? Was ist denn das für eine Macht, die sie leitet? Was ist das für eine Kraft? Ist wirklich ein Gott im Spiel? Von diesen Fragen geplagt findet sie keinen Schlaf. Durch die Stille der Nacht hört sie die rege Diskussion der andern in Wortfetzen immer noch. Erst der später recht heftige nächtliche Regen mit seinem monotonen Rauschen lässt sie erschöpft einschlafen.


  Ein mystischer Ort


  Noch müde steigt Susan zu Mende in den Geländewagen. Es ist noch finstere Nacht. Nur die Sterne funkeln über ihnen. Mende hatte die Frauen gestern Abend zu einem Ausflug ganz früh am Morgen eingeladen. Ana hat sofort Nein gesagt. Sie ist seit der Schießerei in eine tiefe Depression gefallen. Obwohl Ana während der ganzen Schießerei nur am Boden des Geländewagens lag, hat sie jetzt ständig Albträume. Sicher, die fürchterlich entstellten toten Soldaten im Geländewagen sind ihr nicht erspart geblieben. Auch der Anblick der zerschossenen Fahrzeuge und der Geruch von Blut in der Luft haben ihr heftig zu schaffen gemacht. Dass die Geländewagen speziell mit einer doppelten Wand ausgestattet, besonders gepanzert waren, wusste sie ja nicht. Dass kein einziger Schuss die zweite Wand durchdringen konnte, beruhigt sie auch im Nachhinein nicht. Danach gab es keine neue Safari mehr für Ana. Sie blieb nur im Haus und bei jedem Schrei aus dem Busch zuckte sie ängstlich zusammen. Jörns Beteuerungen, dass hier alles durch die Satellitenüberwachung sicher sei, quittierte sie nur mit Hohn und Spott. Wenn sein Satellitensystem so toll, wie versprochen gewesen wäre, hätte es dieses entsetzliche Gemetzel gar nicht geben dürfen, behauptet sie stur. Ein Argument, das Jörn auch nicht wirklich entkräften konnte. Für Ana ist Afrika jedenfalls ein Kontinent des Todes und sie will nur noch fort von hier. Zugegeben, die letzten zweitausend Jahre afrikanische Geschichte sind eine einzige Geschichte von millionenfachem Hunger, Leid, Sklaverei und Völkermord. Doch gleichzeitig ist dieser Kontinent die Wiege der Menschheit. Die Anwesenheit der Ahnen ist für Susan allgegenwärtig. Sie fühlt sich hier wie zu Hause. Von hier kommt sie, das spürt sie ganz genau. Darum macht sie den Ausflug mit Mende eben auch ohne Schwester mit, auch wenn sie es bedauert.


  Der Wagen rumpelt über offenes Grasland langsam einen Berg hinauf. Es wird immer unwegsamer.


  Der Wagen hält und Mende sagt: „Den Rest des Weges müssen wir zu Fuß hinauf!“


  „Okay!“, ruft Susan und folgt Mende den Berg hinauf.


  Auf halbem Weg nach oben hat sie Mende eingeholt und leichtfüßig überholt.


  Im Osten kündigt sich der neue Tag an. Die Sterne verblassen langsam über ihnen. Susan erkennt oben ein hölzernes Kreuz. Um ein Kreuz zu bestaunen, hat Mende sie sicher nicht hierher geführt. Sie will sie doch nicht hier zum Christentum bekehren?


  Ganz in Gedanken greift sie nach den Blättern eines Strauches und rollt sie in der Hand zusammen. Nach mehrfachem Hin- und Herrollen steckt sie die Blätter in den Mund. Genüsslich kaut sie die Blätter und hat so den Berg oben erreicht. Von oben sieht sie Mende kommen.


  „Was hast du eben getan?“, fragt Mende, oben angekommen, Susan besorgt.


  Susan: „Was habe ich denn getan?“


  „Du hast Blätter von einem Strauch gepflückt und kaust sie immer noch“, behauptet Mende.


  Erst jetzt wird Susan bewusst, dass sie tatsächlich Blätter kaut. Warum tut sie das? Etwas verwirrt sagt Susan: „Es ist wahr, ich kaue Blätter. Sie tun mir gut, das spüre ich!“


  „Es hätten auch hochgiftige Blätter sein können!“, warnt Mende kopfschüttelnd.


  Susan behauptet ohne lange zu überlegen: „Mit Sicherheit sind diese Blätter nicht giftig!“


  In diesem Moment bricht aus den Wolken die Sonne blutrot hervor.


  Andächtig beobachten beide Frauen schweigend dieses grandiose Schauspiel. Das überwältigende Licht, dieses Meer der Farben über der unendlich scheinenden Savanne kann niemand in Worte fassen. Für Susan ist klar, hier ist der biblische Garten Eden. Die ersten Menschen haben hier gelebt. Es kann keinen anderen Ort auf der Erde dafür geben. Hier lebten Adam und Eva, das spürt sie deutlich. Die Wissenschaft hat bewiesen, dass hier die Urmutter des modernen Menschen lebte. Also Eva lebte hier. Adam war da und hat der Urmutter Kinder geschenkt, die heute die Welt beherrschen.


  Mende atmet hörbar und sagt andächtig: „Ich bin immer wieder aufs Neue von dem Zauber dieses Lichtes und der Farben gefangen. Gibt es einen schöneren Ort?“


  „Für mich gibt es auch keinen schöneren Ort auf dieser Erde. Ich bin endlich zu Hause angekommen!“, erklärt Susan feierlich, hebt die Hände hoch in den Himmel und ruft in den Wind: „Seid gegrüßt ihr Ahnen. Gebt mir eure Kraft, damit ich, Aphrodite, mich in Zukunft als Frau in dieser Welt der Männer weiterhin behaupten kann.“


  Der Wind wird stärker und ein Singen erfüllt die Luft.


  Mende ist tief beeindruckt und sagt: „Du bist eben den Ahnen sehr nahe gekommen.“


  „Ich bin ihnen nicht nur nahe. Sie haben zu mir gesprochen. Hier habe ich schon gelebt.“


  Mende nickt und behauptet: „Das erklärt, woher du wusstest, dass die Blätter dieses Strauches nicht giftig sind.“


  „So muss es wohl sein. In einem früheren Leben muss ich hier ganz in der Nähe gelebt haben. Alles kommt mir so unglaublich vertraut vor“, erwidert Susan verklärt. Sie fühlt sich so leicht.


  Mende ernst: „Dir muss ich es sogar glauben. Nur Gott weiß, wo du überall schon warst. Hier auf dem Berg wurden Knochen von frühen Menschen gefunden. Knochen vor allem von Frauen.“


  „Von Frauen? Kein Irrtum?“, fragt Susan ungläubig.


  Mende behauptet weiter: „Es sind Knochen von Frauen, die schon vor hunderttausend Jahren hier lebten. Aber auch Knochen, die nur zehn- oder zwanzigtausend Jahre alt sind. Also Knochen auch von modernen Frauen. Von unseren Ururgroßmüttern, wenn du so willst!“


  „Warum nur von Frauen?“, fragt Susan erneut. Das kann nicht sein. Mende muss sich irren.


  Mende ganz andächtig: „Die Antwort erlebst du doch in diesem Moment. Es ist der höchste Punkt weit und breit. Von hier können wir den neuen Tag begrüßen. Es ist also auch ein Ort zum Sterben. Vielleicht wurden hier die Frauen auch umgebracht und dann verscharrt. Niemand weiß es so genau. Einige Knochen zeigen Spuren von Gewalt. Ein Hinrichtungsplatz für Frauen wäre auch gut denkbar!“


  „Das kann und will ich nicht glauben. Die Männer brauchen uns doch!“, protestiert Susan verhalten. So aberwitzig ist Mendes Theorie aber auch nicht. Ein kalter Schauer fährt ihr über den Rücken. So schön, geheimnisvoll und grausig zugleich, ist dieses Afrika. Aber ist das alles, was Mende ihr zeigen wollte? Ist sie nur für diesen Blick über Afrika zwei Stunden durch den Busch gefahren?


  Mende liest in ihren Augen, lächelt und erklärt: „Nur für den sicher traumhaft schönen Blick über die Savanne habe ich dich nicht den weiten Weg durch den Busch geführt. Ich will dir hier noch eine Jahrtausende alte Höhle direkt unter uns zeigen. Es ist ein Erlebnis der ganz anderen Art. Hast du noch Lust oder willst du gleich wieder zurück?“


  Susan nickt nur und folgt Mende den Berg hinunter. Sie gehen rechts einen schmalen Pfad entlang. Das Buschwerk wird immer dichter. Doch dann taucht vor ihnen eine kleine Lichtung auf. Aus dem Berg heraus plätschert vor ihnen Wasser und bahnt sich den Weg in einer schmalen Rinne den Berg hinab.


  Das kühle Wasser wird mir gut tun, freut sich Susan und eilt zur Quelle.


  Mende ruft ihr hinterher: „Warte einen Augenblick. Es bedarf der dringenden Erklärung, wo du überhaupt bist!“


  Susan bleibt stehen, dreht sich zu Mende um und fragt: „Was gibt es hier zu erklären? Hier ist eine Quelle und ich habe Durst!“


  „Willst du diesen heiligen Ort verstehen lernen oder für immer unwissend von hier gehen?“, fragt Mende Susan feierlich.


  Susan horcht in sich hinein und spürt eine Erregung. Hat das mit dem Ort hier zu tun? Sie schaut sich um und ihr fällt nichts Besonderes auf. Am Wert der Informationen von Mende zweifelnd sagt sie dennoch: „Dann erkläre mir diesen Ort bitte. Ich kann es kaum noch erwarten!“


  „Ich sehe, du siehst nichts!“, behauptet Mende, nimmt Susan an die Hand und führt sie ein Stück weiter an der Quelle vorbei. Ein Spalt im Berg tut sich vor den Frauen auf. Groß genug, damit ein Mensch bequem hindurchgehen kann.


  Mende erklärt: „Dieser Ort, die Quelle und diese Höhle sind seit vielen Tausenden von Jahren den Menschen heilig. Es ist eine uralte Kultstätte, die nur uns Frauen gehört. Diese Kultstätte stammt noch aus der fernen Zeit, als die Frau den Menschen als Lebensspenderin, die den Bestand der Sippe sicherte, noch heilig war. Nicht die Frau der Bibel, die die Ursünde beging. Nicht die Unreine, die dem Mann auf ewig untertan ist. Nur in Begleitung einer Frau darf ein Mann diesen Platz und diese Höhle betreten. Ein Risiko für den Mann ist es alle Male. Der Geist der Höhle bestraft jeden grausam, der ihn missachtet oder gar beleidigt. Nun frage ich dich erneut, bist du hier als Touristin? Wenn ja, dann geh hinein, schau und sieh nichts. In zehn Minuten sind wir zurück am Wagen und fahren nach Haus!“


  „Willst du mich beleidigen? Du weißt, dass ich hier nicht als Touristin gekommen bin. Was muss ich tun, um das Geheimnis dieses Ortes zu ergründen?“, fragt Susan aufgebracht und ist längst neugierig auf das Unbekannte.


  Mende erklärt: „Frauen, denen der Kinderwunsch bisher versagt blieb, kommen oft von sehr weit hierher. Es kommen aber auch Frauen an diesen Ort, um sicherzugehen, dass sie gesunde Kinder kriegen. Ich war hier und habe mir gesunde Kinder gewünscht. Heute nutze ich unseren kleinen Ausflug dazu, dem Geist der Höhle zu danken. Es ist nicht das erste Mal. Ein Ort vieler Worte ist das hier auch nicht. Mach mir einfach alles nach! Stell keine Fragen! Tu einfach, was ich tue! Okay?“


  Susan nickt und sieht zu, wie Mende sich ihrer Sachen entledigt. Als Mende ganz nackt vor ihr steht, fragt Susan verwirrt: „Warum bist du nackt?“


  „Weil der Geist der Höhle nur eine Frau akzeptiert, die nackt seine Höhle betritt. Der Geist dieser Höhle wurde schon verehrt, da waren die Hochkulturen Ägyptens und Mesopotamiens noch ferne Zukunft. Eine nackte Frau war viele Tausende Jahre lang der Normalzustand. Der Geist will auch nicht durch Kleidung getäuscht werden. Mit deiner Nacktheit unterwirfst du dich seinen Riten. So kann er unschwer erkennen, dass eine Frau sein Haus betritt. Also runter mit den Fetzen!“


  „Machen wir uns also nackig“, bestätigt Susan erheitert und zieht sich auch aus.


  Mende erklärt: „Es soll wohl vor allem Männern schlecht ergangen sein, wenn sie diesen Geist, diese Höhle entweiht haben. Ein Beispiel: Ausgehendes neunzehntes Jahrhundert haben britische Söldner in dieser Höhle Schutz vor einem Unwetter gesucht und gefunden. Frauen aus dieser Gegend sollen nicht ganz freiwillig in dieser Unwetternacht mit in dieser Höhle gewesen sein. Es muss wohl hoch hergegangen sein. Die Frauen haben den Geist um seinen Schutz angerufen. Kurz erklärt, kein einziger dieser Männer soll diese Höhle lebend verlassen haben!“


  „Schön, dass ich eine Frau bin!“, sagt Susan erleichtert und folgt Mende zur Quelle. Wie Mende reinigt sie sich auch mit dem erfrischend kalten Quellwasser. Nicht nur ihr Körper, auch ihre Seele ist jetzt hellwach. Am Eingang der Höhle bleibt Mende vor einem Stein stehen und verneigt sich. Dann dreht sie sich um und hält ihren Hintern in Richtung Stein. Überrascht sieht Susan zu, wie Mende diesen Stein anpinkelt. Erst der nasse Stein offenbart jetzt sein Geheimnis. Ein Gesicht mit großen runden Augen und rundem offenen Mund kann Susan erkennen. Sie erinnert sich der Aufforderung von Mende, ihr alles gleich zu tun. Auch Susan macht den Stein auf gleiche Art und Weise nass.


  Mende erklärt leise: „Das hast du eben gut gemacht. Der Geist der Höhle hat dich als Frau erkannt und heißt dich willkommen. Ich hoffe für dich, dass du deinen Tank noch nicht ganz geleert hast!“


  „Weiß nicht“, erwidert Susan ebenso leise.


  Gemeinsam betreten sie die Höhle. Groß ist sie nicht, hat aber Platz genug für einen riesigen Stein in der Mitte. Diesen Stein besteigt Mende und hockt sich mit weit gespreizten Beinen hin. Wieder lässt sie Wasser. Dann kratzt sie mit einem Stein, die durch ihr Wasser entstandenen Konturen auf dem Stein nach. Mit dem heiligen Akt fertig, gibt sie Susan zu verstehen, es ihr gleich zu tun und macht Platz.


  Susan steigt ebenso auf den Stein und erkennt Vertiefungen für die Füße. Sie setzt auch ihre Füße dort hinein und hockt sich hin. Erst jetzt erkennt sie, dass dort eine Frau in den Stein geritzt wurde. Ein großer runder Kopf mit schmalen Augen und offenem Mund ist erkennbar. Arme und Beine hält die Frau gespreizt auseinander. Unter den üppigen kreisrunden Brüsten drängt sich aus dem breiten Becken ein Neugeborenes heraus. Kopf und Arme des Kindes sind schon zu sehen. Diese Darstellung verwirrt Susan. Alles kommt ihr so bekannt vor. Diese Darstellung einer Frau bei der Geburt hat sie schon einmal gesehen. Was geschieht hier? Gleichzeitig lässt sie auch über der Figur Wasser. Entlang der Rinnen fließt ihr Wasser ab. Auch sie zeichnet mit einem Stein die Konturen der Frau neu nach. Dann dreht sie sich zu Mende um. In diesem Moment küsst Mende die Wand und verneigt sich dreimal. Schweigend geht Mende aus der Höhle. Susan geht auch auf diese Wand zu und erkennt einen Mann mit erigiertem Glied. Der Mann ist eher ein großes Strichmännchen mit überdimensionalem Kopf und Penis. Eine Stelle am Glied ist noch feucht von Mendes Kuss. So gibt sie diesem Penis auch einen Kuss und verneigt sich dreimal vor diesem stilisierten Mann. Aufgewühlt verlässt sie die Höhle. Dort erwartet sie Mende bereits wieder angekleidet. Susan steift sich auch eilig die Sachen über und fragt gleichzeitig: „Habe ich mit dem Kuss eben geschworen, den Männern zu gehorchen?“


  „Nur dem Mann, den du liebst und der mit dir die Kinder zeugt. Diesem Mann musst du bis in den Tod gehorchen. Ihm zu widersprechen ist dir nicht erlaubt. Dafür wirst du mit gesunden Kindern und einem dich über alles liebenden Mann belohnt!“, erklärt ihr Mende feierlich.


  Susan ärgerlich: „Das habe ich aber eben nicht gewollt. Ich will meine Freiheit behalten. Der Preis der Freiheit war mir zu hoch, um alles wieder zu verlieren!“


  „Oh doch Susan, du gibst für ihn deine Freiheit auf. Oder soll ich dich hier am heiligen Ort Maria oder Aphrodite rufen? Du willst doch Liebe. Dein Hunger danach ist ungestillt. Tief in deinem Herzen hast du dir diesen Mann, den Mann deines Lebens gewünscht. Ich weiß es!“, widerspricht ihr Mende inbrünstig.


  Susan horcht in sich hinein und muss der Frau recht geben. Ihre Sehnsucht nach Liebe ist ungebrochen. In seinen Armen liegen ist höchstes Glück. So erwidert sie nachdenklich: „Es ist wahr, ich will geliebt werden!“


  „Dann ist alles gut. Der große Geist der Höhle wird mit dir sein und dein Wunsch geht in Erfüllung. Dabei ist es unwichtig, in welche Zeit du zurückkehrst. Der Geist der Höhle ist ewig und überall zu jeder Zeit bei dir. Komm, jetzt ist es wirklich an der Zeit, zurückzufahren!“, erwidert Mende.


  Hand in Hand gehen die Frauen den Berg hinab zum Geländewagen.


  Schon in Sichtweite zum Wagen warnt Mende: „Du musst auch gegenüber deiner Schwester das Geheimnis dieser Höhle bewahren. Also kein einziges Wort zu ihr über das, was du hier erlebt hast. Es war nur ein Ausflug, um Elefanten und Zebras zu beobachten. Deine Schwester als gläubige Katholikin würde dieses Heiligtum nicht nur entweihen, sondern bereit sein, diese Kultstätte zu zerstören. Nur sehr wenige Kultstätten haben den Sturm der fanatischen Christen und Muslime überstanden. Auch heute zögert kein Gottesmann, so eine Kultstätte für immer zu zerstören. Solche Kultstätten uralter Götter, Dämonen und Geister sind ihnen ein Dorn im Auge. Dabei hat es diesen heiligen Ort schon von Anbeginn der Menschheit gegeben.“


  Sie steigen in den Wagen und Susan schwört: „Ich werde schweigen. Es würde mir sowieso niemand glauben, dass es noch intakte uralte Kultstätten gibt, die vielleicht hunderttausend Jahre schon Bestand haben. Diese Götter sind auch meine Götter. Ich bin vielleicht sogar ein Teil von ihnen.“


  „Dann ist ja alles gut“, meint Mende erleichtert und gibt unten auf der Ebene richtig Gas. Die Savanne ist längst erwacht und lebt nach den uralten Gesetzten der Evolution weiter. Der Garten Eden ist erwacht und begrüßt vielstimmig den neuen Tag.


  Rom


  Die Maschine fliegt jetzt ruhig über dem Mittelmeer. Sie blickt hinaus und glaubt Inseln am Horizont zu sehen. Es könnten aber auch nur ferne Schlechtwetterwolken sein. Besorgt beobachtet sie ihre Schwester Ana an ihrer Seite. Die Zeit in Afrika hat vor allem Ana arg zu schaffen gemacht. Selbst die Rückfahrt mit dem Auto durch den Busch zum Flughafen lehnte sie rigoros ab. Jörn hat es dann so gedreht, dass uns ein Hubschrauber der Armee zum Flughafen brachte. Ana hat es in Afrika nicht mehr ausgehalten. Susan selbst wäre gerne noch länger geblieben, aber die Archäologin mit ihren Ausgrabungen hat Ana ja nach Rom eingeladen und der Termin stand ja schon lange fest. Nun sitzen sie im Flieger und Ana schläft endlich wie ein Kind. Weil Jörn durch seine Arbeit oft in Rom ist, hat er seinen Schwestern ein Hotel empfohlen und mit deren Einverständnis für sie gebucht. Susan freut sich auch schon auf Rom. Was für ein gigantischer Zeitsprung ist das für sie! Das letzte Mal hatte sie diese Stadt um hundertfünfzig vor der christlichen Zeitrechnung als Sklavin betreten. Wird sie in den kommenden Tagen Bauten oder zumindest deren Reste aus jener Zeit sehen können? Wohl eher kaum, denn seit über zweitausend Jahren wird in Rom gebaut. Höchstens spärlich freigelegte Reste von Straßen, von Fundamenten oder von Fußböden aus der „Römerzeit“, viele Meter tief unter der Erde, könnte sie an ausgewählten Plätzen wiedersehen. In der Untergrundbahn von Rom soll es solche freigelegten Reste aus jener Zeit zu sehen geben. Sie lässt sich überraschen.


  Susan wird aus ihren Gedanken gerissen, als eine Stewardess sie freundlich anspricht: „Haben Sie das Signal eben nicht mitbekommen? Bitte schnallen Sie sich jetzt an, der Landeanflug auf Rom beginnt jetzt!“


  Ana neben ihr wird auch wach, lächelt sie fragend an: „Landen wir jetzt endlich in Rom?“


  „Schau aus dem Fenster, du sitzt doch dort!“, kontert Susan und ärgert sich immer noch, dass sie Ana großzügig den Fensterplatz überlassen hat. Die Frau hat die ganze Zeit doch nur geschlafen. So konnte sie leider nur über Ana hinweg schauen und meist nur das Meer sehen. Nur einmal glaubte sie, Sizilien unten in seinen Umrissen zu sehen. Auch die Straße von Messina glaubte sie zu erkennen.


  Ana schaut hinaus und sagt aufgeregt: „Ich sehe von hier Autobahnen und weiter hinten sogar Hochhäuser. Ist das Rom? Den Tiber sehe ich nicht. Wenn ich früher in Rom gelandet bin, habe ich den Tiber immer gesehen.“


  „Der Fluss liegt sicherlich weiter oben im Norden. Du wirst den Tiber und Rom mit dem Vatikan schon noch sehen“, beschwichtigt Susan ihre aufgeregte Schwester.


  Doch Ana hört jetzt nicht mehr zu. Sie hält sich krampfhaft an ihrem Sitz fest und ringt vor Angst um ihr Leben nach Luft. Tatsächlich geht es recht steil nach unten. Das Gefühl, im freien Fall zu Boden zu stürzen, beschleicht auch Susan. Diese Art, so unsanft zu landen, ist auch Susan fremd. Im vierten Jahrtausend war eine Landung kaum spürbar. Hier trennen sich beide Welten deutlich. Nach einer Minute setzt die Maschine auch noch etwas unsanft auf der Landepiste auf, rollt aus und kommt zum Stehen. Recht verhalten wird geklatscht. Den Fluggästen ist die Anspannung nach der Landung noch an den Gesichtern abzulesen. Entspannung will bei den Leuten nicht aufkommen. Vielleicht sind sie nur knapp einer Katastrophe entkommen. Oder ist das hier Alltag?


  Als sie aus der Maschine steigen, weht ihnen ein angenehm kühler Wind ins Gesicht. Die feuchtwarme Luft Afrikas liegt nun hinter ihnen. Angenehme sechsundzwanzig Grad sollen es in Rom sein. Eine Schlechtwetterfront ist über Nacht in Richtung Adria abgezogen. Weil das Gepäck erst noch ausgeladen werden muss, schlendern beide Frauen entspannt zur Gepäckausgabe. Sie können die Hektik der anderen Fluggäste nicht verstehen, denn alle Fluggäste können doch sowieso erst weg, wenn ihr Gepäck da ist.


  Zehn Minuten stehen sie bereits an der Gepäckausgabe und warten geduldig auf ihre Koffer.


  Zwei Männer in Uniform treten vor Susan. Einer von ihnen salutiert und fragt höflich: „Entschuldigung, sind sie Miss Braun aus Oregon?“


  Das könnte Polizei sein, glaubt Susan und hat gleich wieder aufsteigende Hitze. Angst kriecht wieder in ihr hoch. Aus Fehlern will sie lernen und möchte es den Beamten heute in jedem Fall Recht machen. Kein Preis dafür ist ihr zu hoch. Darum antwortet Susan etwas unsicher, aber betont freundlich: „Ja ich bin Susan Braun aus Oregon. Was ist passiert? Wie kann ich den Herren helfen?“


  „Bitte folgen Sie uns! Bitte keine weiteren Fragen stellen, es wird Ihnen nichts geschehen!“, erklärt der Mann betont freundlich. Beide Männer schieben Susan nach ein paar Schritten durch die Menschenmassen in eine Kabine. Sie öffnen eine Tür und schieben sie direkt hinein. Die Männer bleiben selbst aber vor der Tür zurück und schließen hinter ihr sogar ab.


  Susan bekommt sofort vor Angst feuchte Hände. Sie ist eingeschlossen! Nach dem Blick zur sich schließenden Tür schaut sie in den Raum hinein. Ein stattlicher Mann mittleren Alters in einem teuren dunklen Nadelstreifenanzug steht hinter einem einfachen grauen Schreibtisch. Der ganze Raum selbst ist sehr spärlich ausgestattet. Neben einem schmalen vergitterten Fenster steht ein grauer schmuckloser Schrank. Oben auf dem Schrank sieht sie eine völlig vertrocknete Zimmerpflanze unbekannter Art.


  Der Mann kommt ihr einen Schritt entgegen. Er deutet einen Gruß an und reicht ihr seine Hand, die fällt Susan sofort wegen eines großen goldenen Siegelrings auf. Auf dem Siegelring leuchtet auf einem großen schwarzen Stein ein Davidstern aus kleinen funkelnden Diamanten.


  Mit ausgesuchter Höflichkeit sagt dieser Mann: „Hallo Frau Braun. Gestatten Sie, dass ich mich ihnen vorstelle? Ich bin Toni Eisenmann, akkreditierter Diplomat und zweiter Botschafter der Vereinigten Staaten von Amerika hier in Rom. Ich habe die angenehme Aufgabe, im Auftrag des Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika Ihnen diese goldene Kreditkarte zu überreichen. Es ist eine ganz besondere Kreditkarte. Es ist ein Reisepass, ein Diplomatenpass und eine Kreditkarte in einem. Die Karte ist auf ihren Namen mit hunderttausend Dollar gedeckt. Für weitere hunderttausend Dollar gewährt ihnen die Bank of Amerika zusätzlichen Kredit. Alle Kreditinstitute der Welt akzeptieren selbstverständlich diese Karte. Nur wenige Hundert Amerikaner können so eine goldene Kreditkarte ihr Eigen nennen! Jedes Jahr kommen weitere hunderttausend Dollar für Sie dazu. Allerdings nur dann, wenn Sie die mit uns vereinbarten Verpflichtungen gewissenhaft einhalten.“


  Der Mann hält ihr jetzt tatsächlich eine goldene Karte mit ihrem Lichtbild hin dazu ein weiteres Blatt Papier, und sagt: „Bitte unterschreiben Sie mit vollen Namen hier auf der Kreditkarte und auf diesem Blatt!“


  Er zeigt auf ein weiteres Blatt und setzt fort: „Dort bitte ich noch den Empfang der Kreditkarte zu quittieren. Dann ist es endgültig ihre Kreditkarte!“


  „Was unterschreibe ich denn? Zu was verpflichte ich mich gegenüber dem Präsidenten?“, fragt Susan unsicher, denn sie überfliegt den Text der Quittung und stößt auf den Satz: Frau Braun wurde belehrt und erkennt ihre Verpflichtungen in vollem Umfang an!


  Der Mann schmunzelt und erklärt sehr höflich: „Wozu wir Sie verpflichten, ist für Sie schlicht eine Bagatelle. Es geht nur darum, dass Sie das Gerücht von der Superagentin aus Amerika, der Frau, die die Welt gerettet hat, weder bestätigen noch leugnen. Wir wissen mit hoher Wahrscheinlichkeit, dass Sie für keine unserer Organisationen arbeiten. Allerdings bin ich persönlich davon überzeugt, dass Sie doch für uns arbeiten. Was der Wahrheit entspricht, das wissen alle anderen Regierungen und Geheimdienste offensichtlich auch nicht. Darum bekommen Sie nachträglich diese Karte. Sie gehen einfach ihren privaten Interessen wie geplant in Rom und anderswo nach. Sollten sie, von wem auch immer angesprochen werden, leugnen Sie ruhigen Gewissens jede Mitgliedschaft in einer unserer Organisationen. Gleichzeitig lassen Sie so offen, dass es auch anders herum sein könnte. Mehr müssen Sie eigentlich gar nicht tun. Mit ihrem beeindruckenden Einsatz als kämpfende Amerikanerin haben Sie erfolgreich dazu beigetragen, dass das leider in der letzten Zeit etwas angekratzte Image der Vereinigten Staaten von Amerika kräftig aufpoliert wurde. Das ist dem Präsidenten der Vereinigten Staaten jährlich hunderttausend Dollar wert. Nach Ihrer Rückkehr in die Staaten wird man Sie ansprechen und Ihnen einen hoch bezahlten Job als Ausbilder für eine neue Eliteeinheit anbieten. Mehr eigentlich nicht. Sie können also mit ruhigem Gewissen unterschreiben!“


  Susan fällt ein Stein vom Herzen. Sie soll nur die Wahrheit sagen und bekommt dafür auch noch hunderttausend Dollar. Warum nicht? Geld stinkt nicht. Aus dem Job in den Staaten wird ohnehin nichts, denn bis dahin ist sie hoffentlich wieder zurück in die Antike gereist. Immer noch ganz benommen unterschreibt Susan, nimmt die Karte und fragt immer noch verwirrt: „Wieso gleich diese Karte?“


  Der Mann lächelt und sagt: „Sie erhalten diese Karte nicht nur für ihre außerordentlichen Verdienste im Interesse der Vereinigten Staaten von Amerika! Man bittet auch nicht nur um ihr Schweigen zu den Ereignissen der letzten Tage. Wir hoffen auf eine künftige gute und fruchtbringende Zusammenarbeit!“


  „Okay. Kann ich jetzt gehen?“, erwidert Susan und steckt die Karte ein.


  Der Mann steht auf, reicht ihr wieder die Hand und sagt: „Für Sie und ihre Schwester ist bereits alles geregelt. Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Aufenthalt in Rom!“


  Der Mann lächelt sie nur noch einmal an, öffnet die Tür der Kabine und entlässt Susan in die Flughalle.


  Ana erwartet sie bereits unruhig und fragt: „Gott Susan, was haben sie mit dir getan? Was hast du wieder angestellt? Mit dir zu Reisen ist verdammt anstrengend, vielleicht sogar gefährlich.“


  Susan zeigt ihr die goldene Kreditkarte und sagt: „Das ist eine besondere Kreditkarte, sie soll hunderttausend Dollar wert sein. Jedes folgende Jahr kommen weitere hunderttausend Dollar dazu!“


  Ana schaut sich auch diese Karte mit dem Bild von Susan an und fragt skeptisch: „Das Ding soll hunderttausend Dollar wert sein?“


  „Dreh sie mal um?“, bittet ihre Schwester.


  Susan tut es und sieht überrascht das Siegel und die Unterschrift des Präsidenten der Vereinigten Staaten. Es entlockt ihr ein: „Wow, toll!“


  In diesem Moment kommt eine Hostess auf beide Frauen zu und sagt: „Bitte folgen sie mir. Ihr Gepäck ist bereits in einem Taxi und Sie brauchen nur noch in den wartenden Wagen einsteigen. Alle Formalitäten sind für Sie längst erledigt worden!“


  Der Mann hält tatsächlich Wort, denkt Susan und sagt: „Auf nach Rom, Schwesterchen. Auf nach Rom, der Ewigen Stadt!“


  Die Frau führt sie durch eine Tür, dann einen Gang entlang durch eine weitere Tür und entlässt beide Frauen direkt vor einem wartenden Taxi.


  Begeistert steigen beide Frauen ein und Susan sucht etwas umständlich im Multiplex das gebuchte Hotel. Bei Hotel „Nova Forum“ bleibt sie stehen, bestätigt und schiebt den Multiplex in den vorgesehenen Schlitz im Fahrzeug ein. Der Wagen ruckt an und fährt schlängelnd geschickt an wartenden Autos vorbei in Richtung einer angekündigten Schnellstraße, die nach Rom ins Zentrum führen soll. Auf der Schnellstraße nimmt der Wagen richtig Fahrt auf. Leider sorgen wieder Schallschutzmauern dafür, dass von der Ewigen Stadt nur Graffiti und Reklameschilder zu sehen sind. Keine wirklich schöne Begrüßung. Ihre letzte Begegnung mit dem Rom der Antike als Sklavin Aphrodite war dagegen vom Anblick her viel angenehmer. Aber dafür ist die Fahrt in die Stadt deutlich bequemer und sicherlich auch schneller. Doch bald muss sie ihre Vermutung, schneller zu sein, revidieren, da das Taxi jetzt von Hunderten Autos eingekeilt in der langen Kurve einer vierspurigen Autobahn steht. Nichts bewegt sich mehr.


  Ana lässt die Scheibe ihrer Tür herunter und stöhnt genervt: „Das ist hier ja schlimmer als in New York!“


  Anas Jammern scheint zu helfen, denn die gewaltige Blechlawine setzt sich ganz langsam wieder in Bewegung. Nach weiteren zwanzig Minuten Kriechgang verlassen sie die sogenannte Schnellstraße. Nach den Verkehrsschildern zu urteilen biegen sie jetzt in die Altstadt von Rom ab. Ab und an sind Kirchtürme oder altertümliche Bauten zu erkennen, die aber Susan nichts sagen. Nach einer Kreuzung ruft Ana begeistert: „Schau nur Susan, das ist das Kastell St. Angelo am Ende der Straße. Das muss hier schon die Via Virgillio sein, wo auch unser Hotel steht!“


  Tatsächlich hält nach kurzer Fahrt der Wagen an einem Hoteleingang und gibt das Signal zum Aussteigen. Leise zischend öffnen sich die Wagentüren. Angenehm milde würzige Luft weht ihnen entgegen. Ein Geruchsmix aus feuchtem Mauerwerk, quirligem römischen Leben und Weltstadt atmet Susan ein und meint zu ihrer Schwester: „Es riecht nicht nach dem Rom, das ich kenne! Aber egal, wir sind tatsächlich in Rom und am „Nova Forum“ angekommen.“


  „Es riecht nach Rom, so wie ich es kenne“, erwidert Ana und scheint glücklich zu sein. Afrika ist jetzt unendlich weit weg für sie. Die aufgestaute Angst ist längst einem Glücksgefühl gewichen.


  Wie immer hilft Susan ihrer Schwester beim Koffertragen. Vor dem Hotel entdeckt sie nur eine gepanzerte Kamera. Hotelpersonal am Eingang, Fehlanzeige. An der Rezeption werden sie aber freundlich von einer jungen blonden Dame mit den Worten begrüßt: „Herzlich willkommen in Rom. Herzlich willkommen bei uns im Hotel Nova Forum! Sie sind sicherlich Frau Tanner und Frau Braun.“


  Susan setzt geschafft das schwere Reisegepäck ab und sagt: „Hallo, ich bin Susan Braun. Ein Zimmer soll für uns reserviert worden sein?“


  „Bitte tragen Sie sich beide hier ein. Weil wir für Sie die Präsidentensuite reserviert haben, bitten wir um Vorkasse für die ersten drei Tage“, bittet die Frau sie sichtlich verlegen.


  Mit Jörn hatte Susan lange diskutieren müssen, bis er für sie die Präsidentensuite reserviert hat. Er meinte, ein Doppelzimmer hätte für die Frauen auch genügt. Doch Susan hatte sich gewünscht, dieses Mal in Rom von Anfang an angemessen zu logieren. Das Geld hatte sie auch schon, bevor sie unverhofft die Goldene Kreditkarte erhielt, die ihr jetzt trotzdem wie gerufen kommt. So schiebt Susan, wie beiläufig, ihre neue goldene Kreditkarte der Frau zu.


  Die Frau erschrickt für eine Sekunde und sagt: „Entschuldigung, ich wusste nicht dass ...!“


  Susan unterbricht sie und fordert sie auf: „Nein, nein ist schon in Ordnung, bedienen Sie sich ruhig. Ich möchte gleich wissen, ob hier in Europa die Karte auch funktioniert. Also bedienen Sie sich!“


  Etwas nervös greift die Frau nach der Karte und steckt sie in einen Computer.


  Die Frau bestätigt: „Mit der Karte ist alles in Ordnung!“


  „Buchen Sie entsprechend ab. Dann können Sie mir bitte auch gleich sagen, wie viel restliches Taschengeld ich noch für Rom zur Verfügung habe?“


  Die Frau tippt mit flinken Fingern am Computer herum und pfeift kurz. Lächelnd schaut sie Susan an und sagt: „Wow, noch siebenundneunzigtausend Dollar. Noch bleibt ein wirklich fürstliches Taschengeld für Sie über. Entschuldigung, ich sehe, dass weitere hunderttausend Dollar mit der Karte abgesichert werden. Alles sieht nach einem unbeschwerten Urlaub in Rom für Sie aus!“


  „Dankeschön, das könnte sogar für ein paar Tage länger hier in Rom ausreichen!“, behauptet Susan großspurig.


  Dieses Mal ist ein eiligst herbeigerufener Page zur Stelle und reißt den Frauen die Koffer aus der Hand. Etwas unbeholfen begleitet er die Frauen zum Fahrstuhl. Der Fahrstuhl öffnet sich für sie und alle gehen hinein. Vom Pagen wird Susan jetzt mit Blicken ausgezogen. Sie genießt es. Es sind die Momente, die sie vergessen lassen, dass ihre Schönheit auch Leid bringen kann. Direkt gegenüber dem Fahrstuhl öffnet der Page die Tür zu ihrer Suite und schiebt das Gepäck hinein. Weil Susan kein Kleingeld dabei hat, hilft Ana aus und drückt dem Pagen ein paar Euro in die Hand. Zufrieden lächelnd verlässt der Mann die Suite mit artigem Diener.


  Diese Präsidentensuite ist für Susans Geschmack recht kitschig eingerichtet und vollgestellt. Einen erkennbaren Einrichtungsstil kann sie nicht wirklich herausfinden. Viel Schnörkel und viel Gold sind bestimmendes Dekor der gesamten Einrichtung. Hier ist leider alles ins Geschmacklose abgerutscht. Zu überladen, zu viel mit klobigen Möbeln vollgestellt. Ansonsten ist es ein großes Zimmer. Aber es kann auch an ihr liegen, denn sie ist durch die mit Möbeln sparsame Antike vorbelastet. Das Zimmer hat zwei große Sitzgruppen und dahinter hohe großzügige Fensterflügel zum Balkon. Susan und Ana laufen gleich hinaus auf den Balkon und freuen sich über den schönen Blick zum Castello St. Angelo. Die ehrwürdigen Mauern erstrahlen so hell, als wäre der Bau erst jüngst errichtet worden. Doch das sind alles Bauten, die erst Jahrhunderte nach ihrer Zeit hier in Rom errichtet und längst aufwendig restauriert wurden. Ob sie aus „ihrer“ Zeit überhaupt etwa sehen wird?


  Ana blüht auf, ist begeistert und sagt überschwänglich: „Schwesterchen, ich finde, es ist hier toll. Wollen wir nicht hier oben essen? Wir zwei mit Blick auf diese Stadt, das wäre doch toll!“


  Susan ist auch begeistert. Leider ist ihr Balkon nicht höher als die Häuser gegenüber. So ist ihnen der Blick auf die vielen berühmten Bauwerke Roms verwehrt. Aber Susan klagt nicht und meint nur: „Ja Ana, du hast recht, lass uns hier essen. Bestell du ein Menü ganz nach mediterraner Küche! Ich geh gleich unter die Dusche!“


  Auf dem Weg ins Bad hört Susan noch, wie Ana etwas umständlich das Essen bestellt. Es fällt Ana sichtlich schwer, keine Burger oder Hotdogs zu bestellen. Alles kann bestellt werden, aber eben kein Fast Food. Wenn Ana sich weiter so gesund ernähren muss, wird sie sicher bald krank, witzelt Susan.


  Beim Anblick der Dusche ist Susan begeistert. Die Dusche ist Hightech vom feinsten. Sie bekommt wirklich von allen Seiten prickelndes warmes Wasser. Mit dem warmen Wasser aus den vielen Düsen massiert sie sich. Sie bekommt prompt einen kleinen Orgasmus und jauchzt vor Glück laut auf.


  Erschrocken kommt Ana herein und fragt: „Was ist nun schon wieder passiert, Susan? Sind hier Kakerlaken?“


  „Ich war eben auf Wolke sieben. Das war oberaffengeil!“, erwidert Susan verklärt lächelnd.


  Ana blickt sie zweifelnd an und fragt: „Wolke sieben? Welche Wolke? Wo sind hier Affen?“


  Susan lässt jetzt die Luftdusche auf sich einwirken und sagt lauter, um die Luftdusche zu übertönen: „Geh doch auch gleich unter die Dusche Ana, dann wirst du wissen, was ich damit meine! Dann wirst du auch auf Wolke sieben schweben dürfen!“


  Susan wirft sich den hoteleigenen Morgenmantel über, geht und hört jetzt auch Ana hinter sich laut jodeln.


  Der Page kommt mit dem Essen herein. Susan bedient sich wieder an Anas Kleingeld und beglückt großzügig den Pagen mit zwanzig Euro. Der Mann verbiegt sich dafür vor ihr bis zum Fußboden.


  Was Susan unter den ersten zwei Gloschen entdeckt, ist nicht ganz ihr Geschmack. Alles ist zwar für das Auge schön anzuschauen, aber eben der übliche Promifraß. In kleinen goldenen Schälchen sind nur Kaviar, Austern, Hummer und Krabben. Erst unter der dritten Glosche sind Pommes und Reis. Dazu liegen viele handliche Würstchen und kleine Fleischspieße am Rand. Hastig stürzt sich Susan auf die Pommes und tunkt sie ins Schälchen mit dem Tomatenketchup. Die Würstchen verschwinden ganz nebenbei auch vom Teller. Susan pustet schon übersättigt und sagt zur überraschten Ana, die jetzt vom Duschen kommt: „Schau Ana, ich hatte schon Hunger, aber wollte dir natürlich das Beste überlassen!“


  Ana grinst und sagt: „Das sehe ich zwar nicht ganz so, aber du hast Glück. Mit Pommes, Ketchup und Würstchen kannst du mich jagen. Vom Kaviar und Hummer bekommst du dafür nichts ab!“


  Susan ist es zufrieden und sagt: „Lang zu Schwesterherz, wenn du fertig bist, sollten wir noch ausgehen. Wer weiß, ob wir morgen mit der Archäologin zusammen noch dafür Zeit haben werden!“


  Ana gähnt demonstrativ und erklärt: „Du kannst machen, was du willst. Ich rühr mich heute nicht mehr aus dem Zimmer. Ich schlage mir den Bauch voll und mache eine Pulle Sekt leer. Dann schlafe ich mich endlich aus. Du weißt doch, dass ich in den letzten Nächten kein Auge mehr zugetan habe. Bei jedem Schrei stand ich im Bett!“


  Susan schüttelt verständnislos mit dem Kopf: „Ich soll alleine in Rom ausgehen? Du willst nicht mitkommen? He Schwesterherz, wir sind in Rom, der Stadt, die Weltgeschichte geschrieben hat!“


  Ana lacht laut und sagt spöttisch zu ihr: „Jetzt merkt es auch die Letzte, du bist ja richtig heiß auf die Machos hier!“


  Susan protestiert lautstark: „Das ist eine infame Unterstellung, die ich so nicht im Raum stehen lassen kann. Höre Schwesterherz, wenn ich schon nach über zweitausend Jahren wieder einmal in Rom bin, dann soll es auch ordentlich krachen. Das Tolle ist dieses Mal noch dazu, ich bin eine freie Frau und habe mit der Kreditkarte im übertragenen Sinn die Taschen voller Geld. Was und wer sollte mich also hier in diesem Zimmer halten, wenn die Ewige Stadt Rom ruft?“


  „Ach ja, angeblich warst du ja als Sklavin hier schon im antiken Rom gewesen. Nun willst du es also den Männern heimzahlen! Oder?“, spottet Ana.


  „Quatsch Ana, nur wer sich umschaut, wird auf Reisen etwas erleben. Schlafen kann ich auch später noch genug!“, antwortet Susan und kramt dabei schon in ihrer kleinen Tasche herum. Für den Abend hat sie nur das kleine Schwarze. Auch gut, denkt Susan, streift sich den Fummel über und sagt mit Blick in den Spiegel: „Morgen muss ich mich auf jeden Fall hier neu einkleiden. Die Italiener verstehen was von Mode, glaube ich mich noch gut zu erinnern.“


  Ana betrachtet Susan und sagt ganz offen neidisch: „Du siehst in diesem Fummel richtig scharf aus. Ich beneide dich um deine tolle Figur. In dem knappen Ding werden die Männer total auf dich abfahren! Mit deiner Figur kann Frau sich auch sehen lassen. Du musst eigentlich auch gar nicht aus dem Haus. An der Rezeption habe ich von einer Nachtbar im Haus gelesen. Du willst doch nur Männer aufreißen? Dazu brauchst du also gar nicht aus dem Haus gehen!“


  „Du verstehst gar nicht, worum es überhaupt geht. Hat dich nie die Ferne gelockt? Hast du nie von Rom, London, Paris, Sydney oder Hongkong geträumt? Ich dachte, als du in die Staaten zum Studium gegangen bist, hast du dir damit einen Traum erfüllt?“, fragt Susan ehrlich erstaunt.


  Ana schüttelt den Kopf: „Hätte ich damals in Stockholm einen Studienplatz bekommen, wäre ich dort auch geblieben. Doch Vater hat mich auch sehr dazu gedrängt, dass ich in den Staaten studiere. Du weißt, wegen der erhofften Reputation. Selbst hatte ich keinen Antrieb dazu. Mir war eigentlich damals schon dein München viel zu weit weg!“


  „Es ist wie immer, jeder ist seines Glückes Schmied. Warum gehst du denn nicht wieder zurück nach Schweden? Dich hält doch nichts in den Staaten“, meint Susan kopfschüttelnd.


  Ana erklärt gequält lächelnd: „Es ist überwiegend die Bequemlichkeit. Zu viel Papierkrieg und Formalitäten! Natürlich bleibe ich auch aus Liebe zu meiner Tochter. Sie will ja dort studieren.“


  „Das musst du selbst wissen. Ana, ich habe eine kleine Bitte. Kannst du mir etwas Kleingeld mitgeben?“, fragt Susan verlegen.


  Ana schmeißt sich im Bademantel auf das Bett, es kracht gefährlich. Sie lacht und sagt: „Bediene dich, Schwesterchen. Du hast schließlich das teure Zimmer schon im Voraus bezahlt!“


  „Ich brauche wirklich nur Kleingeld, den Rest bezahle ich mit der goldenen Kreditkarte. Danke!“, sagt Susan. Sie nimmt sich etliche Euroscheine heraus und verlässt damit das Hotelzimmer.


  Gleich am Fahrstuhl wird tatsächlich für eine gewisse Nachtbar „Zum Roten Stern“ geworben. Das ist der Laden, den Ana empfohlen hat, glaubt Susan. Schauen kostet nichts.


  Oben angekommen begrüßt sie eine schläfrige Musik. In der Bar selbst sind nur wenige Gäste. Auf einer Drehscheibe tanzt eine halb nackte Schönheit mit überlanger blonder Mähne und ebenso langen Beinen. Mit der kann sie längst mithalten und neidet ihr nur ihre erstaunliche Gelenkigkeit. Die wenigen Männer unter der Scheibe sind jetzt schon besoffen. Nun tut ihr das Mädchen wegen dieser Männer, diesen Schlaftabletten, sogar leid. Für solche Männer hat sie auch ungern getanzt. Erst jetzt fällt ihr auf, dass die käuflichen Damen hier offensichtlich fehlen. Ist es Absicht des Hauses oder ist es die Quittung für ein mieses Abendprogramm? Susan ist es Signal genug, hier nicht den Abend zu verbringen.


  Rat suchend wendet sie sich darum an die vollbusige Bardame hinter dem Tresen. Es ist eine bedauernswerte Frau, die obwohl oben ohne, mit ihren wirklich schönen Brüsten die wenigen müden Männer nicht zum Trinken animieren kann. Selbst das goldene Glitzerzeug auf ihren nackten Brüsten wirft nur müde das flackernde Licht in den Raum zurück. Gelangweilt hält sich die Bardame am Tresen fest. Vielleicht muss sie sich auch stützen, weil der Busen mit seiner enormen Last sie dazu zwingt? Bei näherer Betrachtung ist sie ein echtes Silikonwunder. Susan schmunzelt und denkt, na ja, wem es gefällt.


  Die Silikonbombe schreckt benommen auf, als Susan sich zu ihr hinüber beugt.


  Jetzt sieht Susan auch, dass diese Frau an den Hüften und noch mehr am Po recht üppig vom Schöpfer versorgt wurde. Man sieht es gut, weil sie nur einen winzigen String unter der weitmaschigen Netzstrumpfhose trägt. Der Rock darüber ist nur zerfetzter roter Tüll. Das ist mehr als nur geschmacklos. Susan ist wirklich nicht prüde, aber eine etwas üppigere Frau kann sich mit anderen Hilfsmitteln auch vorteilhaft einkleiden. Nur weil hier eine Nachtbar ist, müssen nicht alle Frauen zwingend nackt arbeiten. Weil Susan kein Italienisch spricht, bemüht sie sich in reinem Schulenglisch zu fragen: „Entschuldigen Sie, junge Frau, verstehen Sie mich? Gibt es hier in Rom auch eine Nachtbar, wo sich nicht nur Männer wohlfühlen?“


  Mit einem breiten Grinsen wird sie begrüßt und hört die Frau sagen: „Ich verstehe Ihr Englisch sehr gut. Dass Sie als Solofrau nicht gleich angebaggert werden wollen, ist okay. Doch Sie wollen sehr viel von mir wissen! Ziemlich viel sogar, wenn Sie mich verstehen!“


  Susan begreift, schiebt der Frau zwanzig Euro herüber und erklärt: „Geld spielt für mich nicht wirklich eine Rolle. Ich will als Frau hier in Rom richtig abfeiern und dabei nicht von jedem tauben Macho belästigt werden!“


  Die zwanzig Euro sind blitzartig zusammengerollt und unter dem einzigen möglichen Platz in ihrem winzigen String verschwunden. Dann schaut die Bardame sich kurz vorsichtig um und sagt, wie zu ihrer besten Freundin, betont vertraulich: „Wenn du als Frau echt Schotter hast, dann empfehle ich dir, die „Blaue Lagune“ zu besuchen. Das ist ein auf das Übelste teurer Schuppen mit ganz eigenen Gesetzen. Für gehobene Ansprüche gerade gut genug. Für fette fünfhundert Euro pro Person und Abend wird dir dort Essen und Trinken satt angeboten. Inklusive natürlich viel Spaß, auch für Frauen. Ich war nie da, aber es soll dort völlig abgefahren zugehen. Damit niemand die Chance hat, mit seiner Kohle anzugeben, kommt man nur nach ihren Regeln in den Klub, den man nur durch die Blaue Lagune und in extra gestellten einheitlichen Badeanzügen erreicht. Die fette Vorkasse natürlich vorausgesetzt. Abgefahren, nicht?“


  Das klingt für Susan verlockend und ihr Ziel steht fest. So sagt sie zu der Frau: „Danke, ist es weit bis dorthin?“


  „Mit dem Taxi fünfzehn oder zwanzig Minuten“, behauptet die Bardame mit breitem Lächeln.


  Susan nickt der Frau noch zu und eilt zum Fahrstuhl.


  Noch im Fahrstuhl bestellt sie über den Multiplex ein Taxi, ruft dann Ana an und sagt: „Deine Bar ist eine Schlaftablette. Das ist etwas für Scheintote. Ich fahre jetzt zur Blauen Lagune. Warte nicht auf mich! Okay!“


  Vor dem Hotel wartet ihr bestelltes Taxi. Das Taxi ist ungewohnt klein. Aber das ist ihr in diesem Moment egal. Schnell hat sie über ihren Multiplex das Ziel eingegeben. Das Minitaxi fährt los.


  Das nächtliche und hell erleuchtete Rom fließt an ihr vorbei. Susan kann sich überhaupt nicht sattsehen. Sie strömt über vor Glück. Sie biegen von der Hauptstraße ab und fahren durch wirklich enge Gassen. Jetzt ist ihr auch klar, warum das Taxi so klein ist.


  Begeistert ruft Susan: „Jetzt bin ich wirklich in Rom! Das sind die engen Gassen meines antiken Roms! Ich bin da! Hier bin ich!“


  Vor der „Blauen Lagune“ hält dann auch das Taxi. Begeistert und voller Erwartung steigt Susan aus.


  Der Eingang selbst mit Plastikpalmen und den Sternenlichtern wirkt wie der Eingang in ein Plastik-Südseeparadies. Das passt überhaupt nicht so in das Rom ihrer Vorstellung. Mit der Blauen Lagune hat sie eher an die Insel Capri gedacht. Auch wenn das auf Capri die Blaue Grotte ist. Na ja, egal.


  Auch an dieser Kasse wird ihre „Goldene Kreditkarte“ von einer echten, einer lebenden Frau bestaunt. So einen Luxus, einen richtigen Menschen an die profane Kasse zu setzen, kann sich wirklich nur noch ein teurer Klub leisten. Die Frau an der Kasse reicht ihr ein goldenes Armband und sagt überschwänglich: „Wir freuen uns, so hohen Besuch aus den Staaten bei uns zu begrüßen. Ich wünsche Ihnen eine unvergessliche Nacht!“


  Susan ist erleichtert, das Plastikkärtchen scheint es tatsächlich in sich zu haben. Es wird ihr hoffentlich die Zeit bis zur Rückkehr in die Antike auch weiterhin versüßen. Der Wegweiser, ein leuchtender Pfeil, führt Susan weiter nach unten. Dort sind viele Türen. Über den Türen sind kleine Ampeln. Eine grüne Ampel bedeutet für Susan, dass diese Kabine frei ist. Die Tür öffnet sich vor ihr automatisch. Hinter der Tür verbirgt sich eine recht bequeme Umkleidekabine.


  Eine freundliche Frau auf einem Bildschirm erklärt lächelnd: „Ich begrüße sie herzlich in der Blauen Lagune. Unvergessliche Stunden erwarten sie hier. Vom Milliardär bis zum höheren Bankangestellten erwarten Sie die Männer bereits. Immerhin müssen die Herren der Schöpfung für den Eintritt in unser Paradies satte tausendfünfhundert Euro entrichten. Ihre Entscheidung, vielleicht einen unserer männlichen Gäste glücklich zu machen, wird mit einem goldenen Hundertfünfzig-Euro-Gutschein für Ihren nächsten Eintritt belohnt. Bitte legen Sie alles ab, auch jeden Schmuck. Der bereitliegende Einteiler ist lichtdurchlässig, sodass Sie sich im Solarium nicht ausziehen müssen. Ihre Bekleidung und die Wertsachen bekommen Sie über Ihr goldenes Band in jeder beliebigen Kabine wieder! Also viel Spaß in unserer Blauen Lagune!“


  Susan ist irgendwie begeistert und enttäuscht zugleich. Das war eben für sie eine pure Aufforderung zur Prostitution. Doch dann überlegt sie und kommt zu einem ganz anderen Schluss. Für jede Hure lohnt sich der Einstieg in dieses Geschäft überhaupt nicht. Für die Hure, die hier schnelles Geld verdienen will, ist das hier sicher der verkehrte Platz. Aber dafür, einmal als Frau so richtig den Teufel herauszulassen, ist es sicher der richtige Ort, auch ohne gleich als Hure abgestempelt zu werden. Das hier ist sicher für die betuchte Frau das richtige Konzept und ist für die gestresste, genervte und gut betuchte Geschäftsfrau geschaffen worden. Hier kann sie ungestört ihre eigenen Fantasien ausleben. Ob das wirklich so stimmt, wird sie gleich wissen. Jetzt freut sich Susan doch. Das wird garantiert ein schöner Abend. Komisch ist nur, dass sie auf dem Bildschirm noch aufgefordert wird, einige Angaben zu ihrer Person zu machen. Fragen sind zu beantworten.


  Susan kann dort lesen:


  Bitte nur auf dem Bildschirm die vorgegebenen Antworten „Ja“ - „Nein“ - „Weiß nicht“ mit dem Finger berühren.


  


  Geschlecht männlich? Susan drückt die Taste >nein<.


  Geschlecht weiblich? Susan drückt die Taste >ja<.


  Homosexuell? Susan drückt die Taste >nein<.


  Lesbisch? Susan drückt die Taste >nein<.


  Sind Sie mit Partner hier? Susan drückt die Taste >nein<.


  Sind Sie verheiratet? Susan drückt die Taste >nein<.


  Auf Partnersuche? Susan drückt die Taste >nein<.


  Sexuell offen? Susan drückt die Taste >ja<.


  Kurzzeitpartnerwünsche? Susan drückt die Taste >nein<.


  Sprachen? Susan drückt die Tasten >Englisch - Deutsch - Schwedisch<.


  Beruf? Susan drückt die Taste >Pädagogin<.


  Staatsbürgerschaft Susan drückt die Taste >USA<


  


  Eine Computerstimme ertönt: „Danke für Ihre Auskunft. Wir wünschen Ihnen einen angenehmen Aufenthalt!“


  Warum wollen die Veranstalter das nur alles wissen? Ist die Blaue Lagune eine Kontaktbörse? Egal. Schnell ist sie aus ihren Sachen in diesen cremefarbenen Einteiler geschlüpft. Beim kurzen Blick in den Spiegel fällt ihr nur auf, dass der Einteiler sehr elastisch ist. Er liegt so anschmiegsam an ihrem Körper wie eine zweite zarte Haut. Verhüllt wird mit diesem Badeanzug eigentlich nichts. Eher werden die weiblichen Reize nur noch hervorgehoben. Der obere Teil des Badeanzugs hebt durch einen raffinierten Schnitt sogar etwas ihre Brüste an. Susan gefällt es. Nur unten herum sind für ihren Geschmack die weiblichen Attribute viel zu sehr hervorgehoben. Sie kann an dem Stoff zerren und zupfen, wie sie will, es ändert nichts daran. Kann sie so gehen? Sie muss so gehen. Susan lacht und spottet: „In diesem Ding bin ich praktisch nackt. Auf in den Kampf!“


  Keine zwei Schritte vor ihr öffnet sich jetzt ein Loch, das etwas tiefer Wasser erahnen lässt.


  Sie springt hinein in warmes Wasser und hat mit wenigen Schwimmbewegungen in der sanften Strömung ein großes Wasserbecken erreicht. Über ihr strahlt ein Sternenhimmel mit dem Kreuz des Südens. Mitten im Becken tanzen auf einer Insel schöne spärlich bekleidete Frauen. Darüber spielt eine Band ganz heiße Reggie-Rhythmen. Die tolle Stimmung der Gäste heizt Susan sofort auf. Im Becken schwimmen überall kleine Inseln mit Speisen und Getränken. Alle Speisen sind in handlichen Häppchen zum Zugreifen aufgebaut. Unzählige Getränke stehen in kleinen Bechern aus Schokolade daneben. Kleine Schildchen mit Chilischoten oder kleinen Bienchen sollen wohl vor scharfen Speisen warnen oder auf süße Alternativen hinweisen. Aber die kleinen scharfen Häppchen bevorzugt Susan heute eher. Entsprechend ist anschließend ihr Durst. Schnell hat sie mehrerer Becher mit dem süffigen Inhalt gelehrt. Erste warnende Meldungen aus ihrem Ich machen ihr klar, das sind keine Fruchtsäfte. Egal, entscheidet Susan. Heute hau ich auf die Pauke. Wow, eine der Inseln bietet vor allem Fisch in tausend Variationen. Diese verführerischen Leckereien haben es ihr besonders angetan. Als sie nach einem von ihr so geschätzten und geliebten Matjes greift, wird ihr der Happen vor der Nase weggeschnappt. Verärgert blickt sie sich um und schaut in zwei tiefblaue Augen und auf einen blonden Männerschopf. Für Susan ist das aus dem Bauch heraus ein Schwede und so sagt sie darum ganz unbekümmert zu diesem Mann auf Schwedisch: „Hallo, wie geht es dir? Lange nichts mehr von dir gehört. Wer hat dir erlaubt, mir den Fisch wegzuschnappen?“


  In holprigem Schwedisch erwidert der Mann: „Ich bin Gothan und komme aus Helsinki! Dein Glück ist es, dass schwedisch zu Hause in Storby auf meiner Heimatinsel Aland gesprochen wird. Aber bitte lass uns englisch sprechen, ich verstehe Schwedisch wirklich schlecht! Geht das?“


  Susan ist von den vielen Schokoladenbechern mit Dröhnung schon recht gut drauf und sagt darum albern lachend englisch: „Entschuldige Gothan, du warst eben für eine Amerikanerin ein Schwede reinsten Wassers. An euch Finnen habe ich eben nun wirklich nicht gedacht! Was wollen Finnen in Rom? Entschuldige! Vergib mir, schöner junger Mann! Ich habe schon reichlich Spaßwasser getankt.“


  „Du sollst eine Amerikanerin sein? Ich lache mich tot. Das kann ich nicht glauben“, behauptet der Mann und reicht ihr gleichzeitig den nächsten prall gefüllten Schokobecher.


  Dankend und lächelnd nimmt Susan gut gelaunt den Becher an und sagt süß lächelnd: „Schöner junger Mann, wenn du mir weiter so schöne Augen machst, musst du auch mit den entsprechenden Konsequenzen rechnen. Ich bin keine Nonne!“


  Über ihre dumme Anmache ärgert sich Susan jetzt und will nicht mehr weiter trinken. Es soll ja heute ein männerfreier Abend werden, beschließt sie jetzt entschieden, aber innerlich schwankend. Schwankend wie alles um sie herum.


  Der Mann greift nach ihrer Hand, küsst sie innig und sagt überschwänglich: „Mein Gefühl sagt mir, du bist eine Göttin. Täusche ich mich?“


  „Du täuschst dich nicht, nur bin ich die Göttin des Todes und des Verderbens! Wer mich küsst, muss noch in der Liebesnacht sterben. Genügt dir das, mein Galan?“, behauptet Susan trocken. Sie will den Mann jetzt doch nicht und erfreut sich am Anblick des geschockten Mannes.


  „Tod und Verderben? Ihr seid ein Vamp? Ich sehe es. Die schöne Frau mit dem Todeskuss. Gar ein Todesbote oder eine Killerin? Ihr scherzt?“, behauptet der Mann skeptisch und blickt ihr dabei tief in die Augen.


  Susan entscheidet sich endgültig und will heute keinen Mann. Morgen treffen wir uns mit der Archäologin, da ist keine Zeit für neue Männer.


  Darum sagt sie trocken: „Das ist wirklich so, junger Mann. Für eine schnelle Nummer sucht euch also heute eine andere Frau! Schönen Abend noch!“


  Der Mann hat endlich begriffen, wendet sich von ihr ab und sie hört ihn nur noch kopfschüttelnd sagen: „Dummes Weib! Blöde Ziege. Dabei ist sie nicht einmal blond!“


  Er hat ja wirklich nicht schlecht ausgesehen, aber Männer sind jetzt nicht das Richtige für sie. Es muss heute ohne Mann gehen, beruhigt sich Susan und greift nach einem neuen Happen. Mit geschlossenen Augen genießt sie für Sekunden die Gaumenfreude und horcht auf die Musik.


  Doch dann ist die Musik zu Ende und auf der Tanzfläche erscheint ein Mann, erhebt zu einem Tusch beide Hände und sagt anschließend: „Kommen wir heute also zur Versteigerung unserer Solodamen! Ich bitte um den Applaus für Kandidatin Nummer 1, für unsere bezaubernde Corinna!“


  Auf einer riesigen Leinwand taucht eine rothaarige Schönheit auf, die etwas unglücklich in die Kamera schaut. Ein Scheinwerfer hat keine fünf Meter neben Susan eine Frau im Wasser angestrahlt. Bei Susan gehen gleich alle Alarmglocken an.


  Der Mann auf der Bühne verkündet: „Diese unwiderstehliche Schönheit muss nun endlich ihren männlichen Schutz erhalten. Ich bitte um Ihre Gebote! Meine Herren, was ist Ihnen diese bezaubernde Dame für heute Abend wert. Sie ist doch ein echter Leckerbissen! Ich höre gerade fünfhundert Euro! Ein gutes Angebot! Der Herr dahinten bietet sogar sechshundert Euro! Applaus und Zuschlag für diesen Herrn! Für unsere Solodame sind das zwei goldene Freikarten, Glückwunsch!“


  Die ganze Zeit sucht Susan einen Fluchtweg. Dass sie auch fällig wird, ist mehr als nur logisch. Jetzt ist ihr auch schlagartig klar, warum diese Fragen beantwortet werden mussten.


  Doch es ist bereits zu spät, der Scheinwerfer hat nun sie erfasst und der Mann auf der Bühne verkündet begeistert: „Kandidatin Nummer 2 ist die etwas kratzbürstige Susan aus den Vereinigten Staaten. Bildhübsch und Männer verschlingend. Ein Vamp! Damit die Herren sehen, dass ich wirklich nicht übertreibe, schaut euch die Schönheit vor dem Spiegel kurz an. Ich hoffe, dass unsere Schöne damit einverstanden ist. Schaut, ist sie nicht ein Männertraum. Traummaße. Zum Anbeißen!“


  Tatsächlich sieht sich Susan auf dem riesigen Bildschirm und sich im Badeanzug kritisch betrachtend. Es muss hinter dem Spiegel der Umkleidekabine eine Kamera versteckt sein. Sie ist erleichtert, dass man sie nicht nackt zeigt. Oder gar in den oberpeinlichen Momenten, wie sie mit den Fingern am Badeanzug herumgefummelt hat.


  Der Mann fährt fort: „Wer wagt sich an diese kratzbürstige Schönheit heran? Was höre ich, so eine Frau kann gar nicht solo sein? Ein Herr ist zum Glück anderer Meinung und bietet immerhin hundert Euro? Männer, denkt immer daran, Schönheit will erobert sein! So bekommt ihr diese Braut wirklich nicht! Ach, dahinten höre ich dreihundert Euro. Zuschlag dem Herrn. Für unsere Solodame ist das eine Freikarte, Glückwunsch!“


  Er klatscht Beifall und fährt fort: „Nun zu unserem letzten Angebot heute Abend. Unsere, uns allen sehr wohl bekannte Bea, möchte wieder umworben werden!“


  Eine vollbusige Frau mittleren Alters mit einem schönen Gesicht taucht auf dem Bildschirm auf.


  „Acht, nein neunhundert Euro sind geboten. Tausend!“, erklärt der Mann auf der Bühne.


  Susan hört nicht mehr hin, denn ein Mann kommt strahlend auf sie zu und küsst zur Begrüßung gleich ihre Hand: „Hallo, ich habe dich ersteigert. Gestatten, dass ich mich vorstelle: Ich bin Harri Porten aus Balbriggan. Die Stadt kennst du bestimmt nicht. Wenn ich Dublin und Irland sage, weißt du als Amerikanerin wohl auch noch nicht wirklich Bescheid!“


  Der Mann ist so um die vierzig Jahre alt, mit fliehender Stirn, aber sportlich. Seine Arme und die Schultern wirken fest. Es gibt schlimmere Männer, bewertet Susan den Mann vor ihr.


  Aus dem Bauch heraus sagt Susan: „Hallo Harri, schön, dass ich einen echten Iren kennenlernen darf. Du hast mich ja nun ersteigert. Ganz unter uns und im Vertrauen, was muss ich jetzt alles für dich tun? Bin ich jetzt deine Sexsklavin?“


  Dieser Harri lacht schallend los, beruhigt sich langsam und behauptet: „Schön wäre es, dich als willige Sklavin ersteigert zu haben. Man merkt aber auch, dass du das erste Mal hier bist. Auch wenn ich dich gerne als meine Sklavin hätte, das bist du aber leider nicht. Huren bekomme ich hier schon ab hundert Euro in Rom für eine ganze Nacht. Ab hundertfünfzig Euro schlagen sie mich sogar mit der Peitsche und lecken mich danach ab. Dafür brauche ich also nicht in diesen Klub gehen. Nein, der Kaufpreis berechtigt mich nur, dich bis Mitternacht charmant zu unterhalten. Ich bin dein Beschützer und du erzählst mir einfach nur aus deinem Leben oder von deinen Träumen und vor allem deinen Wünschen. Was nach Mitternacht geschieht, ist einzig und alleine dein, nein unsere gemeinsamer Wille. Du bist meine zweite Frau, die ich hier ersteigern konnte. Die erste Frau, das ist nun schon beinahe ein Jahr her, ist allerdings wirklich bei mir am nächsten Morgen in meinem Bett aufgewacht. Allerdings hat diese Frau nur mit mir geschlafen, weil sie sich für den Ehebruch ihres Mannes rächen wollte. Sie hat mir vor drei Tagen versichert, von mir schwanger geworden zu sein und hofft in den nächsten Tagen einen gesunden Sohn zur Welt zu bringen. Ich war echt platt. Nein ich war geschockt. Meine Frau lässt sich garantiert von mir scheiden, wenn sie jemals davon erfährt. Doch zu meinem Glück hat mir diese schwangere Ehebrecherin hoch und heilig beteuert, dieses Kind, unser gemeinsames Kind, ihrem Gatten unterzuschieben. Ich bin jetzt etwas vorsichtiger geworden. Du musst also schon einiges aufbieten, wenn ich tatsächlich mit dir zusammen ins Bett steigen sollte. Wobei, wenn ich dich so betrachte, bist du wirklich eine Sünde wert. So scharfe Kurven habe ich schon lange nicht mehr gesehen. Bei dir muss Gott selbst Hand angelegt haben!“


  Der Abend wird vielleicht doch noch nett, denkt Susan zufrieden. Irgendwie hat er sogar recht. Die Götter haben mir ja zu dieser Traumfigur verholfen. Er will also nicht zwingend Sex mit ihr. Nur quatschen ist okay und darum sagt sie gut gelaunt zu ihm: „Danke für das Kompliment. Dann sind wir beide uns einig. Keine Sorge, wenn du wirklich mit mir nur quatschen willst, haben wir bestimmt viel Spaß zusammen. Ich kann mich zwar nicht an einen Mann in meinem Leben erinnern, mit dem ich nur geredet habe. Alle Männer wollten mich nur für das Eine haben. Hick, entschuldige.


  Harri strahlt über beide Ohren und sagt: „Das hört sich bei dir nach heißem Feger an. Bist du sonst so eine scharfe Braut? Die Figur dazu hast du!“


  Susan merkt zwar, dass der Alkohol ihr doch hart zusetzt, und hat Mühe passende Worte zu finden: „Es war mehr die Macht der Männer über mich, als das ich es selbst so gewollt habe.“


  „Die Macht der Männer ist schuld? Ach wirklich? Nicht die vielen Tausend kleinen Schmetterlinge im Bauch sollen schuld sein? Nicht das verdammte dumme Herz?“, spottet er und lächelt sie dabei breit an.


  Susan nickt und sagt: „Ja, auch das dumme Herz war schuld.“


  „Ihr Frauen lasst euch leider nur von euren trügerischen Gefühlen leiten und wundert euch immer wieder, dass ihr enttäuscht werdet“, behauptet der Ire und schüttelt mit dem Kopf.


  Susan lallt jetzt melancholisch vom reichlichen Alkohol: „Schön wäre es, wenn unsere Träume einmal wahr werden würden. Dass der Mann immer nur aus Liebe und mit viel Zärtlichkeit, eine Frau begehren würde!“


  „Ich begreife jetzt endlich. Du warst oder bist also eine Prostituierte? Oder irre ich mich?“, fragt Harri.


  Susan nickt: „Ja, auch eine Prostituierte war ich! Aber niemals freiwillig!“


  Er glaubt ihr nicht wirklich und behauptet: „Zwangsprostitution ist doch strafbar. Hat dich etwa ein Held befreit, weil du hier bist? Nun hast du keinen Bock mehr auf Männer?“


  Susan hört seinen Zynismus heraus und sagt bitter ernst: „So ganz daneben liegst du nicht. Aber einen guten Liebhaber weiß ich immer noch zu schätzen. Ganz ohne Mann kann ich wirklich nicht leben!“


  „Was verstehst du unter einem guten Liebhaber?", fragt Harri und blickt ihr tief in die Augen und ins Dekolleté.


  Susan weiß, sie hat eben mächtig viel dummes Zeug geredet, Alkohol macht sentimental. So sagt sie: „Lass uns besser das Thema wechseln. Sag mir bitte lieber, wie kommt ein Ire nach Rom? Was machst du eigentlich hier in Rom? Ich meine beruflich!“


  Der Mann ist nicht wirklich glücklich über den Wechsel des Themas und meint aber stolz: „Ich bin Manager für einen alten Elektronikkonzern. Ich arbeite für NT-Akio! Wir verkaufen vor allem hier in Italien Multiplexgeräte und Software!“


  Susan: „Klingt tödlich langweilig!“


  „Ich verdiene immerhin nicht schlecht!“, erwidert Harri beleidigt.


  Susan schluckt ihren Drink herunter und lallt: „Ja, ... ja, das glaube ich dir sogar. Es reicht immerhin dafür, die betrogene Ehefrau im fernen Irland bei Laune zu halten. Obendrein reicht es sicher dafür, deinem verzogenen Sohn oder der Tochter ein fürstliches Taschengeld zukommen zu lassen. Stimmt es?“


  Harri ist beleidigt, aber er nimmt es ihr nicht wirklich übel und meint gelassen: „Du bist ganz schön frech. Aber meine Tochter ist tatsächlich von meiner Frau verzogen worden. Es ist auch Betrug, wenn ich hier mit dir zusammen bin. Aber wenn ich so langweilig bin, was treibst du Interessantes?“


  „Ich komme gerade aus dem Herzen Afrikas zurück und habe an einer spektakulären Safari teilgenommen!“, behauptet Susan lächelnd.


  Harri ist jetzt wirklich überrascht und sagt: „Sag nicht, dass du an der Safari teilgenommen hast, bei der der EU-Kommissar von einer Mafiabande angegriffen wurde! Eliteeinheiten haben ja zum Glück der Bande schnell das Handwerk gelegt. Hast du nicht mächtig Angst gehabt?“


  „Ging so. Es ist doch immer wieder ein tolles Gefühl, von heldenhaften Männern, gerettet und beschützt zu werden!“, erwidert Susan. Die Medien haben sie, die kämpfende Frau, tatsächlich totgeschwiegen. Das ist ausnahmsweise einmal gut.


  Harri zeigt mit dem Finger auf ihre Schussverletzung an der Schulter und fragt: „War das etwa ein Streifschuss? Entschuldige, ich meine das kleine Pflaster an deinem Oberarm!“


  „Ja, das ist ein Streifschuss vom Gefecht, ist echt nur ein kleiner Kratzer!“, versichert Susan jetzt stolz.


  Harri ist begeistert: „Ich glaube, mich zu erinnern. Du warst mir mit deiner offenherzigen zerrissenen Bluse gleich aufgefallen. Der Kameramann war von deinen weiblichen Waffen auch begeistert und hat voll auf dein Dekolleté gehalten. Nur hast du dabei recht lässig eine ziemlich große Waffe in der Hand getragen. Wie bist du zu dieser Waffe gekommen?“


  „So, so meine Bluse war schuld. Das Ding ist mir in den Schoß gefallen“, spottet Susan.


  Er ist jetzt verlegen: „Nein, nein, die Livebilder vom Kampf waren natürlich das Spektakuläre. Du bist eben mit deiner zerfetzten Bluse und der Waffe aufgefallen! Man hätte glauben können, du hättest mitgekämpft. Verrückt, nicht?“


  Susan muss jetzt vorsichtig sein und sagt abwertend: „Ja, das ist schon verrückt. Eine fast oben ohne Frau mit Waffe, die vielleicht auch noch gekämpft hat, ist viel zu abgefahren. War nicht so. Ich hab nur einem verletzten Mann die Waffe abgenommen, damit er sich behandeln lassen konnte!“


  Dieser Harri sagt anerkennend: „Schon klar. Nur du warst die einzige Frau, die einzige Person, die in dem kurzen Bericht ruhig und gelassen auf mich wirkte. Selbst den vielen Männern stand die Angst noch ins Gesicht geschrieben. Meine Hochachtung, selbst angeschossen und dann noch Nerven haben anderen zu helfen, du hast meinen vollen Respekt!“


  „So schlimm war es nun auch nicht. Aber Afrika ist faszinierend. Ich kann es nur empfehlen“, erwidert Susan und lächelt dabei verlegen.


  „Sag nicht, dass du wieder an einer Safari teilnehmen würdest?“, fragt Harri sie zweifelnd.


  Susan ganz ehrlich: „Warum nicht? Ich fand die Tiere und die Landschaft toll. Mit den neuen Techniken wird auch das Bandenwesen erfolgreicher bekämpft. Es wird also deutlich sicherer im Busch!“


  Harri jetzt neugierig geworden fragt: „Was hat eine Amerikanerin nun nach Rom verschlagen?“


  „Die Archäologie, die antike Geschichte des Römischen Reiches“, behauptet Susan.


  Harri wieder verwundert: „Wie passt das jetzt zusammen? Eben noch in Afrika Elefanten beobachten und nun in alten Dokumenten herumkramen! Was machst du eigentlich beruflich?“


  Susan überlegt kurz und erzählt sogar der Wahrheit entsprechen: „Ich bin zu einer wissenschaftlichen Tagung eingeladen, die spezielle Ausgrabungen in Syrakus auswertet. Das Ganze ist nicht so spektakulär, aber für mich doch recht interessant. Immerhin geht es dabei um eine Frau, die als Prostituierte arbeiten musste. Also eine Sache, die mich als Frau sehr berührt!“


  Dieser Harri schmunzelt und sagt spöttisch mit schwerer Zunge: „Also Weibergeschichten. So etwas soll interessant sein?“


  „Kann für einen Mann tatsächlich langweilig sein. Für mich ist es Eintauchen in ferne Vergangenheit“, behauptet Susan und will jetzt doch mit dem Trinken aufhören.


  „Hoch lebe das ewig unverstandene Weib!“, jubelt lallend und lachend Harri, der einen Becher samt Schokolade nach dem anderen in seinem Mund verschwinden lässt.


  Der wollte mich doch flachlegen, schlussfolgert Susan abfällig und sagt: „Säufst du dir jetzt einen an, weil dir klar geworden ist, dass ich mich nicht mit dir einlassen will? Deinen kleinen Mann bekommst du aber mit so viel Alkohol bestimmt nicht hoch!“


  Harri wird plötzlich munter und sagt ganz erregt: „Du scheinst uns Männer ja wirklich gut zu kennen. Dann hab auch ein Einsehen mit mir. Lass uns beide oben in die Liebesnester verschwinden. Ich mach es dir auch auf die ganz zärtliche Art. Ver … versprochen!“


  „Viel ist von deinem Wunsch, nur mit mir zu reden, nicht mehr übrig geblieben. Ihr Männer seid zu bedauern. Arme Männer. Du gehorchst also auch nur deinem Schwanz. Ich muss dich aber enttäuschen. Ich will jetzt nach Hause gehen. Du bekommst von mir die dreihundert Euro zurück. Geh zu den Huren und regle dort deinen Überdruck. Ich darf dich dafür noch vor Mitternacht verlassen! Einverstanden?“, schlägt Susan ihm vor.


  Harri überlegt und sagt bockig wie ein kleiner Junge: „Ich will aber nur dich! Kannst du das nicht verstehen? Du hast so einen heißen Arsch. Was in mir vorgehen könnte, wenn ich dich so vor mir sehe, interessiert dich wohl gar nicht? Deine tollen Brüste, dein Honigmund, dein runder Po schreien doch geradezu nach einem Mann!“


  Er kommt nah an sie heran. Sie wendet sich enttäuscht von ihm ab und hält sich am Beckenrand fest. Plötzlich drückt er sie mit ganzer Kraft an den Beckenrand. Mit zitternden Händen reißt er ihr den Badeanzug vom Leib. Der Stoff des Badeanzugs lässt sich wohl für wilde Sexspiele extra leicht zerreißen. Große und kleine Stofffetzen schwimmen im Wasser herum. Von seinen Beinen wird sie in die Zange genommen. Sie kann ihm nicht entkommen. Seine Hände spielen derb mit ihren Brüsten. Der vielen Küsse am Hals, den Ohren und auf die Schultern kann sie sich nicht erwehren. Sie ist erstarrt und fassungslos zugleich. Er tut ihr nicht wirklich weh. Doch als derbe Finger einen Weg zwischen ihren Beinen suchen, wird Susan endlich aus ihrer Starre gerissen. Es ist so, als hätte sich endlich eine unsichtbare Sperre in ihr gelöst. Noch sanft, aber bestimmend, wehrt sie ihn ab. Sie ist bereit, auch mit Gewalt zu reagieren. Noch ist sie scheinbar in seiner Gewalt. Sie weiß, wie sie ihn treffen kann.


  Doch völlig überraschend für sie, lässt er sie tatsächlich los. Zwar spürbar widerwillig gibt er sie frei.


  Erleichtert dreht sie sich zu ihm um. Dass sie nun nackt ist, stört sie nicht so sehr. Hier im Halbdunkel ist nicht viel von ihr zu sehen. Jetzt nur noch mit dem Kopf aus dem Wasser sagt sie darum betont freundlich zu ihm: „Dass du eben kurz die Nerven verloren hast, verzeihe ich dir großzügig. Aber Sex mit dir, daraus wird nichts, mein bester Freund. Ich sehe schon ein, dass ich dich ungewollt scharfgemacht habe. Wir Frauen erregen euch oft ganz ungewollt. Vergibst du mir?“


  „Hast du gar keinen Bock auf einen erfahrenen potenten Mann? Ich würde für dich alles tun! Wirklich alles!“, sagt er schon wieder erhitzt und massiert ungeniert vor ihr unter Wasser sein bestes Stück. Er sorgt dafür, dass ihr davon auch nichts entgeht.


  Susan dagegen bedeckt sich notdürftig mit den Händen. Es ist nicht weit bis zum Ausgang. Das packe ich schon. Jetzt muss nur noch der Mann weg. Sie hat eine Idee und fragt ihn: „Würdest du wirklich alles für mich tun? Wirklich alles? Dann überlege ich es mir vielleicht doch noch!“


  „Natürlich!“, sagt er und will wieder nach ihren Brüsten greifen.


  Susan wehrt ihn sanft ab und sagt: „Gut, dann zeige mir, dass du ein echter Kerl bist. Zieh du dir hier deine Hose aus. Geh splitternackt an die Bar und lass dir Kondome geben. Ich warte hier im Wasser auf dich. Du kannst es dann mit mir hier im Wasser so oft treiben, wie du Lust und Laune dazu hast!“


  Der Mann ist starr vor Erregung geworden und ringt nach Luft. Seine Fantasie geht jetzt mit ihm durch und er sagt begeistert: „Wow! Abgefahrene Idee! Wau! Uff! Hier bumsen? Hier vor allen? Geil!“


  „Du traust dich ja doch nicht. Ihr Männer seid alle Feiglinge! Nur wir Frauen müssen für eure schmutzigen Sexfantasien immer funktionieren. Unsere heimlichen Wünsche und Sehnsüchte ignoriert ihr dagegen stets. Dabei hätte ich dich so gerne nackt oben an der Bar gesehen. So etwas macht mich total an. Dann habe ich auch völlige Lust auf deinen harten Hammer!“, lächelt Susan ihn verführerisch an.


  Das hätte sie vielleicht doch nicht tun sollen. Der Mann zieht sich jetzt tatsächlich die Badehose aus. Er schmeißt das Teil weit von sich und sagt: „Jetzt sind wir beide nackt. Überlege dir schon mal, ob du lieber klassisch oder wild von hinten gefickt werden willst. Ich sage auch gleich im Studio Bescheid, dass sie uns vom heißen Fick ein Video machen sollen. Okay!“


  „Okay, ich erwarte dich“, behauptet Susan und schaut schon in Richtung Fluchtweg.


  „Ja, ich bin dein Rammler! Den Fick hier wirst du in deinem Leben nie vergessen, Baby!“, jubelt er, grinst breit und steigt aus dem Wasser. Zielstrebig eilt er auf den Tresen zu. Schon auf dem Weg dorthin beginnt sein Held sich langsam aufzurichten. Die anderen Gästen scheinen sich an seiner Nacktheit und seinem erregten Glied, nicht sonderlich zu stören. Erst jetzt fällt es Susan auf, dass viele männliche und auch weibliche Gäste längst nackt sind. Es ist also höchste Eisenbahn, endlich die Flucht anzutreten. Sie schwimmt sofort zum Ausgang, ohne sich noch einmal nach ihm umzudrehen. Wenn er sie hier zu fassen bekommt, muss sie sich ihm fügen. Der Mann ist jetzt so scharf, dass er sie tatsächlich vor laufenden Kameras nehmen würde.


  Nackt, aber bewusst aufrecht gehend nimmt sie den Weg zu den Kabinen. Ausgerechnet in diesem Moment kommt ihr ein Mann entgegen. Der Mann hat nur Augen für ihre Brüste. Susan tut so, als sei alles okay. Was soll sie auch anderes tun?


  Erleichtert atmet sie durch, als sie die Kabine betritt. Geschafft, den Mann bin ich los. Dass sie sich jetzt so feige davon gemacht hat, entschuldigt sie damit, dass die Männer sie oft genug betrogen und belogen haben. Überhaupt, nur weil sie eine gut aussehende Frau ist, hat sie noch lange nicht für die Männer nach deren Willen zu funktionieren. In der Kabine achtet sie jetzt peinlich darauf, dass sie möglichst wenig von sich preisgibt. Es könnten wieder Kameras auf sie gerichtet sein. Sie ist beim Anziehen jetzt so schnell wie ein Feuerwehrmann. Ihre Devise, nix wie weg von hier.


  Erst auf der Straße atmet sie erleichtert durch und ruft mit ihrem Multiplex ein Taxi. Auf der Fahrt zum Hotel beschäftigt sie sich wieder mit den Männern. Sie hat so viele Männer kennengelernt, aber wirklich begreifen kann sie diese Spezies immer noch nicht. Mann und Frau sind wohl doch zu verschieden. Im Zimmer macht sie kein Licht. Sie hört Ana leise schnarchen. Ihr kurzer Ausflug hat wohl doch etwas länger gedauert.


  Die Jäger und die Gejagte


  Das Taxi hält direkt neben dem Kolosseum. Susan steigt aus und sucht gleich etwas Abstand von dieser grandiosen Ruine. Sie findet Platz auf einer Bank etwas weiter weg vom Trubel der Menschenmassen. Von hier aus hat sie den freien Blick auf das Kolosseum und das Ruinenfeld auf der anderen Seite. Sie entspannt sich und versucht sich zu erinnern: „Heute Vormittag haben wir uns also mit der Archäologin Swetlana Sukowa getroffen. Sie hat uns schöne und unschöne Dinge aus meiner Zeit in der antiken Welt gezeigt. Ana war mehr entsetzt als begeistert von meiner Welt, die sich ihr über meine Videos offenbarte. Es war ihr zu viel nackte Haut und zu viel offen zur Schau gestellte Prostitution. Für Ana ist klar, ich werde in der Hölle schmoren. Die Sukowa sieht das zum Glück etwas anders. Sie sieht meine Situation als Frau und ehemalige Sklavin doch realistischer. Aber auch sie hat ihre Zweifel an meiner Art dort zu leben. Jede Art von Scham muss mir fremd sein, behauptet auch die Archäologin. Mein unvorstellbarer Reichtum bereitet ihr auch gewaltige Kopfschmerzen. Vom Gold der Pyramide auf dem Pluto durfte ich damals nicht berichten. Dass nur mit Prostitution allein kein solches Vermögen angehäuft werden kann, ist nicht nur ihr, sondern allen Wissenschaftlern klar. Diese Fragen um meine Person werden also immer ein Geheimnis bleiben. Es muss so sein. Morgen werden wir Gast bei den Wissenschaftlern sein, die sicher weiter unschöne Offenbarungen über mich verkünden werden. Ich hätte nie zurückehren dürfen. Alles ist so anders, als ich es damals gesehen habe. Meine Arbeit war völlig umsonst und wird nicht entsprechend gewürdigt. Die Menschen hier haben meine Botschaften gar nicht verdient. Alle sehen und suchen nur das Schlechte. Dass sich mit meinen Videos der Wissenschaft ein einmaliges Fenster in die antike Welt geöffnet hat, wird heruntergespielt. Es ist vielleicht auch der Umstand, dass eine Frau als erster Mensch durch die Zeit gereist ist, was diese Männer veranlasst, mich mit allen Mitteln zu verunglimpfen. Ich werde mich morgen auf alles gefasst machen müssen. Nur Gutes wird es nicht für mich zu hören geben, das hat die Archäologin immer wieder angedeutet.“


  Susan steht auf und geht langsam am Kolosseum vorbei. Das Kolosseum und die Ruinen sind ihr fremd. Der Hadrianbogen auf der anderen Seite ist aus der Sicht Aphrodites ein Neubau nach ihrer Zeit. So wie die ersten Siedler der neuen Welt in Neu Amsterdam das moderne New York des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts erblicken würden, so weit trennt sie ihre damalige Welt von diesem Kaiser Hadrian. Zu ihrer Zeit herrschte der Senat als oberste Macht der römischen Republik und an einen Despoten war nicht zu denken. Es sind Bauten, die gut zwei-, dreihundert Jahre später durch römische Kaiser errichtet wurden. Mit diesem Rom hat sie nichts gemein. Sie geht eine Treppe höher, blickt sich um und beschließt: „Bin ich zurückgekehrt in meine Welt vor zweitausend Jahren, dann werde ich noch einmal nach Rom reisen. Als freie Frau kann ich mich dann ganz unbeschwert in Rom umschauen.“ Dennoch verfehlen diese imposanten Ruinen nicht ihre Wirkung auf sie. Die Ruinen künden von den herausragenden Leistungen der Menschen vor über zweitausend Jahren. Was diese Ruinen uns nicht erzählen, ist die Tatsache, dass dem antiken Rom nur durch Raub, Sklaverei und Krieg in allen Himmelsrichtungen diese Bauten erst möglich wurden. Sie selbst wurde Opfer dieser räuberischen Politik.


  Eine junge Frau steht plötzlich neben ihr und sagt im sauberen Englisch: „Ist das nicht grandios, was Menschen schon vor über zweitausend Jahren für gewaltige Bauten errichten konnten? Diese Wunder faszinieren mich immer wieder. Kommen Sie aus den Staaten?“


  „Ich komme aus Oregon und Sie, wo sind sie zu Hause?“, fragt Susan und betrachtet die junge Frau genauer. Sie ist schlank. Ihre großen Brüste müssen einfach unecht sein. Sie wirken auf Susan wie aufgeblasene Bälle, die nicht zum Körper dieser Frau zu passen scheinen. Das Gesicht, die Mimik der Frau ist durch Schönheitsoperationen zu einer ausdrucklosen Maske geworden.


  Die junge Frau behauptet mit aufgesetzter Freundlichkeit: „Ich komme aus London und lebe seit zwei Jahren hier in Rom. Wir suchen junge Gesichter für eine Werbekampagne. Darf ich Sie fotografieren? Vielleicht springt für Sie ein nettes Taschengeld heraus. Haben Sie Lust dazu?“


  „Nein danke, kein Bedarf", erwidert Susan und ahnt nichts Gutes. Ist die Dame ein Lockvogel für die Pornoindustrie?


  Susan will einfach weitergehen und in Ruhe gelassen werden.


  Die Frau hält sie grob am Oberarm fest und sagt: „Dein biometrisches Profil passt zu einer Frau, die in Afrika einige unsere Leute hingerichtet hat. Wir wollen uns auf unsere Art bei ihr bedanken.“


  „Ich habe mit dieser Frau nichts zu tun“, behauptet Susan lächelnd und schaut sich vorsichtig nach einem Fluchtweg um. Dabei fallen ihr zwei Männer mit dunklen Sonnenbrillen und schwarzen Anzügen auf, die jetzt direkt auf sie zukommen.


  Plötzlich spürt sie am Hals einen brennenden Schmerz und wird sofort ohnmächtig.


  *


  Sie schlägt die Augen auf und blickt in das Gesicht der Frau, die sie am Kolosseum angesprochen hat. Susan liegt auf einem Bett und ihre Hände sind mit Riemen an das Gitter des Bettes gefesselt. Erleichtert stellt sie fest, dass sie noch nicht nackt auf dem Bett liegt. Am Fußende hängt ihre kleine Handtasche, hoffentlich noch immer mit all ihren Papieren und der Kreditkarte.


  Susan fragt: „Wo bin ich hier?“


  „Wo du hier bist, tut nichts zur Sache. Wir haben langsam Zweifel, dass du die Frau aus Afrika bist. Dein rechter Oberarm hat keine Schusswunde, die die echte Killerin definitiv haben muss. Wer bist du wirklich?“, fragt die Frau und blickt ihr tief in die Augen.


  Susan lächelt zurück und gibt sich unschuldig: „Ich bin eine ganz normale amerikanische Touristin, die Europa bereist und eben auch Rom erleben will. Mehr nicht. Also lasst mich einfach laufen und sucht einfach weiter diese Frau. Ihr werdet sie schon finden.“


  „So einfach ist das nicht“, behauptet die Frau und zeigt auf einen Mann am weit offenen Fenster, der dort hinausschaut und eine Zigarette raucht.


  Der Mann dreht sich zu den Frauen um und sagt: „Die echte Frau aus Afrika hätten wir erst mit all unseren Männern, die willens sind, vergewaltigt, gefoltert und dann erschossen. Ich selber hätte dich gleich am Kolosseum erschossen. Soviel Aufheben um ein dummes Weib kann ich nicht verstehen. Doch der Boss will dich unbedingt lebend haben. Wenn du die gesuchte Frau bist, sollst du ihm einige brisante militärische Geheimnisse verraten. Was sich dort unten in Afrika wirklich abgespielt hat, will er ganz genau wissen. Er spricht von einer militärischen Revolution, die alles in den Schatten stellt, was wir unter einer modernen Kriegsführung bisher verstehen. Leider haben wir die Frau aus Nairobi schon am Flughafen verloren. Sie ist nicht über die normalen Ausgänge in die Stadt gelangt. Zum Glück hatte der Boss die brillante Idee, das Kolosseum und den Vatikan zu überwachen. Dort bist du uns gleich aufgefallen. Wenn du die gesuchte Frau bist und mit uns kooperierst, will er dich sogar engagieren. Bist du nicht die gesuchte Frau, ist es eben dumm für dich gelaufen. Gehen lassen können wir dich aber auch nicht mehr. Wir werden dich zur Hure abrichten und meistbietend an ein Bordell verkaufen. Woher kommt deine frappierende Ähnlichkeit mit dieser Frau aus Afrika? Diese Frau hat unsere Geschäfte mit Drogen und Waffen empfindlich gestört. Der Boss wird dich jedenfalls foltern lassen, um ganz sicher zu sein, dass du wirklich nicht diese bewusste Frau bist. Also bleibt dir nur der Weg offen, uns alles vorab zu gestehen. Das Bordell darfst du als deine einzige Rettung für dein kleines beschissenes Leben verstehen. Den Aussagen einer Hure glaubt keine Polizei der Welt. Resi, erklär ihr, was sie zu erwarten hat. Ich hole den Boss inzwischen vom Flieger ab. Dann geht es zur Sache.“


  Die Frau, genannt Resi, lächelt Susan an und meint: „Diesen Auftrag erfülle ich doch besonders gerne. Also höre gut zu, mein Püppchen.“


  Die Tür fällt zu und der Mann ist weg.


  Die junge Frau erklärt: „Wir fangen ganz bescheiden an. Ein Eisen verhindert, dass du dein Hurenmaul schließen kannst. Die Männer und ich pinkeln dir ins Maul. Dann wird dir etwas Zeit gegeben, dich zu erklären. Hören wir nicht das, was wir hören wollen, werden dich die Männer ficken, bis dir das Blut aus den Ohren läuft. Das ist die erste Stufe für dich auf dem Weg zum Traumberuf Hure.“


  „Ich will nicht weiter wissen, was ihr alles mit mir vorhabt. Ich muss auf Toilette. Bitte, das ist dringend“, fleht Susan die Frau an und quetscht sich auch eine kleine Träne ab. Bis der Boss da ist, muss sie weg sein.


  Ein Mann betritt das Zimmer und hält eine langläufige Pistole in der Hand. Im ersten Moment ist Susan zu Tode erschrocken. Ist das der Boss? Ist er schon da? Geht jetzt schon ihr Martyrium los?


  Die Frau fragt den Mann: „Marco, was soll ich tun, sie muss dringend auf Toilette?“


  „Schieb ihr das Kleid hoch und zieh ihr das Höschen aus. Lass sie in einen Topf pinkeln. Ich schau ihr dabei zu und hoffe, dass ich dabei in die passende Stimmung komme“, schlägt der Mann breit grinsend vor und greift sich schon in den Schritt.


  Die Frau schüttelt verständnislos den Kopf und erklärt: „Das funktioniert nicht so einfach bei uns Frauen, Marco. Sie muss sich schon hinhocken dürfen, um ihre Blase zu entspannen. Anders läuft es bei uns gar nicht.“


  „Ihr Weiber seid echt kompliziert. Binde das Weib los und lass sie aufs Klo, aber lass sie nicht aus den Augen“, schlägt der Mann sichtlich genervt vor.


  Die Frau bindet sie los. Susan steht auf und tut nur kurz so, als ob sie der Frau in Richtung Klo folgen wolle. Sie ist längst bereit für den Sprung durch das offene Fenster. Viel Zeit für die Flucht bleibt ihr nicht mehr. Doch um keinen Preis will sie noch einmal durch die Hölle gehen. Folter und Vergewaltigung will sie nie mehr erleben.


  Der Mann ruft ihnen hinterher: „Halt, sie soll hier gleich ihr Höschen ausziehen. Ich will daran riechen und sie dann schon mal für den Boss zu Probe vorficken. Er hat es immer gerne, vorgebohrte Löcher zu ficken.“


  „Okay“, sagt Susan und dreht sich zu dem Mann um. Sie greift unter ihr kurzes Kleid und zieht sich das Höschen aus. Für die Chance auf eine Flucht hätte sie sich sogar auf seinen Wunsch hin nackt ausgezogen. Das weit offene Fenster ist nur ein paar Schritte entfernt. Mit einem Lächeln wirft sie ihm den Slip zu.


  Der Mann fängt den Slip lässig mit der freien Hand auf. Er legt die langläufige Pistole auf das Bett und hält sich mit beiden Händen das Höschen an die Nase. Hörbar atmet er tief durch und sagt: „Geile Fotze. Die Hure will mich und kann es kaum noch erwarten.“


  Susan nutzt die Gunst des Momentes, greift im Vorbeilaufen ihre Handtasche, tritt ihm mit dem rechten Fuß mit aller Kraft zwischen die Beine und springt auf gut Glück aus dem offenen Fenster. Ihr Flug endet auf einem Berg prallvoller schwarzer Müllsäcke. Unten angekommen wird ihr klar, dass sie leichtfertig ihr Leben aufs Spiel gesetzt hat. Sie ist aus dem dritten Stock gesprungen. Ohne diese prallvollen Müllsäcke wäre sie jetzt tot. Doch viel Zeit für den Dank an die Götter für diese wundersame Rettung vor dem sicheren Tod bleibt ihr nicht. Oben schreit der Mann vor Schmerzen. Doch leider war der Tritt nicht hart genug, denn von oben schießt er auf sie, um doch noch ihren Tod zu erzwingend. Die Schüsse verfehlen zum Glück ihr Ziel. Barfuß flüchtet sie über den Innenhof durch den Hofgang auf die Straße. Schüsse hallen und plötzlich spürt sie einen brennenden Schmerz in der rechten Schulter. Sie stürzt und verliert kurz das Bewusstsein. Doch sie kommt schnell wieder zu sich, unterdrückt den gewaltigen Schmerz und richtet sich auf. Erneut fallen Schüsse, aber sie erreicht ohne weitere Treffer die Straße.


  Aus einem Taxi steigt in diesem Moment eine ältere Frau aus. Susan springt in die noch offene Tür und drückt die Notfalltaste, die sie in das nächstgelegene Krankenhaus bringen wird. Sie spürt, wie das Taxi fährt. Immer wieder verliert sie ihr Bewusstsein. Dann endlich hält das Taxi vor der Notfallambulanz. Sie schafft es noch auszusteigen, doch dann bricht sie auf den Eingangsstufen bewusstlos zusammen.


  *


  Sie schlägt die Augen auf und sieht ihre Schwester Ana am Bett sitzen. Mit schwacher Stimmer fragt sie Ana: „Wie kommst du hierher?“


  „Was machst du nur für Dummheiten. Nun wird schon auf dich geschossen. Du hattest unglaubliches Glück. Die Kugel blieb im Schulterblatt stecken. Sie haben dir die Kugel entfernt und meinen, dass du in ein paar Tagen das Krankenhaus wieder verlassen kannst“, erklärt ihr Ana.


  Susan fühlt sich gut und sieht das ganz anders: „Ich muss sofort hier raus. Der Mann, der auf mich geschossen hat, braucht auch nur bei einem beliebigen Taxi die Notfalltaste zu drücken und schon ist er hier. Sage dem Arzt, dass ich mich besser fühle und sofort das Krankenhaus verlassen muss. Wenn ich hier nur zehn Minuten länger bleibe, bin ich tot. Nur wenn der Doktor mir den absoluten Schutz vor der Mafia garantiert, kann ich bleiben. Erkläre dem Doktor, dass die Mafia mich jagt. Geh schon und lass dich nicht auf lange Diskussionen ein!“


  „Wie du meinst“, erwidert Ana und geht aus dem Zimmer.


  Susan richtet sich auf und ärgert sich darüber, dass der Verband um ihre Schulter sie extrem einengt. Schmerzen spürt sie, aber die sind zum Aushalten.


  Ana kommt mit einem Arzt ins Zimmer zurück.


  Der Doktor lächelt Susan an und erklärt: „Ihre Schusswunde war zwar sehr schmerzhaft, aber zu keiner Zeit lebensbedrohlich. Sie hatten unglaubliches Glück. Knappe vier Zentimeter weiter und Sie wären auf der Stelle tot gewesen. Dennoch ist es ein Wunder, wie sie es mit dieser Verletzung alleine bis zu uns ins Krankenhaus geschafft haben. Die Schmerzen müssen unerträglich gewesen sein. Jeder normale Mann wäre mit dieser Verletzung am Boden liegen geblieben und hätte auf den Tod gewartet. Sie sind aufgestanden und einfach weitergelaufen. Ihnen traue ich alles zu. Wenn Sie darauf bestehen, stelle ich Ihnen die Entlassungspapiere sofort aus. Dann müssen Sie sich aber auch alleine bei der Polizei melden und Anzeige erstatten.“


  „Danke“, erwidert Susan und bittet ihre Schwester: „Mit dem Verband kann ich mich nicht alleine anziehen. Hilfst du mir bitte?“


  Der Arzt nickt den Frauen noch freundlich zu und verlässt das Zimmer. Ana holt ihr ein sauberes Kleid aus der Tasche und hilft Susan beim Ankleiden. Ihr Kleid war ja nicht nur voller Blut, sondern auch durch den Schuss arg beschädigt.


  Susan betrachtet sich kritisch im Spiegel und meint, es geht so. Sie wendet sich ihrer Schwester zu, hält ihr die Kreditkarte hin und bittet sie: „Nimm die Tasche und fahre mit dem Taxi erst in irgendein Einkaufszentrum. Geh Shoppen auf meine Kosten. Lass dir dabei viel, viel Zeit.“


  „Ich dachte, wir fahren zusammen ins Hotel.“; erwidert sichtlich enttäuscht Ana, nimmt aber die Kreditkarte an.


  Susan erklärt kühl: „Du tust es, damit wir beide nicht morgen tot vom Hotelpersonal gefunden werden. Wenn ich auf normalem Weg dieses Krankenhaus mit dir verlasse, sind wir so gut wie tot. Dein Schutz ist nur die fehlende Verbindung zu mir. Es ist deine einzige Sicherheit. Geh und tu einmal, worum ich dich bitte. Ich weiß, was zu tun ist. Mach dir um mich keine Sorgen. Ich weiß, wie ich hier raus komme, ohne von der Mafia entdeckt zu werden.“


  „Dann gehe ich mal“, erwidert Ana leicht verwirrt. So richtig kann und will sie ihrer Schwester alles nicht glauben.


  Ana ist weg. Für Susan ist klar, dass sie mit dem Fenstersprung auch dem letzten Trottel der Mafia klar gemacht hat, dass sie die gesuchte Killerfrau ist. Dass sie zu keiner Art der Kooperation für die Mafia bereit ist, hat sie damit auch entschlossen dokumentiert. Sie öffnet ihre Tür zum Flur einen Spalt und sieht am anderen Ende einen Mann, der gut in ihr Muster eines Mafiakillers passt. Die Jagd ist also eröffnet. Es sind nur noch Minuten, dann sind sie hier und killen sie.


  Der Arzt kommt, reicht ihr die Entlassungspapiere und sagt: „Nehmen Sie ihre Verletzung nicht auf die leichte Schulter. Es können schnell Komplikationen auftreten. Ich wünsche Ihnen alles Gute!“


  „Danke!“, erwidert Susan und schließt schnell die Tür zu ihrem Zimmer. Sie steckt die Papiere weg. Vorsichtig schaut sie erneut auf den Flur. Der verdächtige Mann geht in ein Zimmer nur drei Türen weiter. Susan nutzt den Moment und versucht unauffällig auf dem Flur in die entgegengesetzte Richtung zu gehen. Nach einigen Schritten macht sie einfach die nächste Tür auf.


  Bingo, das ist der Umkleideraum der Schwestern auf dieser Etage. Rechts und links stehen in Reihen Spinde. Eine Tür ist offen. Der Kittel, der dort hängt, ist schnell anprobiert. Sie knöpft sich den Kittel zu und lacht still. Nur einmal Luft holen und ich erschieße die Männer mit den Knöpfen. Schnell ist der Kittel zurück in den Schrank gehängt. Sie hört Geräusche. Ein Blick hinter die nächste Reihe Spinde erlaubt ihr noch den Blick auf eine nackte Frau mit Handtuch, die in der Dusche verschwindet. Susan ist beeindruckt, der üppige Hintern hat echt Klasse. Auf so etwas Dralles fahren alle Männer ab. Der pralle Hintern sagt ihr aber auch, dass der Kittel dieser Frau ihr garantiert passen wird. Gesagt getan, der Kittel aus deren offenem Spind ist schnell übergeworfen und lässt auch noch reichlich Platz für ihre Oberweite. Die weißen Turnschuhe probiert sie auch gleich an. Sie sind ihr etwas zu klein, aber erfüllen den Zweck. Die Kappe und der Mundschutz versprechen ihr die perfekte Tarnung. So gestylt wagt sie den Blick auf den Flur. Ausgerechnet die Tür zu ihrem Zimmer öffnet jetzt der Mann mit der dunklen Sonnenbrille. Weil der Weg zum Fahrstuhl nur an ihm vorbeiführt, schnappt sich Susan einen Wagen mit Binden und Flaschen. Routiniert rollt sie den Wagen an dem Mann vorbei, der eben in diesem Moment in ihr Zimmer schaut.


  Am Fahrstuhl lässt sie den Wagen einfach stehen und drückt die Taste ganz unten: Ambulante. Unten angekommen beobachtet sie erst einmal das Geschehen dort. Ständig kommen oder verlassen Rettungsfahrzeuge die Aufnahmestation. Das ist die Lösung, weiß sie jetzt. Nur von hier aus kann sie unbemerkt das Krankenhaus verlassen. Wieder wird ein Team Rettungskräfte gerufen und springt in ein bereitgestelltes Rettungsfahrzeug. Sie läuft zum Stützpunkt der Rettungssanitäter. Dort liegen unzählige Rettungswesten und Taschen herum. Ihr gegenüber wird ein neues dreiköpfiges Team gerufen. Mit Rettungsweste und Tasche steigt sie einfach mit in den bereitgestellten Rettungswagen.


  Sie sind schon einige Minuten durch Rom gefahren, als eine der Frauen sie anspricht: „Sind Sie die neue Rettungsärztin für unsere Station? Wir wussten gar nicht, dass Sie heute schon kommen.“


  Die Vorstellung, sich als Notärztin auszugeben, reizt Susan. Doch sie ist garantiert nicht auf dem Wissensstand der Medizintechnik und der modernsten Behandlungsmethoden. So entzieht sie sich dieser Verlockung und sagt: „Ich bin tatsächlich eine promovierte Ärztin und habe auch kurze Zeit als Rettungsärztin gearbeitet. Doch das liegt schon einige Jahre zurück. Ich musste eben nur einen absolut todsicheren Weg finden, unbeobachtet das Krankenhaus zu verlassen. Die Mafia will mich um jeden Preis ergreifen und im Notfall sogar töten. Helfen Sie mir bitte dabei, diesen Leuten zu entkommen!“


  „Ich glaube Ihnen, denn die Mafia ist auch in Rom längst bittere Realität geworden. Wenn der Wagen hält, steigen Sie einfach aus“, erwidert die junge Frau freundlich und blickt dabei ihre beiden Kollegen fragend an. Die beiden jungen Männer nicken zustimmend.


  „Danke!“, erwidert Susan und findet diese Lösung praktikabel.


  In diesem Moment hält der Rettungswagen und Susan springt heraus. Ein Taxi auf der anderen Seite ist ihr Ziel. Erst im Taxi atmet sie erleichtert auf. Ihre Flucht ist geglückt.


  Die Wissenschaft auf Spurensuche


  Susan steht auf und will im umständlich umgeworfenen Morgenmantel ins Bad. Auf dem Sofa sitzen schon Swetlana Sukowa und ihre Schwester Ana und frühstücken.


  „Guten Morgen!“, wünscht Susan den Frauen und bittet Ana: „Kommst du kurz mit ins Bad?“


  Ana, folgt ihr ins Bad: „Ich lese es in deinen Augen, du willst den Verband unbedingt los werden. Ist es dafür nicht noch etwas zu früh?“


  „Es muss sein. Hast du vielleicht der Archäologin schon von meiner Schussverletzung erzählt?“, fragt Susan und lässt dabei gleichzeitig ihren Morgenmantel fallen.


  Ana löst den Verband und erklärt: „Ich habe ihr noch nichts erzählt. Oh, es ist kaum noch etwas zu sehen. Wie ist das nur möglich?“


  „Bei mir heilt alles etwas schneller. Gut, dann erzählst du ihr von gestern am besten gar nichts. Sonst darf ich vielleicht doch nicht an der Tagung teilnehmen“, bittet Susan ihre Schwester und steigt unter die Dusche.


  „Du hast recht Susan, es erspart uns beiden unnötige Erklärungen und wir müssen keine unangenehmen Fragen beantworten“, meint Ana zustimmend und geht zurück zu ihrem Gast.


  Susan genießt die Dusche und die anschließende Luftdusche. Sie zieht sich gleich komplett an, denn es geht ja sofort zu dieser Tagung. Weil es heute wieder sehr warm in der Stadt werden soll, hat sie sich für ein luftiges Kleid entschieden. Dezent geschminkt und gekämmt geht sie zu den Frauen.


  Swetlana Sukowa sagt begeistert: „Sie sehen heute wieder umwerfend schön aus.“


  „Danke! Und wie geht es Ihnen?“, fragt Susan der Form halber. Die Frau macht eher einen zerschlagenen Eindruck auf sie. Hat die Frau die Nacht zum Tag gemacht?


  Die Archäologin Swetlana Sukowa behauptet lächelnd: „Danke, mir geht es gut. Sie sind eine beneidenswert schöne Frau. Ich habe im Moment aber ein ganz anderes Problem. Ich hatte heute Nacht einen verrückten Traum!“


  Ana fragt neugierig: „Einen verrückten Traum. Hoffentlich nichts Böses? Erzählen Sie!“


  Swetlana Sukowa scheint kurz zu überlegen und sagt dann recht zögerlich: „Wie man es nimmt. In meinem Traum erschien mir Ihre Freundin in Gestalt der Göttin Aphrodite und befahl mir, meinem Exmann sein bestes Stück abzuschneiden. Ich tat es auch und wachte vom Geschrei meines Mannes auf. Ich fühlte mich aber nicht schuldig, eher erleichtert. Ist das nicht verrückt!“


  Susan weiß aus eigener Erfahrung, wilde Träume offenbaren die geheimen Wünsche einer Frau. Diese Frauen neiden dem Mann den Penis, weil das Ding ihn nach ihren Auffassungen über die Frauen stellt. Diese Frauen wäre wohl lieber ein Mann im richtigen Leben gewesen. Bei den Männern muss es ganz anders sein. Sie träumen zwar von der Vagina, aber wollen immer nur Sex. Der Wunsch, eine Frau zu sein, kommt bei den Männern dagegen nur auf, wenn sie spüren, im falschen Körper zu stecken.


  Ana muss auch lachen, wird aber schnell wieder ernst. Ihr sind die Themen Sex und Penis sichtlich peinlich. Über so etwas spricht eine Frau nicht.


  Susan will der Frau Mut machen und erklärt: „Zumindest bestätigt Ihnen ihr wilder Traum große Entschlusskraft und Mut. Welche Frau überwindet schon ihre Urangst vor dem Mann. Die Gene machen uns ja heute noch manchmal zu Sklavinnen ihrer Gelüste. Oft auch, weil wir selbst danach verlangen und Lust dabei empfinden. Es ist ein Widerspruch, mit dem wir Frauen leben müssen!“


  Jetzt fährt etwas zu laut Ana dazwischen: „Halte ein, Susan, du überforderst unsere verehrte Freundin etwas! Schluss mit diesem ekligen Thema. Ich muss hier etwas erklären. Meine Freundin hat so eine nicht gerade lupenreine Theorie, dass der Konflikt zwischen Mann und Frau schon ewig tobt. Schon zu Urzeiten hat der Mann Gewalt auf die Frau ausgeübt und so die Urangst der Frau vor dem Mann erzeugt. Mutterkulte beweisen leider keine Dominanz von Frauen in irgendeiner Gesellschaft. Auch nicht in der Steinzeit, die mit ihren vielen weiblichen Göttern die Illusion einer Dominanz der Frauen vortäuschen könnte. Über den weiblichen Gottheiten wachten auch dort männliche Götter. Die heutigen dominierenden Weltreligionen haben diese lästigen weiblichen Gottheiten dann sicherheitshalber verschwinden lassen. Den Frauen bleibt heute nur die Verehrung der Mutter Gottes. Jetzt versuchen die sogenannten Powerfrauen nur noch, viel bessere Männer zu sein. Dabei wäre es besser, mit den Waffen der Frau zu kämpfen!“


  „Darum ist also unsere Zeitreisende eine Hure geworden?“, meldet sich Swetlana Sukowa zu Wort.


  Das stimmt zwar so nicht, aber könnte so ausgelegt werden, denkt Susan, lächelt und behauptet: „Ja, vielleicht auch aus diesem Grund. Ehefrauen waren auch zu keiner Zeit wirklich frei. Ist es für Sie, Swetlana, ein Problem? Verurteilen Sie deswegen Maria Lindström?“


  Mit beiden Händen verwahrt sich Swetlana Sukowa dagegen und sagt schließlich: „Nein, ich verurteile sie nicht! Ich habe nur meine Probleme, sie zu verstehen. Ich bin ihr aber letzte Nacht ein Stück nähergekommen!“


  Ana erstaunt: „Wie das denn? War es etwa der Traum?“


  Die Sukowa schüttelt mit dem Kopf und erklärt: „Der Traum, vielleicht auch. Eher aber ein vertrauliches Gespräch, eine knappe halbe Stunde in Augenhöhe mit einer Hure! Ich konnte mir vorher überhaupt nicht vorstellen, wie eine Frau ihre Ehre, ihre Seele und ihren Körper verkaufen kann. Ich wollte wissen, wie solche Frauen ticken. Als ich noch jung war, ich war erst ein paar Wochen verheiratet, da wollte mein Mann, dass ich vor im strippe und dann splitternackt das Abendbrot serviere. Es war unsere erste handfeste Ehekrise! Mein Mann ist dann danach sicher heimlich zu den Huren gegangen, muss ich mir heute doch eingestehen. Männer holen sich immer das, was sie haben wollen und wo es ihnen geboten wird. Der Mann bezahlt eben die Hure ohne jede Hemmung und Scham. Nur wir Frauen sind die Dummen. Die Ehe ist nicht das Ding des Mannes, auch wenn er vielleicht die Ehe erfunden hat, um uns Frauen an der kurzen Leine zu halten. Nun muss ich also in meinem hohen Alter doch noch umdenken lernen. Die Bilder der Maria Lindström von gestern haben mir bewusst gemacht, dass es für Frauen offensichtlich eine ganz andere Art zu leben gibt. Ein Leben fernab von christlichen Werten und ihren vom Mann geprägten Moralvorstellungen. Eine Welt, die ich wohl nie begreifen, aber akzeptieren muss. Als heidnische Priesterin und somit auch Prostituierte hatte sie wohl große Macht über die Männer ihrer Zeit. Ein Gefühl der Macht, das jeder gläubigen Katholikin auf ewig verwehrt bleiben muss!“


  „Sie können recht haben, Swetlana. Auch ich habe als bekennende Katholikin mit dieser mir längst fremd gewordenen Frau, die meine Schwester sein soll, so meine Probleme. Das ändert nichts daran, dass wir uns jetzt anziehen und auf den Weg machen müssen! Sonst fängt die Tagung doch noch ohne uns an“, erwidert Ana.


  Wie nebenbei naschen die beiden Frauen beim Ankleiden weiter vom kleinen Frühstücksbuffet, das ein Zimmermädchen auf den Tisch gestellt hat.


  „Wir können los. Auf zur nächsten Runde!“, sagt Ana, als sie fertig sind.


  Gemeinsam verlassen sie das Hotel und besteigen ein Taxi. Dort geben sie das Hotel „Spolium“ in Focene als Ziel an. Kurz, nachdem sie aus dem Stadtkern heraus gefahren sind, füllen sich die Straßen schnell. Bald geht nichts mehr. Aus dem Lautsprecher des Taxis wird ein Anschlag auf ein UNO-Gebäude gemeldet. Bis Focene kann es jetzt noch einige Stunden dauern.


  Swetlana Sukowas Multiplex meldet sich. Schnell wird eine Verbindung über den Taxibildschirm aufgebaut.


  Auf dem Bildschirm meldet sich eine Ärztin und sagt: „Hallo, ich bin Frau Doktor Mentori, aus der Uniklinik Syrakus. Ihre Nummer stand auf der Liste der Vertrauenspersonen von Peter van der Delft. Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Peter van der Delft vor zehn Minuten durch ein Ärztekollegium für tot erklärt wurde. Ursache war ein plötzlich aufgetretenes Blutgerinnsel im Gehirn. Mein aufrichtiges Beileid!“


  Der Bildschirm erlischt. Schweigen herrscht im Taxi.


  Swetlana Sukowa wirkt wie gelähmt und erst nach Minuten sagt sie laut zu den Frauen: „Ich muss sofort zum Flughafen. Die Tagung in Focene fällt für mich aus. Das dort veröffentlichte Material bekomme ich sowieso. Ich muss sofort nach Syrakus. Der Nachlass von Peter ist in Gefahr! Frauen, ihr müsst das bitte verstehen. Es geht hier um viel mehr als nur um ein paar Bildchen, die die Zensur freigegeben hat. Den riesigen Fundus, den die Lindström uns hinterlassen hat, werdet ihr niemals zu sehen bekommen!“


  Über den Multiplex gibt sie die neue Route ein und das Taxi wendet sofort.


  Swetlana Sukowa schon gefasster: „In vierzig Minuten startet eine Maschine nach Syrakus. Wenn ihr mich nicht begleiten wollt, nehmt euch bitte ein anderes Taxi!“


  Ana immer noch betroffen sagt: „Auch von uns aufrichtige Anteilnahme. Unser herzlichstes Beileid zum Tod ihres Freundes und Kollegen! Wir fahren natürlich mit Ihnen zum Flughafen. Wenn wir auf der Tagung nur hingehalten werden, hat das Ganze doch Zeit!“


  Die Sukowa erleichtert: „Es ist nicht so, dass dort nur Nebensächliches gezeigt wird, aber Maria Lindström hat uns unendlich viel mehr hinterlassen. Wenn ich den Nachlass von Peter gesichert habe, kommen Sie doch ein paar Wochen nach Syrakus! Dort können Sie hautnah erleben, in welch einer Welt Maria gelebt hat. Es lohnt sich mit Sicherheit!“


  Flink programmiert sie das Taxi um und tatsächlich fährt das Taxi die nächste Abfahrt ab und kommt auf eine neue Schnellstraße.


  Bald haben sie den Tunnel zum Flughafen erreicht und der Bordcomputer kündigt die Zielankunft in zehn Minuten an. Über dem Multiplex ist das Flugticket nach Syrakus bestätigt worden. In fünfundzwanzig Minuten soll die Maschine planmäßig starten. Mit herzlicher Umarmung trennen sich die Frauen am Terminal.


  Susan sagt aufmunternd: „Wir kommen bestimmt. Versprochen. Tschau!“


  Ana zustimmend: „Wir kommen bestimmt!“


  Swetlana Sukowa winkt noch ein letztes Mal und lässt die Frauen am Taxi stehen.


  Die Frauen steigen wieder ein und lassen sich jetzt zum Tagungsort, zum Hotel „Spolium“ in Focene fahren. Das Taxi scheint automatisch eine neue Strecke auszuwählen. Ohne Stau und Sperrungen hält das Taxi direkt vor dem Hotel „Spolium“. Während der Fahrt haben die Frauen geschwiegen. Auch wenn der Verstorbene ihnen unbekannt war, hat die Betroffenheit der Sukowa sie beide doch mitgenommen.


  Vor dem Hotel laufen unzählige Uniformierte herum. Als Ana und Susan sich ausgewiesen haben, werden sie sogar zum Tagungssaal begleitet.


  Ana bemerkt spöttisch: „Hier sind wir ja sicher wie in Abrahams Schoß!“


  Susan lächelt und spottet ebenso: „Es ist wohl eher umgekehrt gedacht. Was auf der Tagung besprochen wird, soll nicht nach außen dringen!“


  Tatsächlich müssen sie weitere drei Kontrollpunkte passieren, bis sie im vierten Stock im Tagungssaal angekommen sind.


  Dort erwartet sie ein junger Mann in einem einfachen, aber dafür geschmacklosen Anzug, der sie schon von Weitem mit offenen Armen begrüßt. Der quittegelbe Schlips des Mannes nervt Susan maßlos. Wie kann „Mann“ sich nur so geschmacklos ankleiden?


  Susans Missfallen bemerkt der Mann natürlich nicht und begrüßt sie überschwänglich: „Frau Tanner, Frau Braun, ich begrüße sie recht herzlich zu unserer ersten internationalen Tagung, die sich unter dem Thema „Die Frau in der antiken Gesellschaft“ heute zusammengefunden hat. Sie haben Glück, der erste Vortrag ist gerade zu Ende, so können Sie ohne zu stören ihren Platz einnehmen. Wir haben uns schon gedacht, dass Sie wegen des Bombenanschlags später kommen könnten. Bitte folgen Sie mir zu ihren Plätzen!“


  Ana sagt leise zu Susan: „Von wegen Zeitreisende. Die wollen uns hier verarschen!“


  „Was hast du anderes erwartet?“, antwortet Susan ihr ebenso leise.


  Als beide Platz genommen haben, fragt Ana leise: „Wie geht es dir? Hast du noch Schmerzen?“


  „Es geht so. Wenn ich es nicht länger aushalten kann, gehe ich lieber“, erwidert Susan.


  Ein Mann mit Vollglatze und Dreitagebart geht auf das Rednerpult zu. Jeans und Rollkragenpullover sollen ihn wohl jünger erscheinen lassen.


  Mit gewichtiger Mimik und erhobenen Händen versucht er Ruhe in den Saal zu bekommen und ruft laut in den Saal hinein: „Meine verehrten Damen und Herren, ich bitte um ihre geschätzte Aufmerksamkeit. Ich bin Professor Doktor Matthis von der Uni Kiel. Ich bin nicht, wie Sie unschwer erkennen, Frau Doktor Swetlana Sukowa!“ Gelächter. „Frau Doktor Swetlana Sukowa lässt sich aus dringenden dienstlichen Gründen entschuldigen. So ist jetzt auch nicht ihr Vortrag das Thema der nächsten Stunde. Ihr Programmpunkt wird zu einem späteren Zeitpunkt abgearbeitet und ausdiskutiert. Ich bin gleich der nächste Programmpunkt auf Ihrem Plan. Tagesordnungspunkt: Prostitution als Wirtschaftsfaktor? Mit meinem Referat versuche ich die brisante Frage zu beantworten: Konnte eine antike Prostituierte so viel Reichtum anhäufen wie unsere Zeitreisende? Konnte unsere Zeitreisende die umfangreichen Bauvorhaben selbst finanzieren? Bei der Entscheidungsfindung habe ich auf umfangreiche aktuelle Fallstudien zur Prostitution zurückgegriffen. Die Studien aus sechs Ländern zeigten oft krasse Unterschiede. Diese Ergebnisse habe ich mit der Lebenssituation und Kaufkraft der Antike verglichen und daraus meine Schlussfolgerungen gezogen. Dabei bin ich durch mein Studium zu zwei grundverschiedenen Ergebnissen gekommen. Die soziale Situation einer Prostituierten ist heute wie damals ähnlich. Das gilt insbesondere heute noch für Länder, in denen die Prostitution gesetzlich verboten ist. Denn die Situation in diesen Ländern kommt der in der antiken Welt am nächsten und macht aus der Prostituierten einen völlig rechtlosen Menschen. Wie in der Antike wird in diesen Fällen die Frau als käufliche Ware behandelt. Die aktuellen Fallstudien belegen, dass kein einziger Fall bekannt ist, der belegt, dass eine Prostituierte zu Vermögen gekommen ist. Nun werden einige Herren mit Unverständnis reagieren. Wissen die Herren doch von horrenden Stundensätzen bei diesen käuflichen Damen. Käuflich ab hundert Euro aufwärts. Nach oben ist dabei keine Grenze gesetzt. Ich erachte es darum für notwendig, Ihnen dieses Ausbeutungssystem etwas genauer zu erklären. Es ist symptomatisch für die gesamte Prostitution und darüber hinaus auch für das Erotikgeschäft. An einigen Grafiken und Tabellen soll Ihnen das jetzt etwas besser verdeutlicht werden!“


  Ein riesiger Bildschirm taucht auf und Tabellen und bunte Kurven wirken auf Susan etwas verwirrend.


  Ana stößt sie etwas zu derb an: „Nutz den Moment und verschwinde von hier! Dir ist doch schon wieder schwindlig. Oder etwa nicht?“


  „Ich habe zwar Schmerzen, aber noch ist es auszuhalten“, erwidert Susan und weiß doch, dass ihre Schwester recht hat.


  „Hau endlich ab Susan, sich zu quälen bringt nichts!“, bittet Ana sie jetzt noch energischer.


  Richtig konzentrieren kann Susan sich doch nicht. Es ist nicht die Schusswunde, die sie belastet, es sind die Ängste, die mit der Mafia verbunden sind. Wie soll es weitergehen?


  Sie steht gebückt auf und verlässt den Saal. In der Damentoilette schaut sie nach ihrer Schusswunde. Im Spiegel sieht sie, dass die Schusswunde kaum noch erkennbar ist. Zufrieden schiebt sie ihr Kleid wieder über den Verband.


  Auf der Straße fühlt sie sich deutlich besser. Sie ruft sich ein Taxi, denn sie will schnell ins Hotel zurück. Es scheint ihr der einzig sichere Ort in Rom zu sein. Dort will sie ausgiebig duschen und dann endlich ausschlafen. Im Schlaf heilen Wunden schneller. Die letzten Tage und Nächte waren recht anstrengend. Ihr wird wieder mit aller Deutlichkeit bewusst, dass sie hier in Gefahr ist. Alle machen Jagd auf sie.


  An der Rezeption wird sie wie eine alte Bekannte begrüßt.


  Der Mann, der im letzten Moment zu ihr in den Fahrstuhl gestiegen ist, sucht Abstand zu ihr. Weiß er, wer sie ist? Wohl doch nicht, denn schon eine Etage höher verlässt er den Fahrstuhl. Bin ich schon paranoid? Verfolgen mich jetzt schon alle Männer?


  In der nächsten Etage steigt auch Susan aus. Vorsichtig betritt sie das Hotelzimmer. Erst als sie alle Räume in Augenschein genommen hat, fühlt sie sich sicher. Sie zieht sich aus und befreit sich auch vom Verband. Sie will selbst sehen, wie es um sie bestellt ist. Die Schusswunde ist nur noch ein kleines Loch. Blut tritt dort nicht mehr aus. Haben die Herren der Zeit wieder nachgeholfen? Mit dieser längst harmlosen Wunde kann sie unter die Dusche gehen, entscheidet sie. Ausgiebig duscht sie sich jetzt.


  Nach der Dusche plündert sie die Minibar. Ihre neu aufkommenden Ängste vor möglichen Killern will sie so ertränken. Völlig benebelt schläft sie später ein. „Wo bleibt Ana überhaupt?“, fragt sie sich erst kurz vor dem Einschlafen. Ach ja, fällt es ihr wieder ein, die Frau lässt sich von Vorträgen dieser Wissenschaftler berieseln.


  Nachlese


  Ana holt Susan aus dem Schlaf. Etwas benommen blickt sie in Anas lachendes Gesicht und fragt: „Wo warst du so lange? Wie war es? Wie spät ist es?“


  Ana: „Es ist kurz vor achtzehn Uhr. Willst du wissen, was ich erfahren habe? Wie geht es dir? Was macht deine Schusswunde?“


  Susan sagt ganz ehrlich: „Bei mir ist alles wieder im Lot. Die Schusswunde ist nur noch ein harmloser Fleck auf der Schulter. Erzähle mir lieber, was Professor Matthis von der Uni Kiel so über die Prostitution herausgefunden hat.“


  Ana macht es sich auf dem Sessel ihr gegenüber bequem und plaudert drauf los: „Du Maria, entschuldige Susan, das war doch wirklich recht interessant, was er uns da erklärt hat. War irgendwie für mich sogar schlüssig!“


  „Für dich sogar schlüssig?“, fragt Susan überrascht und lacht. Ana versteht jetzt die Gesetze der Prostitution?


  Ana bleibt ernst und erzählt weiter: „Lach nicht Susan! Er hat es wirklich toll erklärt mit der Prostitution. Höre mir bitte jetzt zu. Die erste These bestätigte, dass Prostitution sich für die Frau selbst nie lohnt. Diese Frauen sind selbst nur Opfer und werden gnadenlos ausgebeutet. Sogar die Frauen, die mit eiserner Disziplin und ohne Zuhälter arbeiten, können nur ein kleines Vermögen anhäufen. Die gesellschaftliche Ausgrenzung, die Verachtung der Männer und der anderen Frauen treibt diese Huren in den Alkoholismus oder in die Welt der Drogen. Das gilt übrigens auch für das miese Pornogeschäft. Das große Geld machen immer nur die Geschäftemacher im Hintergrund. Übrigens sind es nicht immer nur Männer, die absahnen. Die zweite These ist ganz auf deine Situation zugeschnitten. Was er sagt, klingt für mich wirklich überzeugend! Auch wenn es mich schockiert hat!“


  Susan wird jetzt ungeduldig und fragt schon genervt: „Was nun? Was hat der Mann nun herausgefunden? Was hat dich so geschockt?“


  Ana setzt sich jetzt zu Susan auf das Bett, nimmt sie tröstend in den Arm und sagt: „Du warst dort immer nur eine Sklavin. Ware und Spielball der reichen und mächtigen Männer von Syrakus. Mit dem Tempel wurde das miese Geschäft der Prostitution nur verschleiert und noch profitabler gemacht. Die Männer, die zu euch in den Tempel gekommen sind, glaubten ja, den Göttern gefällig zu sein. Es ist sozusagen eine gute Tat, wenn sie eine Hure mieten! Das nötige Geld zum Tempelbau haben die reichen Männer von Syrakus vorgeschossen. Du hast die Mädchen gekauft und für sie abgerichtet. Man glaubt dir sogar, dass du die grausamen Strafen für ungehorsame Mädchen nicht selbst veranlasst hast. Du wurdest aus ihrer Sicht wahrscheinlich selbst oft genug ausgepeitscht. Denn auch als Freigelassene und später dann als Ehefrau sind deine Rechte eher bescheiden gewesen. Darum verstehe ich nicht, warum du wieder die Sklavin dieser Männer sein willst und freiwillig zurück in diese Zeit willst. Susan, dort wirst du doch auch wieder nur den Männern dienen müssen. Oder stimmt das etwa nicht?“


  Im ersten Moment überlegt Susan, doch dann behauptet sie entschlossen: „Sicher, ich werde auch wieder bei besonders mächtigen Herren Hurendienste leisten müssen. Das hat Jahre später auch die berühmte Königin Kleopatra, die Pharaonin der Ägypter, getan. Das Gute am Hurendienst ist doch, dass diese Männer wieder gehen. Der ungeliebte Ehemann aber bleibt. Dort bin ich finanziell unabhängig. Des Geldes wegen brauche ich dort keinem Mann dienen. Das Gold, was ich immer noch habe, reicht eine Ewigkeit für ein luxuriöses Leben. Aber vor allem bin ich bei meinen Kindern. Das ist immer noch mein Hauptgrund!“


  „Du bist also doch eine echte Hure, Susan. Weißt du das? Ich glaube, das siehst du selbst gar nicht mehr so. Du nimmst dich als Hure gar nicht wahr! “, behauptet Ana mitleidig.


  Erst als Susan sich nicht wie erwartet schuldig fühlt, zeigt Ana wütend Verachtung.


  Mit einer Handbewegung wischt Susan diese Worte Anas symbolisch weg und fragt: „Was haben diese schlauen Männer angeblich noch über mich herausgefunden?“


  Ana immer noch wütend: „Weich bitte nicht aus. Hat dieser Professor Matthis von der Uni Kiel mit seiner These recht? Hat man dich gekauft? Ist der Tempel wirklich ein Bordell? Trägst du auf den Bildern das Gold dieser Männer? Haben sie dich damit bezahlt? Ist dein Gold der angeblichen Außerirdischen nur eine Notlüge von dir gewesen? Hast du für dieses Gold deine Seele verkauft? Hast du andere Mädchen und Frauen zur Prostitution gezwungen? Hast du sie für diese Hurendienste ausgebildet? Hast du den Mädchen gar beigebracht, welche Abartigkeiten Männer besonders mögen?“


  „Er hat recht und er hat auch nicht recht! Die fünf Tonnen Gold der Außerirdischen sind keine Erfindung. Sie sind keine Ausrede und das Gold gehört jetzt mir. Einen Teil davon verbrauchte ich für den Tempelbau, für die Wasserleitung und für die beiden Gräber. Das könnte ich nicht mit Hunderttausenden Hurendiensten verdient haben. Das ist schlicht unmöglich Ana!“, behauptet Susan und bleibt dabei gelassen.


  Ana lacht laut auf und sagt: „Du spinnst. Von wo willst du fünf Tonnen Gold herhaben? Deine Außerirdischen sind doch nur reine Fiktion. Du willst doch nur deine verdammten Hurendienste damit verschleiern?“


  Susan lächelt sie überlegen und wissend an: „Glaube, was du willst, Schwester. Doch ich habe dir die Wahrheit gesagt. Du darfst niemandem verraten, dass es das Gold von den Außerirdischen ist. Sollen sie ruhig an meinen Hurendienst und die reichen Sponsoren glauben. Das ist mir mehr als nur recht!“


  Ana schüttelt zweifelnd erneut den Kopf und sagt recht leise: „Ich schweige! Schon, wenn ich behaupten würde, dass du bei mir warst, erklärten sie mich für total verrückt. Was soll ich sonst noch verraten können? Die Wahrheit stürzt mich nur ins Unglück.“


  Susan nickt und meint: „Glaube mir, Schwesterherz, wir haben auf dem Pluto wirklich eine Pyramide entdeckt. Die Pyramidenspitze war aus massiven fünf Tonnen Gold. Soviel, schätze ich, müssen es gewesen sein. Das Gold habe ich mit auf die Erde genommen. Später, als ich eine freie Frau war, habe ich das Gold nach Syrakus geholt. Ich bin damit die reichste und mächtigste Frau der antiken Welt geworden, Ana!“


  Ana sagt weiter zweifelnd: „Davon habe ich aber bei den Archäologen nichts gehört. Von wo sollen die Außerirdischen denn herkommen? Vom Mars stammen sie bestimmt nicht!“


  „Sie haben oder hatten ihren Heimatplaneten am anderen Ende unserer Galaxie. So zumindest stellte es eine Sternenkarte aus Gold und Diamanten dar. Die Karte wurde vor der Zerstörung damals digital gespeichert, ist aber mit dem Raumschiff, das ich in die unendliche Weite des Weltalls geschickt habe, für immer für die Menschheit verloren gegangen“, versichert Susan.


  Ana spottet: „Vom anderen Ende der Galaxie? Na klar, logisch. Ist ja eben nur mal so um die Ecke!“


  Susan zweifelt jetzt, dass ihre Schwester jemals ihre Situation begreifen wird. So sagt sie: „Natürlich! So zumindest haben uns damals die Astronomen die Sternenkarte, die auf der Pyramide durch Diamanten dargestellt wurde, erklärt.“


  Ana steht wütend auf, blickt zu ihr herab und droht: „Ich will nichts mehr davon hören. Ich habe schon von deinen vielen Tausend Lügen Ohrensausen. Hören diese Lügen denn niemals auf?“


  Susan verteidigt sich: „Ich bin die einzig Überlebende der Pluto 2-Katastrophe. Niemand sonst weiß von diesem Gold. Also gehört mir auch das Gold! Wahr ist aber auch, dass ich unzähligen Männern als Hure gedient habe. Zuerst mit Gewalt und später dann auch irgendwie freiwillig. Ja ich bekenne mich dazu: Ich bin eine Hure. Jeder Mann kann mich für Geld haben. Auch habe ich den Mädchen meines Tempels nicht nur Lesen und Schreiben beigebracht. Den Körper einer Frau habe ich ihnen erklärt. Manches Mal sogar an verstorbenen Frauen. Mit ihnen zusammen habe ich Leichen seziert. Das war damals streng verboten. Natürlich habe ich sie auch in den hundert wichtigsten Liebestechniken unterwiesen! Das uralte Kamasutra hat mir dabei geholfen. Aber es gab keine Abartigkeiten, wie du so gerne glaubst. Schon gar keinen Verkehr mit Tieren. Genügt dir das als Antwort?“


  Ana ist wirklich nicht begeistert, sagt aber wohl um des lieben Friedens willen: „Ja, ja verdammt. Ich glaube es dir und werde natürlich schweigen! Nur gutheißen kann ich es natürlich nicht. Für mich bist du jetzt eine Hure. Auch wenn du meine Schwester bist. Stört dich das?“


  Susan lächelt. Sie glaubt in diesem Moment über den Dingen zu stehen und sagt: „Nein, warum? Ich bin doch eine Hure. Nun Themenwechsel. Was haben diese schlauen Männer angeblich noch über mich herausgefunden?“


  Ana sagt begeistert: „Es war wirklich interessant. Wirklich viele Beiträge über deine Zeit waren sehr informativ. Vor allem haben sie zwischen den Vorträgen immer wieder tolle Bilder aus deiner Zeit gezeigt! Hast du die Bilder und Filmszenen alle selbst gedreht?“


  Susan nickt und erklärt: „Meine Freundin Mende und ich haben die Bilder gemacht. Wir hatten viel Spaß dabei. Auch wenn nicht alle Szenen ein schönes Leben zeigen!“


  Ana ganz begeistert: „Die Bilder haben mich ganz neugierig auf dieses Sizilien gemacht. Es muss eine traumhaft schöne Insel sein.“


  Ja, dieses Sizilien, denkt Susan. Dass sie auch fast zweitausend Jahre in die Zukunft gereist ist und das Syrakus der Zukunft gesehen hat, will sie der Schwester lieber verschweigen. Zu düster ist in ihren Augen diese Zukunft. Zumindest ist ihr so bewusst geworden, dass die Naturgewalten unsere Erde doch bedeutend mehr verändern, als wir Menschen es wahrhaben wollen. Zur Schwester sagt sie: „Glaube mir, ich bin genauso neugierig wie du. Immerhin komme ich an den Ort zurück, den ich vor über zweitausend Jahren verlassen habe. Wer kann das schon erleben?“


  Ana nickt und meint auch: „Das klingt alles so unglaublich. Ich glaube, das begreife ich mit meiner kleinen heilen Welt nicht mehr. Das übersteigt meine Vorstellungskraft!“


  „Schwesterchen, glaube mir, für mich ist es immer noch nicht ganz wahr, dass ich hier bei dir bin. Nie hätte ich das für möglich gehalten!“, behauptet Susan jetzt ganz offen und ehrlich.


  Beide umarmen sich jetzt herzlich und Tränen fließen reichlich. Doch das tut beiden Frauen richtig gut. Als sich nach geraumer Zeit die Frauen wieder voneinander lösen, sagt Ana: „Sie haben uns noch etwas Unglaubliches gezeigt und erklärt, wie es funktioniert. Sie fassten es in dem Begriff der Fotoarchäologie zusammen!“


  Susan sagt zweifelnd: „Fotoarchäologie! Was ist das denn für ein Quatsch?“


  Ana: „Wenn mir das in der Pause nicht so ein junger Student mit einfachen Worten erklärt hätte, könnte ich es dir auch nicht erklären. Also hör bitte zu. Du weißt doch, dass selbst die Digitalfotografie schon zweihundert Jahre alt ist und dass die Fotografie auf chemischer Basis, eben auf Filmen und Papier, noch einmal hundertfünfzig Jahre älter ist. Das Ganze ist irgendwie aus der Luftbildarchäologie hervorgegangen!“


  Susan versteht jetzt gar nichts mehr und meint nur: „Von der Luftbildarchäologie habe ich schon was gehört. Da wird irgendwie von oben eine Landschaft abfotografiert. Später bei der Auswertung der Bilder erkennt man an den vielen Farben verborgene Städte, gar Schätze, die tief im Boden versteckt sind. Stimmt das?“


  Ana nickt und erklärt: „Genau das Prinzip der Auswertung von Bildern hat man einfach weiter entwickelt. Zuerst hat man altes Filmmaterial analysiert. An einem Beispiel haben sie es uns gezeigt. Ein Schwarz-Weiß-Film zeigt die Hochzeit einer Königin in den zwanziger oder dreißiger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts. Immerhin sind diese Bilder heute fast zweihundert Jahre alt. Sie haben uns die Originalszenen gezeigt und dann ihr Forschungsergebnis. Mittels Computersimulation war man mit dem Auge mitten in der Hochzeitsgesellschaft. Natürlich in Farbe und mit dreidimensionalem Blick. Ich hatte das Gefühl, dass diese Menschen um mich herum lebendig sind!“


  „Klingt interessant!“, meint Susan erstaunt.


  Ana: „Mit deinen digital erzeugten dreidimensionalen Szenen hatten sie es natürlich noch viel leichter. Das ganze Syrakus der Antike werden sie wahrscheinlich mit deiner Hilfe auferstehen lassen. Jetzt wird fieberhaft die Ausgrabung in Syrakus intensiviert. Selbst Neubauten lassen sie wohl aus diesem Grund wegsprengen. Was sie aber auch alles herausgefunden haben, ist der helle Wahnsinn. Aus läppischen drei Minuten Fischmarkt von dir haben sie die verrücktesten Sachen im wahrsten Sinne des Wortes herausgefunden. Die haben Sachen entdeckt, auf die ich nie gekommen wäre. So haben sie zu Beispiel das ganze Fischangebot der Antike ermittelt. Aber auch Karies und Rheuma bei einer Fischverkäuferin. Die Frau hatte sich auch früher einmal den rechten kleinen Finger gebrochen!“


  Susan ist erstaunt und bestätigt überrascht: „Das stimmt, der Frau habe ich selbst den Finger geschient und verbunden!“


  Ana jetzt triumphierend: „Der Oberhammer aber bist du selbst, Susan. Dich haben sie komplett digital wieder auferstehen lassen. Bloß sage bitte mal, war es damals nicht üblich, unter dem Gewand wenigstens ein Höschen zu tragen?“


  Susan ganz ehrlich: „Nein, es war nicht üblich. Das gab es noch nicht. Auf die Idee kam keiner. Ich habe mich dort auch ohne Höschen sehr wohl gefühlt. Eine Zeit lang habe ich mit einem selbst geschneiderten Bikini die Männer ungewollt so scharf gemacht, dass es besser war, ohne Höschen oder Bikini ins Bad zu gehen. Denn alle Männer wollten sofort wissen, was ich zu verbergen habe!“


  Ana wenig begeistert: „Na ich weiß nicht. Dich haben sie einmal in deinem Priesterinnengewand mit all dem Gold aufleben lassen. Das war schon oberpeinlich. Du hast dir gar das Schamhaar abrasiert, behaupten die Experten. Nun konnte man dich in der Computersimulation in allen Einzelheiten ganz genau sehen. Eine weitere Animation zeigt dich sogar ganz und gar nackt. Zweihundert Männer haben dich so gesehen. Man hat uns deinen Fettanteil am Körper vorgerechnet. Die Analyse ergab bei dir einen erstaunlich hohen Muskelanteil, der dich als durch und durch sportliche Frau darstellt. Du musstest damals eine hervorragende Schwimmerin gewesen. Stimmt das?“


  Susan nickt nicht ganz ohne Stolz: „Es stimmt. Ich bin damals viel schwimmen und auch tauchen gegangen. Mit Hilfe von Taucherglocken konnte ich sogar ziemlich lange unter Wasser bleiben!“


  Ana ist nicht überrascht. Sie erinnert sich gut an die Entschlusskraft ihrer Schwester, so sagt sie: „Was anderes erwarte ich auch nicht von dir. Ach, noch etwas. Die Statue, die dieser Archäologieprofessor Marotti aus dem Meer geholt hatte, wurde nun endgültig dir zugeordnet. Du hast also tatsächlich nackt Modell für einen Künstler gestanden, der vor über zweitausend Jahren diese Statue schuf. Das ist eine riesige Sauerei!“


  Susan ergänzt jetzt lachend: „Es war noch viel schlimmer, Schwesterherz. Ich wurde splitternackt von Hunderten von Männern als Modell ausgewählt. Danach musste ich splitterfasernackt durch die Straßen der Stadt laufen. Vor viel Volk musste ich mich zeigen und gebührend als Auserwählte von den Göttern und dem Volk feiern lassen!“


  Ana schüttelt den Kopf und meint abwertend: „Kein Wunder, dass du kein Schamgefühl mehr hast. Zugegeben, du siehst beneidenswert gut auf allen Bildern aus. Für die Experten bist du die ideale Frau schlechthin.“


  Susan lächelnd: „Danke, Schwester. Es ist Segen und Fluch zu gleich. Wo Licht ist, ist auch Schatten.“


  „Mag alles sein, Schwester. Du fühlst dich also wieder topfit. Gut, sehr gut Susan. Dann kannst du ja morgen wieder an der Tagung teilnehmen“, erwidert Ana zufrieden.


  Susan nickt und versichert: „Ich möchte sogar daran teilnehmen. Aber ich werde heute gleich nach dem Abendessen ins Bett gehen. Ich brauche dringend Schlaf.“


  „Das ist sehr vernünftig, denn morgen wartet ein Mammutprogramm auf uns. Komm, lass uns essen gehen!“, schlägt Ana vor.


  Tatsächlich, es ist jetzt schon gegen zwanzig Uhr.


  Susan zieht sich etwas Legeres an, nix mit sexy.


  Ana sieht das anders und kritisiert sie sofort: „Du trägst eine viel zu enge Jeans und die Knöpfe deiner Bluse leisten Schwerstarbeit.“


  „Na und“, bockt Susan und geht demonstrativ voran. Im Spiegel des Fahrstuhls spottet Susan über ihr gemeinsames Spiegelbild. Hier stehen Mutter und Tochter, nein, Enkeltochter und Uroma zusammen im Fahrstuhl.


  Am Büfett füllt sich Susan wieder Pommes und viel Ketchup auf. Zwar nicht gerade die gelungenste Zusammenstellung, denn nun kommen noch etliche Schwedenhappen mit auf den Teller. Aber in der Antike musste sie nun mal auf Pommes und Ketchup dauerhaft verzichten, da das leckere Zeug, die Kartoffel und die Tomate, erst mit Kolumbus nach Europa kommen.


  Ana schüttelt nur verständnislos mit dem Kopf und spottet: „Du hast einen schrägen Geschmack.“


  „Das kannst du nicht verstehen Ana“, erwidert Susan und sucht einen freien Tisch.


  Leider ist kein einzelner Tisch für sie beide alleine frei, so schlägt Ana einen Tisch vor, an dem schon eine junge Frau sitzt. Susan ist von der Idee nicht so begeistert. Sie stört es, dass das hochgeschlossene Dekolleté der Frau von einem großen silbernen Kreuz mit Männchen verdeckt wird. Ihre innere Stimme warnt vor Riesenärger, denn die Dame muss eine Erzkatholikin sein. Die normale Katholikin trägt oft ihr Kreuz verborgen am Busen. Doch diese Frau muss mit Jesus verheiratet sein.


  Ana fragt: „Sind hier noch zwei Plätze frei?“


  „Sind frei“, knurrt die Frau überraschen auf Deutsch.


  Susan auch auf Deutsch: „Danke.“


  Die Frau lächelt nur und sagt nach kurzem Zögern auf Deutsch: „Grüß Gott!“


  Susan ist nicht glücklich darüber, dass die Frau vielleicht aus Bayern stammen könnte. Ana dagegen ist von dem Kreuz der Frau begeistert.


  Doch schweigend wird von den drei Frauen das Essen eingenommen. Nur so viel hat Susan registriert, hier gibt es deutsche Küche. Die Frau isst Klöße und eine Weißwurst. Susan schlussfolgert daraus: Kreuz plus Weißwurst gleich Bayern, gleich Katholikin. Ihr erster Eindruck bestätigt sich garantiert.


  Nachdem Susan sich an Reis mit Huhn und reichlich Curry nach indischer Art satt gegessen hat und an einem Bier lutscht, fragt sie doch neugierig in deutscher Sprache: „Sie kommen aus München?“


  „Jo, o mai, woher wissen`s denn das?“, fragt die Frau erstaunt und sagt gleich weiter: „I bin`s die Maral. Maral Hunzinger. I bins mit de Muttern hier. Die hats nur de Montezumas Rach und hüt om drum das Klo!“


  Susan muss lachen, sagt aber höflich in sauberem Hochdeutsch: „Ich bin Susan Braun aus den Vereinigten Staaten von Amerika. Genauer aus dem Bundesstaat Oregon, wenn Ihnen das etwas sagt.“


  Susan zeigt auf Ana.


  „Meine Freundin Ana Tanner ist auch aus den Staaten. Ist aber in Boston zu Hause. Dann wünschen wir eurer verehrten Frau Mutter unbekannterweise gute Besserung!“


  Maral nickt freundlich: „Aus de Staaten sein`s. Ui da können`s aber a sauber Deutsch. So ganz ohn a Akzent. Das kann i no nie mol.“


  Anas Deutsch ist nicht so berauschend, darum versteht sie von dem Gespräch kaum ein Wort.


  Susan nervt das Gerede jetzt auch schon sehr, obwohl sie durch ihre vielen Jahre in München die Frau natürlich bestens versteht. Mit sauberem Hochdeutsch war man schnell einsam in jedem Bierzelt. Die Bayern sind ja sonst recht lustige Leute. Mit jedem Maß Bier mehr denn je, fern von jedem Hochdeutsch, versteht sich.


  Höflich startet sie noch einen Versuch und sagt: „Ich bin Lehrerin für Deutsch und Latein. Darum spreche ich recht gut deutsch. Meine Freundin versteht aber nur sauberes, langsam gesprochenes Hochdeutsch. Ihr Dialekt ist für sie leider völlig unverständlich.“


  Die Münchnerin denkt anscheinend angestrengt nach und sagt dann zwar schleppend, aber in sauberem Deutsch: „Wenn schon eine waschechte Amerikanerin so ein sauberes Deutsch spricht, muss ich mich eben auch bemühen!“


  Ana ist begeistert und fragt gleich: „Jetzt verstehe ich Sie auch gut. Was machen denn zwei waschechte Münchnerinnen fernab der gelobten Heimat, wenn sie nicht gerade eine Audienz beim Papst haben? Ihr bekommt doch sonst immer gleich heftige Bauchschmerzen, wenn ihr eure heimischen Kirchtürme nicht mehr sehen könnt.“


  Die Münchnerin wirklich überrascht: „Vergelt‘s Gott! Woher wissens, dass wir eine Audienz beim Heiligen Vater hatten?“


  „Das wussten wir natürlich nicht. Echt, sie beide waren beim Papst? Hatten gar eine Privataudienz?“, fragt Ana schwärmend und bekreuzigt sich eilig glückselig. Für sie ist diese Frau ein Wunder.


  Die Münchnerin berichtet ganz stolz: „Na freilich. Er hat unser über zweihundert Jahre altes Kruzifix aus unserem Kindergarten eigenhändig gesegnet! Unser Kindergarten „Sankt Nikolaus“ wird in diesem Jahr hundertfünfzig Jahre alt. Deswegen haben wir für unser Jubiläum das Kruzifix vom Papst eigens segnen lassen! Er hat sogar meine Hand geküsst. Der Mama hat er sogar die Hand ganz fest gedrückt und ihr in die Augen geschaut!“


  „Das ist ja wunderbar! Erzählen Sie bitte weiter. Was hat seine Heiligkeit gesagt?“, ist Ana vor Begeisterung ganz aus dem Häuschen.


  Susan nervt das ganze Gerede um nach ihrer Meinung belangloses Zeug. In ihren Augen ist das völlig übertrieben und fragt zur Ablenkung: „Was gibt es den sonst noch so Neues aus München zu berichten?“


  Die Münchnerin ist sichtlich verärgert über diese Unterbrechung und meint nur: „Daheim gibt`s sonst nix Neues. Gott sei es gedankt.“


  Ana passt Susans Störung auch nicht und meint, ihr gemeinsames Thema fortsetzend: „Wie sind sie denn zu dieser Audienz beim Heiligen Vater gekommen?“


  „Es war unglaublich!“, erwidert die Frau euphorisch.


  Jetzt rasten die Weiber wohl ganz aus, denkt Susan und bittet genervt um Entschuldigung: „Ich bin wirklich geschafft. Ihr werdet euch auch alleine recht gut unterhalten. Es hat mich sehr gefreut, Sie kennengelernt zu haben. Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Aufenthalt in Rom und eine gute Heimreise!“


  Die Frau nickt nur verdutzt und Susan sucht schleunigst das Weite.


  Sie hört nur, wie Ana entschuldigend zu der Frau sagt: „Sie ist eine echte Heidnische. Hat absolut nix mit unserem Herrn im Sinn! Sie glaubt sogar an viele Götter. Sogar weibliche Götter!“


  „Ui, die ist a` one Abtrünnige? Hät i nit dacht. Schaut sonst doch nett aus“, sagt diese Frau Hunzinger und Susan spürt jetzt direkt den giftigen Blick der Frau im Rücken.


  Sie lacht aber nur kurz laut auf und weicht einem überraschten Kellner aus. Vor dem Fahrstuhl ärgert sie sich jetzt, nicht doch noch länger geblieben zu sein. Die eine oder andere Neuigkeit hätte sie doch gerne noch erfahren. Hätte sie wirklich Neues erfahren? Ist ihre abwehrende Haltung zur christlichen Religion falsch? Es ist doch egal, in ein paar Monaten lebt sie wieder in der Antike. Damit löst sich dieses Problem von ganz alleine. Das Christentum gibt es ja dort noch nicht.


  Zusammen mit einem Pagen steigt sie in den Fahrstuhl. Sie spürt, wie der Mann sie mit seinen Blicken auszieht. Sie hat schon einen Spruch auf den Lippen, als sich zum Glück der Fahrstuhl für ihre Etage öffnet. Bevor die Tür des Fahrstuhls sich schließt, steckt sie dem Mann noch ihre Zunge heraus, was er mit einem roten Kopf quittiert.


  Krachend fällt die Tür zu ihrem Zimmer zu. Sie zieht sich sofort ganz nackt aus. Ihr fehlen einfach die weiten luftigen Gewänder der Antike. Die Klamotten hier empfindet sie wie ein Korsett. Ich werde erst einmal duschen, entscheidet sie schon besser gelaunt. Nach der belebenden Dusche fällt sie erleichtert auf ihr Bett. Sie überlegt und entschuldigt ihre Entscheidung und ihr Verhalten. Soviel fromme Kirche mit Papst und so viel Frömmigkeit am Abend tut ihr nun wirklich nicht gut. Lass doch die fromme Ana mit dieser Hunzinger quatschen, solange sie es mag. Für Susan lohnt es sich auch wirklich nicht. Dieser Gott wird schon vergeben, wenn er wirklich so unglaublich barmherzig ist, wie er immer vorgibt. Sie steht auf, wirft sich den Bademantel über und geht hinaus auf den Balkon. Es ist schon dunkel. Schön ist es, dass der Autoverkehr in die Außenstädte verbannt wurde. So stören die wenigen Taxis kaum die abendliche Stimmung der Altstadt. Der Sternenhimmel ist wie immer wunderschön. Nur eben spärlicher als im alten Syrakus oder gar in den Nächten der Wüste Tunesiens. Zärtlich streichelt der warme Wind ihr Gesicht. Es ist einer der Glücksmomente, wo tiefer Friede in ihr herrscht.


  Grelle Pfiffe holen sie aus ihren Gedanken. Unten auf der Straße gaffen drei Männer. Sie lächelt den Männern zu und winkt. Ich bin schön und kann es auch zeigen. Die Männer winken lachend zurück. Sie lächelt nur und geht wirklich müde ins Bett. Sie schläft sofort ein.


  Pflichtprogramm Petersdom


  Ein letzter Blick in den Spiegel, sie ist zufrieden, dann eilt Susan aus dem Zimmer. Die Hunzinger hat Ana wieder richtig scharf auf Petersdom und Papst gemacht. Ana war schon einige Male im Petersdom. Immer, wenn sie in Europa war, hat sie einen Zwischenstopp in Rom so eingerichtet, dass der Petersdom mit dabei war. Selbst der Besuch bei Oma ging nur über Rom und den Vatikan. Heute muss es halt auch noch einmal sein. Susan muss unbedingt mit. Ana hofft dabei im Stillen, dass ihre Schwester doch noch in den Schoß der Kirche zurückkehrt. Die Herrlichkeit des Petersdoms könnte Susan umstimmen, glaubt Ana. Ihr zu Liebe Gottesanbetung heucheln, will Susan aber auch nicht. Dafür ist Jesus doch zu wichtig und auch zu mächtig. An der Sache könnte doch etwas dran sein, dann ist sie die Leidtragende. Allerdings, nur weil viele Menschen an ihn glauben, muss es noch lange nicht der Wahrheit entsprechen. Millionen Menschen sind für ein verbrecherisches Idol, mit Namen Hitler, in den Krieg gezogen und haben dabei unvorstellbare Verbrechen begangen. Vielleicht trifft sie bei den künftigen Zeitreisen einmal Jesus und dann soll er eben entscheiden.


  Die Tür des Fahrstuhls öffnet sich und Susan eilt an den Damen der Rezeption grüßend vorbei. Die Frauen lächeln ihr routiniert zu. An der Drehtür stößt sie mit einer dunkelhäutigen Schönheit zusammen. Nur einen Augenblick kreuzen sich ihre Blicke. Diese Frau ist böse, behauptet ihre weibliche Intuition. Mit großen Schritten erreicht sie das wartende Taxi mit Ana an Bord.


  Ana schimpft: „Richtig Lust auf den Petersdom hast du also doch nicht!“


  „Zu übersehen ist er nicht. Nur drinnen war ich eben noch nicht. Für mich ist es der Ort, der die Verbrechen der katholischen Kirche beweist!“, erwidert Susan aufrichtig.


  Ana bemüht um Fassung: „Das ist Ansichtssache. Ich sehe die Pracht und Herrlichkeit des Domes anders. Na gut, die lange Jeans und die hochgeschlossene Bluse sind für heute bei dir okay. Ein schönes langes Sommerkleid bis runter zu den Knöcheln hätte aber heute besser gepasst. So kommst du nie zum Papst.“


  „Ich mag es bequem und der Papst ist mir egal“, behauptet Susan. Ihr macht es mehr Sorgen, ob ihr auch dort wieder die Männer der Mafia auflauern. Zwar wird niemand dort auf sie schießen, aber die Jagd auf sie wird erneut eröffnet.


  Ana behauptet zynisch: „Dass du vom Papst nichts wissen willst, ist mir schon klar. Du willst auch dort nur den Männern deinen schönen Hintern zeigen. Okay, du bist jung und kannst zeigen, was du so als Frau zu bieten hast. Nur gottgefällig ist es nicht. So sehen gleich alle, dass du nur eine der vielen gottlosen Touristinnen im Petersdom bist!“


  „Das stimmt doch auch“, erwidert Susan lächelnd.


  Das Taxi fährt in Höhe des Kolosseums.


  Susan bittet: „Lass uns gleich hier aussteigen. Die paar Meter bis zum Dom zu Fuß schaffst du dann auch noch!“


  „Nix ist mit Antike und dem anderen Zirkus! Nix ist mit zu Fuß! Direkt vor dem Petersdom lasse ich mich absetzen und du kommst gefälligst mit! Dort an den Ruinen des Kolosseums fangen dich die Gigolos doch gleich wieder ab. Heute wirst du brav beten und dem Herrn huldigen!“


  „Mit rein gehe ich, aber beten ist nicht drin!“, widerspricht Susan genervt der Schwester.


  Das Taxi hält, ihr Ziel ist erreicht.


  Nur Ana lässt die Kontrolle am Eingang gelassen über sich ergehen. Für Susan leuchten wieder alle Lampen rot. Zum Glück falscher Alarm. Neben Ana steht sie gelangweilt in der langen Reihe geduldig wartender Menschen. Menschen, die alle nur das eine wollen, rein in den Dom. Nur eben sie will nicht rein. Seit einer halben Stunde singen fromme Frauen hinter ihr ohne Ende kirchliche Lieder. Diese Frauen müssen hunderttausend Lieder kennen, denn eine Pause machen sie nur, um kurz Luft zu holen. Ana singt begeistert mit. Susan ist hier absolut am falschen Platz.


  „Du, ich muss aufs Klo. Halte hier die Stellung!“, bittet Ana sie überraschend und verschwindet sofort.


  Susan nervt der Gesang jetzt noch mehr. Das ist alles einfach zu viel für sie. Sie und nur diese heiligen Jungfrauen um sie herum, Gott bewahre davor!


  Ein junges Mädchen spricht sie von hinten an: „ Schwester, ich bin so aufgeregt. Wohnt dort Gott wirklich?“


  „Ich weiß es nicht genau, aber Jesus war nie hier, nur sein Geist soll hier sein!“, behauptet Susan kühn.


  „Ich spüre, du bist etwas Besonderes. Alle um mich herum sind nur schwache Seelen. Aber du strahlst eine ungeheure Energie aus. Wer bist du?“, fragt das Mädchen.


  „Ich bin eine lebende Göttin!“, behauptet Susan kühn. Ihr fiel in diesem Moment nichts Besseres ein.


  Das Mädchen ruhig: „Ich wusste es von Anfang an. Eine Antenne für besondere Medien habe ich schon seit meiner Kindheit. Segnest du mich?“


  Was sie in dieser Situation tun soll, weiß sie nicht. Ohne lange Überlegung umarmt sie das Mädchen, küsst es auf die Stirn und streichelt danach sein Haar.


  Das Mädchen umarmt sie auch ganz fest und sagt: „Den Petersdom kann ich mir heute schenken. Dort war ich schon so oft und habe nie etwas von Gott gespürt. Gott ist mir jetzt mit dir ganz nah. Heute weiß ich, dass es nicht nur einen Gott gibt. Nenne mir deinen Namen, Göttin, damit ich dich künftig rufen kann!“


  „Warum hast du mich denn vorhin gefragt, wenn du schon so oft hier warst?“, fragt Susan und versteht das Mädchen nicht.


  Das Mädchen: „Weil ich nur wissen wollte, wer du bist. Ich spürte eine unbekannte Kraft in deiner Nähe.“


  „Du bist hartnäckig. Also höre, rufe nach der griechischen Göttin Aphrodite. Ich bin die aus dem Meerschaum Geborene!“, behauptet Susan kühn. Es passt für die echte Aphrodite, passt es auch für sie?


  „Dass ihr diese Göttin tatsächlich seid, sehe ich!“, behauptet das Mädchen, löst sich von ihr nur zögerlich und geht tatsächlich in Richtung Eingang, der jetzt ihr Ausgang ist.


  Der allmächtige Jesus hat eben eine Anhängerin verloren. Oder doch nur ausgeliehen? O je, das hat sie so nicht gewollt. Jesus vergib bitte! Sie will ihm wirklich nicht in sein Geschäft pfuschen, ganz ehrlich. Das Mädchen wird schon zu dir zurückkehren. Mach halt mehr Reklame für deinen Verein.


  Ana kommt in diesem Augenblick zurück und behauptet aufgeregt: „Du musst unbedingt zum Klo, das Frauenabteil ist wahrhaft himmlisch!“


  „Ich muss aber nicht!“, behauptet Susan aufrichtig. Auf den Kaffee, der gerne die Blase unter Druck setzt, hat sie heute in der Früh bewusst verzichtet.


  Ana behauptet: „Es vergehen noch locker zwanzig Minuten, bis wir am Eingang zum Petersdom stehen. Du hast also Zeit genug, um Toilette zu machen. Das Danach ist voller Genuss. Geh, und bilde dir deine eigene Meinung!“


  Susan nickt und folgt einfach anderen Frauen. Über eine großzügig angelegte Treppe erreicht sie einen breiten Gang, der Männern und Frauen getrennte Wege vorschreibt. Der Bereich der Frauen ist riesig. Die rechte Seite ist Spiegeln und unzähligen Waschbecken vorbehalten. Vor den vielen Türen der anderen Seite warten genervte Frauen. Susan wird hier wieder ein echtes Manko der Frauen bewusst. Auch beim kleinen Geschäft muss die Frau sich auf die Brille setzen. Varianten, die es der Frau auf der Toilette leichter machen sollen, haben sich in der Vergangenheit nicht wirklich durchgesetzt. Hier beim Papst wär auch garantiert der letzte Ort der Welt, wo die Frau nach moderneren Methoden auf das Klo gehen dürfte. So muss und darf die Frau hier also ganz traditionell und klassisch zur Toilette gehen.


  Susan wäscht sich und ordnet ihr Haar. Vor einer Tür warten, kommt nicht infrage. Im Spiegel fällt ihr eine dunkelhäutige Frau auf. Die kennt sie doch? Das ist doch die Frau von vorhin am Hotelausgang.


  Die Frau wühlt in ihrer Handtasche herum und holt eine Pistole heraus. Damit bedroht sie Susan und sagt laut auf Englisch: „Dreh dich um Hure und Mörderin. Sprich dein letztes Gebet, dann erschieße ich dich!“


  Die vielen Frauen um sie herum sind schlagartig erstarrt. Ein eisiges Schweigen herrscht.


  Susan dreht sich langsam zu der Frau um und fragt lächelnd: „Meinen Sie mich?“


  „Ja ich meine dich damit, Hure. Du Stück Dreck hast meinen Mann und meinen Bruder erschossen. Mein Leben hast du damit zerstört. Dafür musst du Hure jetzt mit deinem Leben bezahlen. Los bete endlich, damit ich dir den Kopf von den Schultern blasen kann! Gerade so, wie du Hure es auch mit meinem Mann getan hast!“


  „Sie haben auf mich geschossen und ich habe zurückgeschossen. So einfach ist das. Suchen Sie sich in Zukunft Männer aus, die arbeiten gehen und nicht Touristen ausrauben!“, erklärt Susan und geht dabei langsam auf die Frau zu.


  Nervös zitternd hält die Frau die Pistole hoch und droht: „Noch einen Schritt weiter und ich erschieße dich!“


  „Um mich zu erschießen, müssen Sie erst einmal die Waffe entsichern!“, behauptet Susan seelenruhig und geht dabei weiter auf die Frau zu.


  Unsicher schaut die Frau auf die Pistole. Das ist der entscheidende Moment für Susan. Mit einer Drehung und hochgerissenem rechten Bein schlägt sie der Frau die Waffe mit dem Fuß aus der Hand. In einem hohen Bogen fliegt die Waffe über kreischende Frauen hinweg auf den Boden. Die Frauen weichen der auf den Fliesen liegenden Waffe ängstlich aus. Für Susan und die dunkelhäutige Schönheit ist der Weg zur Waffe gleich weit. Beide Frauen beobachten sich gegenseitig. Wer wagt als Erste den Sprung zur Waffe?


  Susan entscheidet sich anders und stürzt sich auf diese Frau. Ein heftiger Tritt in deren Magengegend und sie stürzt zu Boden. Mit ihrem ganzen Körper drückt Susan die Frau auf die kalten Fliesen, packt ihre Arme und dreht sie mit aller Gewalt auf den Rücken. Die junge Frau schreit vor Schmerzen laut auf. Susan ist erleichtert, dass sie die Frau so leicht überwältigen konnte.


  Männer in schwarzen Uniformen, schusssicheren Westen und Helmen mit dunklem Visier stehen plötzlich vor ihnen. Unzählige Maschinenpistolen sind auf die beiden Frauen gerichtet.


  Einer der Männer befiehlt: „Sie können die Frau jetzt loslassen, wir haben alles unter Kontrolle. Die Videoüberwachung bestätigt uns, dass Sie bedroht wurden!“


  „Die Frau ist zum Glück keine professionelle Attentäterin“, erklärt Susan, lässt die Frau unter ihr los und steht auf.


  Die dunkle Schönheit wird von den Männern gepackt, gefesselt und hinausgeführt.


  Der uniformierte Mann fragt: „Wollen Sie Anzeige gegen diese Frau erstatten, Frau Braun?“


  „Sie wissen, wer ich bin? Natürlich erstatte ich keine Anzeige!“, erwidert Susan überrascht.


  Der Mann nickt: „Gut, dann wird die Frau nur das Land verlassen müssen. Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Aufenthalt in Rom!“


  Der Polizist nickt, salutiert und verlässt als letzter Mann die Damentoilette.


  Verwirrt schauen die Frauen sich gegenseitig an, fragen sich, was hier eben überhaupt passiert ist.


  Jetzt sind sogar Kabinen frei. Susan nutzt das aus und erleichtert sich schnell. Die Dusche für den Hintern danach ist wirklich toll.


  An den immer noch verwirrten Frauen vorbei verlässt sie die Damentoilette.


  Ana begrüßt sie mit der Frage: „Was ist dort passiert, dass alle wegrennen?“


  „Nichts Besonderes. Eine Frau wollte mich nur erschießen“, erklärt Susan trocken.


  Ana wütend: „Mit so etwas scherzt man nicht. Wird auf dich jetzt jeden Tag geschossen? Es reicht mir langsam. Es wird Zeit zu verschwinden!“


  „Das war eben kein Scherz. Ich glaube aber, dass sie mir nicht im Auftrag der Mafia aufgelauert hat. Ich kann mich aber auch irren“, erwidert Susan und betritt jetzt mit der Schwester zusammen den Petersdom.


  Susan ist beeindruckt. Ana ist wie ausgewechselt. Sich ständig bekreuzigend und vor sich hin murmelnd geht sie weiter. Susan geht links an den Bänken vorbei und lässt ihre Schwester machen, was sie will.


  Vor einem Gemälde bleibt Susan beeindruckt stehen. Eine junge Nonne neben ihr erklärt auf Englisch: „Das sind keine Gemälde, das sind Mosaike!“


  „Ich bin beeindruckt!“, erwidert Susan und betrachtet die junge Nonne mit fragendem Blick von der Seite. Sie hat ein hübsches Gesicht, ist nur etwas blass um die Nase.


  Das spürt die junge Frau und erklärt: „Es ist wahr, ich bin mit unserem Herrn verheiratet. Sind Sie verheiratet?“


  „Im Moment nicht. Etwas Abstand zu den Männern tut einer Frau auch ab und an gut“, versichert Susan ihr.


  Die junge Frau überraschend offen: „Ich weiß, wer Sie sind. Sie sollen für Geld viele Menschen getötet haben. Tun überhaupt alles nur für Geld, ohne Skrupel und jede Scham. Eine extrem gefährliche Frau sollen Sie sein. Ein einzelner Mann kann sie nicht bezwingen. Eigentlich soll ich Sie nur unauffällig beobachten. Noch mehr Katastrophen soll es hier in Rom und im Vatikan nicht geben. Die Sache in der Damentoilette hat uns schon gereicht. Doch ich will lieber wissen, ob das alles stimmt, was mir der Bischof über Sie erzählt hat. Ich glaube an unseren Herrn, aber nicht daran, dass Sie eine gefährliche Frau sein sollen. Gott hat bestimmt, dass das Weib schwach ist. Auch bei Ihnen hat er sicher keine Ausnahme geduldet. Der Bischof muss sich hier irren!“


  Im ersten Moment ist Susan verwirrt. Doch dann ist ihr klar, dass so kleine Zwischenfälle, wie in der Damentoilette nun mal geschehen, in diesem Haus Gottes berechtigt unerwünscht sind. Sicher passt jetzt nicht nur diese kleine Nonne auf sie auf. Sie möchte jetzt schnellstens das Gotteshaus verlassen. Zielstrebig geht sie in Richtung Ausgang.


  Die Nonne hält sie mit der Hand harsch zurück und fordert: „Gehen Sie bitte nicht so schnell fort! Ich will verstehen lernen, warum es Frauen gibt, die sich für Geld verkaufen und sogar für Geld töten und woher sie die Kraft nehmen, sich gegen den Willen Gottes und den Willen des Mannes aufzulehnen!“


  „Es gibt nichts für Sie zu verstehen. Sie können als Nonne niemals meine Welt begreifen lernen. Gehen Sie und beten Sie zu Ihrem Herrn. Er wird die Antwort auf alle Fragen geben!“, erwidert Susan, reißt sich los von der Frau und geht hinaus.


  Die Nonne überholt sie und stellt sich ihr in den Weg. Mit erhobenem Zeigefinger droht diese und fordert: „Sie werden mir jetzt Rede und Antwort stehen. Ohne meine Zustimmung verlassen Sie nicht dieses Haus Gottes. Heute bin ich für die Ordnung und Sicherheit hier verantwortlich. Ein Zeichen von mir und sie landen bei der Garde in einer Zelle. Es können schon mal ein paar Tage vergehen, bis Sie wieder entlassen werden. Es ist nicht selten in vergangenen Zeiten geschehen, dass Personen für immer verschwunden sind. Also, ich erwarte von Ihnen sofort eine ehrliche Antwort!“


  „Sie maßen sich Dinge an, die in eine andere Zeit gehören. Gut, weil meine Schwester noch mit Beten beschäftigt ist, will ich mir Zeit für Sie nehmen“, erwidert Susan verärgert.


  Beide Frauen nehmen auf einer Bank Platz.


  Susan holt tief Luft und erklärt: „Es ist mit uns Frauen nicht so, wie es die mächtigen Männer der Kirche nicht müde werden zu behaupten und es auch gerne so hätten. Der Sohn Gottes, ihr Herr Jesus, hat uns Frauen sicher auch anders gesehen. Sicher nicht so, wie es die Kirchenmänner heute verkünden. Dieses Bild der Frau haben Männer geprägt, die vor uns Frauen Angst haben. In uns Frauen schlummern ungeahnte Kräfte. Diese Kräfte sind ganz anderer Art, als sie den Männern von Gott mitgegeben wurden. Unsere Kräfte sind von Gott als Bereicherung der Fähigkeiten der Menschen erdacht und uns Frauen mitgegeben worden, dass die Menschheit allen Gefahren und Widrigkeiten besser trotzen kann. Einige meiner Fähigkeiten sind so ein Beispiel. Nicht mit bloßer Muskelkraft, sondern mit erlernten Techniken besiege ich Männer im Zweikampf. Nicht wehrlos zum Mann aufzuschauen, sondern den eigenen Kräften vertrauend, das macht mich stark. Unsere Art der Liebe, der Lust und der Leidenschaft macht auch für die Männer das Leben auf diesem Planeten erst lebenswert. Wahr ist, dass ich schon viele Männer getötet habe. Aber niemals habe ich aus niederen Beweggründen einen Menschen getötet. Schon gar nicht für Gold oder Geld. Das ist eine infame Unterstellung. Es stimmt aber, dass ich für Geld gehurt habe. Schamlos habe ich meinen Körper eingesetzt, um Männer zu blenden und für meine Interessen auszunutzen. Dafür haben mich die Götter, nein die Menschen, schon oft grausam bestraft. Haben Sie jetzt Antwort auf ihre Fragen erhalten?“


  Die Nonne steht auf und gibt Susan den Weg zum Gang nach draußen frei.


  Als Susan schon fast an ihr vorbei ist, hört sie die Nonne sagen: „Ich werde für euch beten, damit der Herr euch genug Kraft mit auf den Weg gibt, für alles, was ihr noch tun müsst. Denn ihr tut es für uns Frauen!“


  „Danke!“, erwidert Susan, dreht sich noch einmal zu der jungen Frau um und lächelt sie an.


  Die Nonne lächelt zurück.


  Draußen holt sie tief Luft und wartet geduldig auf ihre Schwester. Lange kann das Geschäft der Schwester mit Gott nun nicht mehr dauern.


  Syrakus, Anfang dreiundzwanzigstes Jahrhundert


  Ein Signal, ein nervender piepender Ton, holt Susan aus ihrem leichten Schlaf. Es ist das Signal zum Sinkflug. Nun werden es noch höchstens zehn oder fünfzehn Minuten sein, bis die Maschine in Syrakus landet. Die Tage in Rom waren für sie ganz schön anstrengend. Die Entführung am Kolosseum war eine absolut lebensbedrohliche Situation. Die Attentäterin am Petersdom war zwar nicht von der Mafia, aber auch eine echte Bedrohung. Willkommen ist sie in dieser Welt nicht. Nur Glück und der Schutz der Herren der Zeit haben Schlimmeres verhindert. Eigentlich ist alles anders gelaufen, als sie es sich vorgestellt hatte. Auch das, was die Archäologen herausgefunden haben, ist nicht das, was sie erwartet hatte. Ihre angebliche Schamlosigkeit wurde gegen sie verwendet. Überhaupt hat die Wissenschaft kein gutes Haar an ihr gelassen. Sie ist für die Wissenschaft einfach nur eine Hure. Was ihr gelungen war, steht angeblich nur den Männern zu. Einen Mann hätten sie vergöttert und Straßen und Plätze nach ihm benannt. Auch in dieser Welt ist die Frau immer noch nicht gleichberechtigt. Da helfen auch keine Gesetze, wenn es in den Köpfen der Männer noch nicht angekommen ist. Ana hat sich darüber schrecklich aufgeregt. Von der Verletzung der Würde der Frau hat sie laut vor der gesamten Versammlung von Wissenschaftlern gesprochen. Sie hatte natürlich recht. Alle anderen Frauen im Saal haben leider verlegen geschwiegen. Susan natürlich auch. Vor Hunderten von Zuschauern hat man Susan/Aphrodite als wissenschaftliches Schauobjekt völlig nackt gezeigt. Sie war eben eine öffentliche Frau. Die irre Frage, ob eine Vagina überhaupt die Reise durch Raum und Zeit unbeschadet überstehen kann, wurde in den Raum gestellt. Hat der Körper einer Zeitreisenden danach gar noch Leben schenken können? Man hat ihr dann doch großzügig das Kinderkriegen zugestanden. Alles geschah natürlich nur zum Wohle der Wissenschaften. Es genügte als einziges Gegenargument, um Anas Beschwerde, die Würde der Frau doch zu wahren, abzuschmettern. Frauen haben eben im Sinne der Wissenschaften Opfer zu bringen, hat so ein alter Kerl Ana noch grinsend klarzumachen versucht.


  Aufregend war auch das Modell der Stadt Syrakus. Tatsächlich konnte sie sich mit dessen Hilfe in der Stadt gut orientieren. Nicht nur ihr Tempel, auch ihre eigene Villa waren recht realistisch wiedergegeben. Auch die Villa des Eklasteos wurde gefunden, das Haus, das ihr Leben als berühmteste Hure von Syrakus einleitete. Natürlich fehlte vieles im Stadtbild. Dass der kleine Leuchtturm auf der Insel Ortyga fehlt, ist ihre Schuld. Der Turm war vom Land aus nur direkt am Hafen gut zu sehen. Sie hat schlichtweg vergessen, ihn zu zeigen. Der Palast des Prätors auf der Insel ist dafür im Modell der Stadt zu beherrschend. Der Grundriss stimmt, aber so hoch war der Bau zu ihrer Zeit nie. Auch fehlte es den Wissenschaftlern an der nötigen Fantasie. So zum Beispiel fehlten die vielen Pinien und Zypressen, die das antike Stadtbild damals schon vom Meer aus prägten. Die Bäume waren auch auf den Bildern zu sehen. Warum fehlten sie jetzt im Modell? Wo nur Landschaft fantasielos als Grünland gezeigt wurde, waren in Wirklichkeit Gärten und Weinberge. Dort standen Rebstöcke oder es wurden verschiedene Sorten Gemüse angebaut. Dennoch war es mit der virtuellen Welt doch eine verrückte Sache. Manches Mal hatte sie das Gefühl, wieder zu Hause zu sein. Nur das virtuelle Hauspersonal stimmte natürlich absolut nicht. Vor allem, dass bei der virtuellen Reise im Tempel, die Frauen immer oben ohne herumliefen, stimmte nun in Wirklichkeit absolut nicht. So trugen in Wahrheit alle Mädchen geschlossene Gewänder, die nur eben recht transparent waren. Die Oben-ohne-Variante ist also reine Wunschfantasie der Männer. Auch in der zweitausend Jahre alten Welt hatten Frauen so zu funktionieren, wie die Männer es haben wollten. Aber sonst ist es doch schon beeindruckend gewesen. Manche Analysen und Thesen waren aber an den Haaren herbeigezogen. So war die Behauptung von Professor Wellington aus London direkt abartig. Weil dieser Wellington in einer Grube Spuren menschlichen Blutes in höherer Konzentration nachweisen konnte, schlussfolgerte er, dass es über die zwei Jahrhunderte des Bestehens des Tempels zahlreiche Menschenopfer gegeben haben muss. Natürlich wurden nach seiner Meinung in dem Tempel vor allem Männer geopfert. Die Fantasie der Männer ist grenzenlos, wenn es darum geht, die Frau zu diffamieren. Zum Glück hat sich Susan die Stelle am Tempel ganz genau zeigen lassen. Es war eine Abfallgrube neben den Bädern, die nur den Mädchen und Frauen für ihre religiösen Waschungen vorbehalten war. Dort haben die Frauen eigentlich nur ihre Toilettenrückstände hineingeworfen. Eben das, was Frauen so wegwerfen. So ihr Moos oder Leinen, das sie in der Zeit ihrer Periode benutzten. Rückstände von sechzig bis zeitweise über hundert Frauen und das über gut zwei Jahrhunderte hinweg, sind eine enorme Menge Blut. Das nun als Beweis für Menschenopfer zu deklarieren, ist schlicht geschmacklos. Zumal ja keine Skelette, nicht einmal von Tieren, gefunden wurden. Aber das störte diesen Professor Wellington überhaupt nicht. Es hat auch niemand im Saal gewagt, seine absurde These anzuzweifeln. Sie hat sich bewusst nicht eingemischt, das wäre für sie viel zu gefährlich. Wozu auch? Die Männer wären sich garantiert einig gewesen und hätten sie genüsslich zerfleischt. Genauso widersinnig war die obskure These einer Studentin. Nach deren Meinung sollte Aphrodite als Priesterin mithilfe ihres Zukunftswissens den Hexenkult, den Satanskult und den Antichristen gefördert haben. Schlicht und einfach, sie soll die rechte Hand des Teufels gewesen sein. Sie forderte ernsthaft, dass die Botschaften vernichtet werden müssen. Alles sei eine Verhöhnung ihres Gottes. Die Hure, die Zeitreisende, sei eine Beleidigung aller aufrechten Christen. Die meisten Wissenschaftler haben zwar bei ihrem kurzen Beitrag nur müde gegähnt, aber sie durfte widerspruchslos ihren hässlichen Vortrag ohne Proteste weiter vorlesen. Diese Provokation hat sie dann doch nicht kalt gelassen. In der Pause suchte ich das Gespräch mit ihr. Es stellte sich überraschend heraus, dass sie gar keine Archäologiestudentin ist. Das Weib studiert Theologie und ist nur über ihren Vater in den Kreis der Wissenschaftler dieser Tagung, hineingekommen. Sie hält Aphrodite doch glatt für einen bösartigen Antichristen, für eine Teufelsanbeterin. Wenn eine Frau schon weiß, dass der Herr zu uns kommen wird und trotzdem einen so gigantischen heidnischen Tempel erbauen lässt, dann kann in ihren Augen nur der Antichrist mit im Spiel sein. Zugegeben, sie ist nicht einmal auf den Gedanken gekommen, etwas in Richtung Christentum zu unternehmen. Susan weiß nur, wie sie damals vor den Hebräern bestehen musste und sich nur schwach an Messias erinnerte, den sie ja dann auch mithilfe der Römer an das Kreuz genagelt haben. Das Argument, dass es aus der Zeit heraus gar nicht anders ging, hat sie überhaupt nicht akzeptiert. Auch den Hinweis, dass man doch nicht vor dem Erscheinen des Gottes eine Religion predigen kann, akzeptierte sie überhaupt nicht. Sie hat es nicht wahr haben wollen, dass die Bilder die Zeit vor Jesus zeigen. Sie wies sie darauf hin, dass Jesus der Verkünder des neuen Glaubens war und nicht diese Zeitreisende. Dann wäre ja diese Frau die Heilsverkünderin, und nicht Jesus von Nazareth. Wobei, es wäre ja nicht schlecht gewesen, wenn eine Frau der katholischen Kirche vorstehen würde. Dann gäbe es auch eine Päpstin. Dafür kassierte sie eine Ohrfeige. Demonstrativ hielt Susan ihr mit dem Hinweis auf die Bibel auch die andere Wange hin.


  Das hat bei der Frau doch gewirkt. Sie entschuldigte sich sogar vor den Leuten. Sagte aber danach schnippisch, sie sei wohl auf der Seite dieser gottlosen Tempelhure. Susan verteidigte sich und sagte, dass sie für jede Frau sei, die um ihr Recht kämpft. Und vor allem, weil Aphrodite sich in dieser antiken Männerwelt behaupten konnte. Dann meinte sie nur zum Schluss noch, dass es in ihren Augen ungeheuerlich sei, dieser verruchten Hure wegen eine ganze Tagung mit Hunderten von Wissenschaftlern abzuhalten. Sie platzte fast vor Wut und meinte, das sei für sie Gotteslästerung. Sie forderte: Huren sollte man, wie damals für Verbrecher üblich, auch heute öffentlich steinigen lassen oder auf den Pfahl spießen. Verbrennen sei auch gut. Ihr dummes Gesicht war unübertroffen, als Susan trocken zu ihr sagte: Sie haben eben mit einer Hure gesprochen. Gehen Sie bloß heute noch zur Beichte!


  Die blöde Kuh hat den Mund nicht mehr zu gekriegt. So ein dummes Weib, unfassbar! Von nichts eine Ahnung, aber alles besser wissen. Zum Glück war es der letzte Tag und ihre Wege trennten sich ohnehin für immer. Stolz erfüllt Susan darauf, dass sie kein neues Abenteuer mit einem Mann angefangen hat. Dabei spürt sie auffallend viel Lust auf einen Mann.


  Ana gähnt laut neben Susan und holt sie so lächelnd aus ihren Überlegungen: „Schwesterchen, du bist so nachdenklich? Beschäftigst du dich immer noch mit deiner Entführung und dieser verrückten Frau, die dich in der Damentoilette killen wollte?“


  „Ich bin meinen Entführern doch noch rechtzeitig entkommen. Unser Hotel haben sie auch nicht gefunden. Die Frau in der Toilette hat mich doch nur durch Zufall gefunden und hatte offensichtlich nichts mit der Mafia zu tun. Denn so dilettantische Killer setzt die Mafia nicht ein. Rom ist für mich abgehakt! Ich freue mich schon auf Syrakus. Dort sind wir garantiert sicher vor der Mafia“, wiegelt Susan ab.


  Ana fragt zweifelnd: „Das glaubst du wirklich?“


  „Ich bin mir ganz sicher“, erwidert Susan überzeugt.


  Ana: „In Syrakus kannst du mir einen Liebhaber besorgen. Leider denkst du immer nur an dich. Besorgst du mir einen Mann?“


  „Ich werde eigens für dich einen Macho aufreißen. Du hast mein Wort darauf. Meine ganze Verführungskunst werde ich aufbieten, damit du einen guten Liebhaber abbekommst!“, verspricht ihr Susan.


  Ana erschrocken: „Bloß nicht, Susan. Du schleppst dann so einen Supermacho an, der mich komplett auseinandernimmt. Ich will es sanft und zärtlich haben. So etwas zum Kuscheln! Verstehst du mich?“


  „Dann kauf dir ein Schoßhündchen!“, erwidert Susan bissig und schnallt sich jetzt an. Das Flugzeug beginnt spürbar mit dem Sinkflug. Das warnende Signal blinkt wohl schon eine Weile.


  Ana ist jetzt beleidigt, aber weil sie immer beim Start und bei der Landung Angst hat, fehlt ihr die Zeit dafür, zu protestieren. Ihre Angst ist zu übermächtig.


  Als die Maschine eine Schleife dreht, kann Susan die Insel Ortyga sehen. Susan ist überrascht, dass die Insel so verbaut ist. Vor allem ein hoher Kirchenbau fällt ihr auf, wohl genau an der Stelle, wo der Palast des Prätors vor zweitausend Jahren stand. Das kann ja noch heiter werden.


  Holprig geht es jetzt nach unten. Die Maschine landet aber dann doch recht sanft auf der Piste und rollt ruhig aus.


  Im Bauch hat Susan jetzt so ein flaues Gefühl. Alles weigert sich in ihr, aufzustehen und sich dieser fremden Stadt zu stellen. Wird sie wieder enttäuscht?


  Ana drängt: „Steh endlich auf Susan, oder willst du hier übernachten?“


  Ganz benommen steht Susan auf und folgt dem Strom der Massen. Wie benommen lässt sie alles über sich ergehen. Erst als sie alle Kontrollen passiert haben und schon von der Archäologin Swetlana Sukowa herzlich begrüßt werden, kommt Susan endlich wieder zu sich.


  Auch Frau Sukowa bemerkt ihre Unsicherheit und fragt: „Frau Braun, ist Ihnen der Flug nicht bekommen?“


  Susan schüttelt verlegen den Kopf und sagt: „Geht schon, danke Frau Sukowa. Es wäre aber gut, wenn wir doch gleich zum Hotel fahren könnten. Ana und ich würden uns gerne etwas frisch machen wollen!“


  Frau Sukowa protestiert: „Hotel ist absolut nicht drin. Sie beide wohnen selbstverständlich nur bei mir. Es ist übrigens das Haus des verstorbenen Professors Marotti. Er hat es mir testamentarisch vermacht!“


  Die Frauen steigen in ein Taxi. Bis dicht an den Flughafen ist alles bebaut. Die Häuser sind nicht gerade schön, aber sauber und intakt. Hier scheint es noch genug Arbeit für die Menschen zu geben, glaubt Susan. So ganz anders als im ausgehenden vierten Jahrtausend.


  Auf einer Schnellstraße geht es jetzt hinunter in die Stadt. Hier ist überraschend viel Grün zu sehen, auch noch zwischen den Häusern. Das Taxi verlässt nun die Schnellstraße und schlängelt sich durch enge Gassen. Zumindest ist es hier bedeutend ruhiger, stellt Susan erleichtert fest.


  Vor einem alten zweigeschossigen Haus mit einer großen blauen Tür bleibt das Taxi stehen und Frau Sukowa sagt: „Meine Damen, bitte aussteigen, wir sind daheim!“


  Natürlich ist Susan jetzt wieder Gepäckträger für ihre Schwester Ana, die wie eine Diva schon mal vorgegangen ist. Im Flur kommt Susan eine angenehme Kühle entgegen. Eine schmale Treppe führt nach oben und unten führen fünf Türen in alle Richtungen. So klein ist das Haus dann wohl doch nicht, glaubt Susan.


  Frau Sukowa nimmt Susan zum Glück einen Koffer ab und geht schon mal vor. Sie müssen die Treppe hoch, einen schmalen Flur entlang und gehen durch die Tür ganz am Ende.


  Frau Sukowa erklärt: „Das ist Frau Tanners Zimmer, wenn es recht ist. Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen ihr Zimmer, Frau Braun. Ana, die ihnen ohne Gepäck gefolgt ist, wird im Zimmer alleine zurückgelassen. Zwei Türen weiter betritt Frau Sukowa erneut ein Zimmer.


  Frau Sukowa schließt hinter Susan die Tür und sagt: „Frau Braun, das hier ist ihr Zimmer. Ist es ihnen recht? Kann ich noch schnell mit Ihnen ganz offen reden?“


  Susan blickt sich kurz im Zimmer um. Ein großes Bett, zwei Schränke, ein kleiner Tisch, zwei Stühle und eine Tür zu Bad und Toilette registriert sie in diesen Sekunden zufrieden. Gut gelaunt meint Susan: „Das Zimmer ist schön. Was haben Sie mit mir zu besprechen?“


  Frau Sukowa fragt: „Was ist in Rom passiert? Sie sollen entführt worden sein? Man hat auf Sie geschossen? Frau Tanner hat es mir verraten.“


  „Es stimmt leider. Aber ich denke, hier in Syrakus bin ich sicher vor der Mafia“, behauptet Susan.


  Frau Sukowa hält sich entsetzt die Hand vor den Mund und sagt: „Warum entführt Sie die Mafia? Haben Sie mit Drogen gehandelt?“


  „Mit Drogen habe ich nichts zu tun. Ich war in eine Schießerei im afrikanischen Busch verwickelt. Neuste Militärtechnik kam dabei zum Einsatz. Die Mafiosi wollten, dass ich ihnen Details dazu verrate“, erklärt Susan.


  Frau Sukowa: „Das muss ich schon genauer wissen. Ich weiß im Moment wirklich nicht, ob Sie uns weiter begleiten dürfen!“


  Ana kommt ins Zimmer und fragt: „Habt ihr jetzt schon Geheimnisse vor mir?“


  „Du solltest doch nichts von den Zwischenfällen in Rom ausplaudern. Frau Sukowa weiß aber Bescheid. Warum konntest du nicht deinen Mund halten?“, schimpft Susan ihre Schwester aus.


  Ana kleinlaut: „Verzeih mir bitte!“


  „Ich verzeihe dir wieder einmal“, sagt Susan.


  Frau Sukowa bittet: „Was ist, wollen Sie mir nicht doch noch alles genauer erklären?“


  Susan überlegt kurz und erklärt: „Frau Tanner hat in Afrika ihren Bruder besucht. Wir beide durften an einer Safari teilnehmen, die hohe Militärs der NATO und Kommissare der EU in den Busch führte. Dort ist die Safari auf schwer bewaffnete Banditen gestoßen. In Notwehr habe ich vier Männer erschossen.“


  „Sie haben vier Männer erschossen!“, ruft Frau Sukowa entsetzt aus.


  Susan nickt und erklärt weiter: „Die Toten waren offensichtlich doch nicht die halb verhungerten Banditen, für die ich sie alle hielt. Die Frau eines dieser Toten ist mir nach Rom gefolgt und wollte mich in der Damentoilette am Petersdom erschießen.“


  Frau Sukowa lacht laut auf und meint: „Das war doch eben ein Witz. Oder?“


  „Leider nein", bestätigt ihr jetzt auch Ana.


  Susan erklärt weiter: „Zwei Tage davor wurde ich am Kolosseum von der Mafia entführt. Sie wollten mich foltern und vergewaltigen. Ich sollte ihnen militärische Geheimnisse verraten, von denen ich gar keine Ahnung habe. Am Ende hätte ich in irgendeinem Bordell für sie anschaffen sollen. Doch auch dort gelang mir rechtzeitig die Flucht. Aber sie wissen jetzt, dass ich die Schützin bin. Für den Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika bin ich eine Heldin. Einen militärischen Konflikt habe ich mit meinem Einsatz vielleicht verhindert. Das ändert aber nichts daran, dass ich von der Mafia gejagt werde. Allerdings konnte ich dank der Unterstützung der Behörden unerkannt Rom verlassen. Wenn ich hier kein Aufsehen errege und die Männer meide, kann nichts mehr passieren. Mein Ehrenwort darauf.“


  „Gut, das Thema ist damit beendet. Sie können ihre Freundin weiter begleiten. Wollen die Damen sich erst noch ausruhen, oder können wir gleich zu den Ausgrabungsstätten fahren?“, fragt Frau Sukowa.


  Aus Ana schießt es wie aus einer Pistole heraus: „Ich will gleich zum Tempel, zum Ort der verbotenen Gelüste meiner Schwester!“


  Frau Sukowa zu Susan gewandt: „Und Sie?“


  „Meinetwegen, aber draußen ist es recht warm. Ich möchte gerne etwas Leichtes anziehen, dann können wir los“, schlägt Susan vor.


  Die beiden Frauen nicken und lassen Susan allein. Sie sucht sich ein luftiges Sommerkleid aus und duscht noch schnell kalt.


  Nach der Luftdusche schlüpft sie flink in die Sachen. Auf einen BH verzichtet sie bewusst. Sie kämmt ihre Haare durch und verzichtet ganz auf Schminke.


  Das Kleid ist selbst Susan etwas zu kurz, aber bei den Temperaturen ist es doch das Richtige, beruhigt sie sich selbst. Ihre schönen Beine können sich doch sehen lassen.


  Etwas schief wird sie draußen auch gleich von Ana und Frau Sukowa angeschaut.


  „Ein kürzeres Kleid hast du nicht gefunden? Du hast nichts dazu gelernt!“, schimpft Ana sie auch gleich aus.


  Susan verteidigt sich: „Es ist doch so heiß heute!“


  Frau Sukowa schüttelt auch nur wortlos mit dem Kopf.


  Susan folgt etwas zögernd den Frauen die Treppe hinunter. Soll ich mich doch noch schnell umziehen? Sie verwirft den Gedanken, als ihr die sehr warme Luft draußen entgegen weht.


  Im Taxi warnt Frau Sukowa: „Hoffentlich sind Sie nicht zu enttäuscht, meine Damen. Zweitausend Jahre haben nicht viel vom Tempel Ihrer Schwester übriggelassen. Etwas mehr bieten dagegen schon die Grabkammern!“


  „Wir lassen uns überraschen“, sagt Susan ganz aufgeregt. Es ist für sie unfassbar, dass das Unmögliche jetzt geschehen soll.


  Das Taxi verlässt die engen Gassen der Altstadt und fährt auf eine Schnellstraße. Nach rasanter Fahrt wird die Schnellstraße wieder verlassen und große Schilder an einer breiten Straße kündigen schon den Tempel an.


  Dann tauchen plötzlich hinter einer langen Kurve ein hoher Zaun und ein Parkplatz voller Autos und Busse auf. Mit Mühe finden sie auch noch einen Parkplatz.


  Die Frauen steigen aus. Ana spricht Frau Sukowa an: „Ist es nicht Zeit, dass wir drei uns duzen? Ich bin Ana.“


  „Ich bin Susan“, stimmt Susan auch zu.


  „Okay, ich bin Swetlana. Bleibt beide bitte direkt bei mir, dann kommen wir alle hinein, ohne zu bezahlen“, erklärt Swetlana und hält schon dem Wachpersonal an einem Seitentor, weitab von den Touristenmassen, ihren Ausweis hin und sagt: „Das sind Tagungsmitglieder aus Rom!“


  Der Mann nickt nur und lässt alle drei Frauen ungehindert passieren. Dabei fixiert er ungeniert Susans kurzen Rock. Jetzt ärgert sich Susan auch, dass sie sich so freizügig zeigt. Auch wenn die Hitze mit dem kurzen Kleid erträglicher ist.


  Es geht eine Treppe hoch und an alten Bäumen vorbei. Dann sind wuchtige Steinquader und ein paar Säulenstümpfe zu sehen.


  Sichtlich enttäuscht sagt Ana: „Wo ist denn nun der Tempel?“


  Susan widerspricht jetzt voller überschwänglicher Begeisterung: „Schau Ana, die Quader sind doch ein Teil des Tempels. Das Wichtigste ist doch erhalten geblieben!“


  Swetlana nickt zustimmend und erklärt: „Ana, Susan hat das ganz richtig erkannt. Zumindest aus der Sicht der Wissenschaft ist wirklich das Wichtigste vom Tempel erhalten geblieben. Denn die wuchtigen Quader sollten verhindern, dass in den Wirren späterer Zeiten die Botschaft verloren geht. Das Ziel, der Nachwelt von ihrer Zeitreise zu berichten, hat deine Schwester damit auf jeden Fall erreicht. Aber tröste dich, die Touristen interessieren sich auch nur für die paar Säulenreste und die wenigen Mosaike! Nur einige aufmerksame Touristen wundern sich über das perfekte Modell des Tempels. Sie fragen sich, wie ist es möglich, aus diesen wenigen Überresten einen ganzen Tempel zu rekonstruieren. Wir sind dann aber um Ausreden nicht verlegen. Die Wahrheit können, nein dürfen wir ihnen ja nicht sagen. Darum ist man am Überlegen, den Tempel einfach neu zu errichten. Dann hören die Diskussionen von alleine auf!“


  „Ihr wollt den Tempel wieder aufbauen? Das kostet doch Unsummen!“, meint Susan jetzt ehrlich überrascht.


  Swetlana nickt: „Ja, das ist schon wahr. Aber warum denn nicht? Das von dieser Maria Lindström gelieferte Bildmaterial erlaubt uns die perfekte Rekonstruktion des Tempels. Perfekter und realistischer können wir nun wirklich keinen antiken Tempel wieder auferstehen lassen. Das wird ein touristischer Magnet allererster Güte für Syrakus und darüber hinaus für ganz Sizilien sein. Ach was sage ich, für ganz Europa wird es ein Bau der Superlative sein!“


  Ana ist jetzt auch beeindruckt, meint nachdenklich: „Wenn ich an den Prunk im Tempel denke, der aus den Bildern meiner Schwester erkennbar ist, wird das aber sehr viel Geld kosten. Dieser Prunkbau hatte unübertreffliche Ausmaße. Wer hat dafür das Geld!“


  Swetlana lächelt milde und erklärt: „Der Eintritt hier, nur um ein paar Säulen zu sehen, kostet den Besucher zwanzig Euro. Steht hier der perfekte Nachbau des Tempels, zahlt der Tourist gerne fünfzig Euro Eintritt für das Besichtigen eines echten antiken Tempels. Die Kosten sind dann in wenigen Jahren durch Eintrittsgelder locker wieder eingenommen!“


  Susan erinnert sich an den gigantischen Aufwand beim Tempelbau und sagt: „Wenn sie den Tempel aus dem originalen Material errichten, wird der Bau aber viele Milliarden Euro kosten!“


  Swetlana lächelt Susan an und erklärt: „Bisschen schummeln müssen und dürfen wir sicher schon. Sonst wird der Tempelbau tatsächlich unbezahlbar. So wird vorwiegend mit Beton und verschiedenen Kunststoffen gearbeitet. Der Laie wird den Unterschied überhaupt nicht bemerken. Hast du davon Ahnung, Susan?“


  Susan lächelt und denkt, wenn diese Frau wüsste, dass ich diesen Tempel erbauen ließ, fiele sie glatt tot um. Am liebsten möchte sie ihr auch ins Gesicht sagen, dass sie die Bauherrin war und jeder Versuch, ihren Tempel nachzubauen, sinnlos ist. In zweitausend Jahren ist an dieser Stelle vielleicht das Meer oder aber dichter Urwald. Mit gekonnter Unschuldsmiene erklärt sie: „Swetlana, ich bin ganz gewiss nicht vom Fach. Nur habe ich mir die Bilder vom Tempel der Zeitreisenden aufmerksam angeschaut.“


  Ana schwitzt sehr in der prallen Sonne und sagt genervt: „Das ist hier voll langweilig. Wo sind denn die angeblichen Gräber! Können wir da auch hinein?“


  Swetlana zeigt mit der rechten Hand nach Süden auf eine Tafel und erklärt: „Das falsche Grab ist dort hinten zu besichtigen. Das richtige Grab ist nicht für die Öffentlichkeit zugänglich. Nein falsch, das richtige Grab, gibt es offiziell überhaupt nicht. Aber keine Bange, wir können nachher gleich hinein. Wollen die Damen das falsche Grab auch sehen? Es ist immerhin auch über zweitausend Jahre alt!“


  Ana hofft auf Abkühlung und meint: „Schauen können wir trotzdem!“


  „Gut, dann kommt bitte mit“, sagt Swetlana und geht zwischen den Steinen eine Treppe hinunter.


  Ana fragt erstaunt: „Haben die Erbauer damals schon mit Beton gearbeitet?“


  Swetlana schmunzelt und erklärt: „Die Treppe ins Grab wurde für die Touristen errichtet. Aber mit Beton haben sie auch schon gearbeitet. Auch wenn wir hier an der Tempelanlage und im Grab wenig Beton verwendet wurde!“


  Ana fragt weiter: „Ich weiß, dass meine Schwester als Studentin auch auf Baustellen ausgeholfen hat. Sie hätte also vom Beton wissen müssen. Warum hat sie denn hier nicht mit dem billigen Beton gebaut? Das wäre doch billiger, als solche wuchtigen Quader zu verwenden!“


  „Wir vermuten, sie konnte sich gegenüber ihren Baumeistern nicht durchsetzen. Neuerungen sind zu jeder Zeit abgelehnt worden. Es ging ja nicht um die Einführung moderner Technologien, es ging um eine Botschaft“, meint Swetlana, von dieser Idee der Wissenschaftler auch nicht wirklich überzeugt.


  Die drei Frauen sind jetzt im falschen Grab. Im Grab herrscht eine stickige Luft. Kein Lufthauch sorgt für frische Luft. Wie auch die anderen Touristen betrachten sie alles schweigend. Doch lange hält es niemand in der Grabkammer aus.


  Erst draußen nach Luft schnappend fragt Ana: „Die tote Frau, wer war das?“


  „Weiß ich nicht Ana!“, antwortet Susan nachdenklich.


  Frau Sukowa lacht und sagt: „Susan, du liebst wohl den schwarzen Humor. Natürlich kann Susan nicht wissen, wer diese tote Frau dort ist! Woher auch?“


  Susan ist erschrocken, beinahe hätte sie sich verplappert. Dabei weiß sie, es kann nur die alte Fischerin sein. Sie hat sie am rechten kleinen verkrüppelten Fingerknochen erkannt.


  Wie zur Bestätigung sagt Susan: „Natürlich wusste ich es nicht. Nur manchmal stellt Ana so komische Fragen, dass ich eben dann auch gerne mit einem Scherz kontere.“


  Gemeinsam gehen die Frauen jetzt wieder zurück zum Taxistand.


  Swetlana blickt Susan an und meint: „Ihr beide scheint nicht wirklich beeindruckt zu sein. Dabei müsst ihr beide bedenken, dass die meisten Quader um die zwei Tonnen wiegen. Reste der Straße, die vom Steinbruch bis hierher geführt hat, wurden auch entdeckt. Rätselhaft sind auch die Spuren von Sprengstoff im Steinbruch und hier an einigen Quadern.“


  Ana ist jetzt überrascht, blickt Susan dabei an und fragt Frau Sukowa: „Woher sollte meine Schwester Sprengstoff gehabt haben?“


  Swetlana zuckt unsicher mit den Schultern: „Es gibt so eine vage Vermutung. Weil die Expedition Pluto zwei in größeren Mengen Sprengstoff mit an Bord hatte, wird jetzt fieberhaft nach einem geeigneten Landeplatz für eine Landefähre auf der Insel gesucht. Doch unentdeckt auf Sizilien zu landen, ist praktisch unmöglich. Das hätte bei den Römern garantiert für Aufregung gesorgt. Es hätten sich bestimmt Berichte über ein unbekanntes Flugobjekt in alten Schriften gefunden. Doch alle Himmelserscheinungen der damaligen Zeit berichten nur über Kometen. Darüber hätte uns unsere Zeitreisende ruhig in ihren Botschaften aufklären können! Überhaupt, über viele wichtige Details schweigt sie sich beharrlich aus!“


  „Vielleicht wollte sie bewusst nicht verraten, wo sie gelandet ist!“, meldet Susan mit ironischem Unterton.


  „Das vermuten wir auch. Es gibt dazu die wildesten Spekulationen! Vieles klingt davon nicht gut für unsere Zeitreisende“, behauptet Swetlana nachdenklich.


  Was sollen das für Spekulationen sein? Was will man ihr hier anhängen, fragt sich Susan. Doch sie traut sich nicht, Swetlana zu fragen. Sie darf sich nicht noch einmal verplappern.


  Die Frauen besteigen ein Taxi und Frau Sukowa gibt das neue Ziel ein.


  Im Taxi erzählt Swetlana den Frauen: „Ja, unsere oft in anderen Dingen so freizügige Zeitreisende ist in manchen Dingen recht zugeknöpft. Denn kein Wort in ihren Botschaften erklärt die Katastrophe des Pluto Zwei wirklich. Sie hat zwar das Tagebuch des Pluto Zwei bis zur Katastrophe hinterlassen, aber dort hatte sie auch schon selbst Daten bewusst gelöscht. Man glaubt, dass unsere Zeitreisende gute Gründe hatte, uns in einigen Dingen im Unklaren zu lassen. Warum das so ist, wissen wir noch nicht. Ich erhoffe mir von dir, Ana, auch darauf vielleicht eine Antwort!“


  „Von mir?“, fragt Ana wirklich überrascht.


  Swetlana nickt: „Ja, von dir Ana. Du bist doch der letzte lebende Mensch, der diese Zeitreisende noch persönlich kannte. Du bist mit ihr sogar aufgewachsen. Was kann eure Schwester veranlasst haben, uns bewusst etwas zu verheimlichen? Hatte sie eine dunkle Seite?“


  Susan will sich jetzt doch verteidigen. Darum meldet sie sich ungefragt zu Wort: „Vielleicht hängt alles mit Ereignissen zusammen, die sich auf dem Pluto abgespielt haben! Die Manipulationen an Bord können eher andere Besatzungsmitglieder vorgenommen haben. Als Bordärztin wird sie kaum die Möglichkeit gehabt haben, Daten zu manipulieren. Das wird nur dem Kapitän der Mannschaft möglich gewesen sein. Denn nur er wird die Berechtigung dazu gehabt haben!“


  Swetlana wirkt irritiert, meint dennoch zustimmend: „Das kann durchaus möglich sein, Susan. Aber ich wollte eigentlich die Meinung von Ana dazu hören!“


  Susan lässt sich nicht abweisen und bohrt weiter: „Was sollen das denn für wüste Spekulationen sein, die über diese Maria Lindström in Umlauf gebracht werden?“


  „Ja, was soll das alles bedeuten? Was ist hier los?“, fragt jetzt auch Ana endlich aufgeschreckt.


  Swetlana zögert einen Moment lang und erklärt dann doch: „Nun, es wird in Expertenkreisen vermutet, dass es gar nicht stimmt, wie von eurer Schwester blumig behauptet wird, dass sie nur alleine überlebt hat. Es mag Tote gegeben haben, aber das nur sie allein überlebt haben will, klingt für viele Experten doch recht unglaubwürdig. Vielmehr wird es so gewesen sein, dass durchaus noch mehrere Besatzungsmitglieder die Zeitreise überlebt haben, vielleicht überlebten sogar alle Besatzungsmitglieder. Vielleicht sind die Überlebenden sogar wohlbehalten auf der Erde gelandet und wussten schon lange vor der Landung, dass sie die Erde zu einer anderen Zeit betreten würden. Doch statt eines Miteinanders, begann ein unerbittliches Gegeneinander. Eure Schwester wird diesen Kampf sicher nicht ausgelöst haben. Nur sie hat am Ende den Überlebenskampf gegen die anderen Kameraden gewonnen. Das Wissen als Ärztin hat ihr dabei sicher geholfen. Wer gibt schon gerne offen zu, die eigenen Kameraden ins Jenseits befördert zu haben. Sicher, es wird oft schlicht Notwehr eurer Schwester gewesen sein. Dramen haben sich mit Sicherheit abgespielt. Es war die Zeit, wo alle noch nicht wussten, dass sie den anderen zum Überleben dringend gebraucht hätten. Den Frauen trauen diese Experten bessere Überlebenschancen zu. Sie sind deutlich anpassungsfähiger. Zuerst unterwerfen die überlebenden Frauen sich dem Alphamann. Dieser Mann wurde ausgeschickt, die Lage zu sondieren und ist wahrscheinlich umgekommen. Moderne Waffen sind kein sicherer Schutz vor Feinden. Jeder Mensch muss irgendwann einmal schlafen. Mit den anderen Frauen ist eure Schwester sicher dann schnell fertig geworden. Eure Schwester wird als sehr dominant eingestuft. Ihr offenes Bekenntnis zur Prostitution wirkt da schon wie ein löchriges Feigenblatt. Na ja, unschön ist es allemal!“


  Susan ist jetzt mehr als nur aufgebracht. Solche ungeheuerlichen Beschuldigungen kann sie nicht zulassen. Es kostet sie viel Kraft, jetzt nicht völlig auszurasten und sie sagt mit gepresster Stimme: „Das ist doch horrender Unsinn! Sie war doch Ärztin!“


  „Eben! Sie hatte als Ärztin doch alle Mittel, nicht nur zu heilen, sondern auch nach Wunsch zu töten“, erwidert Swetlana sehr ernst.


  Ana ist jetzt auch völlig aus dem Häuschen und droht: „Swetlana, diese ungeheuerliche Behauptung nimmst du sofort zurück. Sonst kündige ich dir auf der Stelle die Freundschaft!“


  „Ich glaube ja auch nicht daran. Nein, ich kann mir Maria auch nicht als kaltblütigen Killer vorstellen. Es sind nur Theorien einiger weniger Wissenschaftler. Die Ungereimtheiten lassen solche Überlegungen erst aufkommen. Warum schweigt sie dazu? Eine deutlichere Botschaft über diese Ereignisse hätte ihr auch mehr geholfen“, versichert Swetlana ganz offen.


  Susan weiß, das kann hier nicht mit dieser Frau geklärt werden. Sie hätte nie zurückkommen dürfen. Die Illusion, dass ihre Botschaft den Menschen helfen würde, ist schon längst zerstört. Die Menschen zerfleddern immer gerne die Leistungen der anderen. Immer wird nur das Negative in einer Leistung gesucht. Wo sich nichts Negatives finden lässt, wird das Böse hinzugefügt. Ihre aufkommende Wut schluckt sie herunter. Es bringt ihr nichts. Darum will sie ihre Schwester beruhigen: „Das werden wir hier bestimmt nicht klären können! Es wird sicher für alles eine vernünftige Erklärung geben. Doch dass ausgerechnet eine Frau eine Zeitreisende sein soll, wurmt die Männerwelt wohl doch mehr als erwartet.“


  Das Taxi steht jetzt schon geraume Zeit in einer Parktasche vor einem Tunnel.


  „Kann schon sein, Ana. Eine sehr interessante These, die du da aufstellst. So betrachtet, erklären sich diese bösen Behauptungen gegen die Zeitreisende auch. Die Anfeindungen bekommen einen völlig neuen Sinn. Okay, lasst uns aussteigen!“, schlägt Swetlana beeindruckt und nachdenklich vor.


  Schon draußen fragt Ana: „Swetlana, ich kann mir auch aus diesen Vermutungen keinen Reim machen. Dass meine Schwester eine Hure sein soll, ist schon schwer für mich nachvollziehbar. Auch dass die Frau, die fast nackt und nur mit Goldschmuck behängt im Tempel zu sehen war, meine Schwester sein soll, ist ein Schock für mich. Aber Menschen töten, die eigenen Kameraden ausschalten, halte ich für völlig absurd. Ich glaube niemals an so etwas. Dass meine Schwester eine Mörderin sein soll, kann und will ich auch niemals glauben. Dass sie dazu auch noch gezielt die Informationen manipuliert haben soll, bekomme ich erst recht nicht auf die Reihe. Meine Schwester, so wie ich sie kannte, war beinahe prüde, penibel und konsequent ehrlich. Vor allem war sie eine pflichtbewusste Frau. Also alles andere, als das, was diese Frau aus der Vergangenheit angeblich darstellt. Ich werde dir also kaum helfen können!“


  Etwas missmutig blickt jetzt Swetlana drein, sagt aber beton freundlich: „Wir werden das noch ausdiskutieren. Aber nun kurz einige Erklärungen zu dem geheimen Grab, bevor wir hereingehen. Das Grab und die geheimen Botschaften wären heute noch unentdeckt, wenn nicht dieser Tunnel gebaut worden wäre. Zuerst ist man dabei auf eine antike Wasserleitung gestoßen. Dann wurde ein Abzweig der Wasserleitung entdeckt, der nie Wasser geführt hat. Dort hat man dann die Tür von einem Kurier, einem Erkundungsfahrzeug, das zum Pluto gehörte, entdeckt. Dahinter lag das Grab. Warum auch in diesem Grab nicht unsere Zeitreisende liegt, wissen wir nicht. Nur die digitalen Botschaften bestätigen uns, dass wir das richtige Grab mit den geheimen Botschaften gefunden haben!“


  Swetlana schließt jetzt eine Tür auf und erklärt weiter: „Kommt jetzt bitte mit! Wir müssen rund hundert Meter diesen Versorgungs- und Rettungstunnel entlang gehen! Im Römertunnel wird es dann eng. Hat jemand von euch Platzangst?“


  Ana und Susan schütteln nur den Kopf und folgen schweigsam der Archäologin. Eine Seitentür wird geöffnet und gibt den Blick in einen engen felsigen Gang frei. Alle zwei Meter erhellt eine Lampe den Römertunnel. Dann taucht eine seltsame Metalltür auf.


  Swetlana erklärt: „Das ist eine der zwei Türen, die zu einem Kurier gehörten. Wie diese Türen hier hergelangt sein sollen, darüber schweigt sich deine Schwester leider auch hartnäckig aus! Denn außer diesen beiden Türen wurden keine Reste vom Kurier oder der Landefähre gefunden. Was vermuten lässt, dass sie nicht auf Sizilien gelandet sein kann. Doch wo ist sie gelandet?“


  Mit einem Finger gibt Frau Sukowa eine lange Zahlenkombination ein. Mit einem Zischen öffnet sich die Tür vor ihnen. Nach wenigen Schritten öffnet Frau Sukowa, eine zweite Tür gleicher Bauart und lässt die Frauen vorgehen.


  Ana geht als Erste in die Grabkammer. Strahler erhellen das Grab von allen Seiten. Susan folgt ihr und bleibt am offenen Sarkophag stehen. Alles sieht so aus, wie sie diesen Raum vor über zweitausend Jahren verlassen hat. Nur die Steinplatte hängt an Ketten über dem Sarkophag. Ach ja, im Sarkophag lag damals noch niemand. Wer also dort liegt, weiß sie nicht. Sie ist es offensichtlich nicht. Oder doch? Alles ist möglich. Wenn sie es ist, dann muss sie erfolgreich in die Vergangenheit zurückgekehrt sein. Wer kann sich schon selbst tot im Sarkophag liegen sehen? Cool!


  Swetlana steht neben Susan und erklärt: „Als Grab für eine Frau, die allein über ein Kilogramm Gold am Körper trug, ist dieses Grab recht bescheiden ausgefallen. Man hat sofort den Eindruck, dass bewusst auf Prunk verzichtet wurde. Vielleicht wollte sie nie in diesem Grab bestattet werden? Ana, kann ich damit richtig liegen?“


  „Das Grab ist typisch für Maria. Es ging ihr nur um die Botschaft, um mehr nicht. Geschmack hatte sie eh nicht. Bei ihr musste alles immer nur funktionieren. Funktioniert hat es ja auch. Die Botschaft an uns ist ja auch angekommen!“, behauptet Ana und lacht Susan dabei frech an.


  Susan ist sauer und verteidigt sich: „Könnte es sein, dass die Frau bewusst auf Prunk verzichtet hat, um Grabräubern die Lust am Plündern zu nehmen?“


  Dabei blickt Susan in das offene Grab. Mit einem beklemmenden Gefühl betrachtet Susan die Überreste dieser unbekannten Frau. Wer mag diese Frau sein? War es eine der Priesterinnen? Oder ist es ihre eigene Tochter, die sie bei ihrer Rückkehr hoffentlich quicklebendig begrüßen wird? Ihre Erregung kann Susan jetzt doch nicht ganz verbergen und fragt: „Wer kann diese Frau gewesen sein? Ist das Maria Lindström? Was haben die Wissenschaftler über diese Frau herausgefunden?“


  Frau Sukowa erklärt: „Es könnte nach dem letzten Stand der Erkenntnis durchaus eine nahe Verwandte unserer Zeitreisenden sein. Vielleicht die Tochter oder die Enkeltochter? Das Alter der Frau wird auf über neunzig Jahre geschätzt. Sie war für ihre Zeit ungewöhnlich gesund und gut genährt. Diese Frau musste nie schwer arbeiten. Der Zustand ihres Beckens lässt vermuten, dass sie Frau auch Mutter gewesen sein muss. Man ist gerade dabei, der Frau ein Gesicht zu geben. Der aktuelle Stand bestätigt, dass es definitiv nicht Maria Lindström ist. Das Erbgut stammt von einer modernen Frau und einem antiken Mann. Also könnte es die Tochter der Zeitreisenden sein.“


  Es ist also vielleicht doch Mira, denkt Susan im Stillen. Verrückt ist es schon, wenn sie zurück in die antike Welt reist, dann kommt sie vielleicht noch rechtzeitig zu Mira, um ihre Enkelkinder kennenzulernen. Sie wird vielleicht die Frau, die hier liegt, noch ganz lebendig sehen und umarmen dürfen. Verrückt ist das irgendwie doch. Aber welche Frau hier wirklich liegt, weiß keiner. Nur sie wird es eines Tages vielleicht wissen. Kann gut sein, dass sie selbst die Tür verschlossen hat. Es ist auch gut möglich, dass dieses Grab geschlossen wurde, als sie Mira verlassen hat. Wer weiß das schon?


  „Willst du noch hier in der Kammer bleiben Susan?“, fragt Swetlana ziemlich laut und holt Susan so aus ihren wirren Gedanken.


  Susan ist verwirrt. Noch ganz benommen erwidert sie: „Nein, nein, ja ... ja ich komme natürlich mit. Wo geht es denn jetzt hin?“


  Die Frauen laufen jetzt schon die Tunnelröhre entlang, als Swetlana vorschlägt: „Ich habe noch eine kleine Überraschung für euch.“


  „Müssen wir dabei noch weit laufen?“, fragt Ana schwitzend und schon richtig geschafft.


  Swetlana: „Wir nehmen ein Taxi und müssen dann nur noch ein kurzes Stück Weg eine Gasse entlang.“


  „Was wird uns geboten?“, fragt Susan, ist aber dabei immer noch in Gedanken in der Grabkammer.


  Sie steigen schon in das Taxi und Swetlana erklärt stolz: „Letztes Jahr haben Peter und ich Fundamentreste entdeckt, die eindeutig der Villa des Eklasteos zugeordnet werden können, dem Mann, dem definitiv die Sklavin Aphrodite gehörte. Es existieren etliche Dokumente, die die Aphrodite als Sklavin dieses Herrn betätigen.“


  „Was macht dich so sicher, dass es die Villa des Eklasteos ist?“, fragt Susan ganz aufgeregt. Sie kann es kaum fassen, dass ausgerechnet das Haus des Eklasteos die Zeiten überstanden haben soll.


  Swetlana erklärt: „Dort steht jetzt ein großes Haus, eine Villa mit einem schönen Garten davor. Mit Erlaubnis der Besitzerin durften wir alles, was Garten war, freilegen. Heute ist natürlich alles wieder im ursprünglichen Zustand hergestellt worden. Reste von einer Wand und Fußbodenmosaike konnten wir freilegen. Die Fragmente der Wandmalerei auf Putz stellten offensichtlich Aphrodite zusammen mit einem Mann dar. Die erhaltenen Textfragmente erlauben keinen Zweifel, dass es die Villa des Eklasteos ist. Der Text erwähnt Aphrodite als Sklavin des Eklasteos und als seine Liebesdienerin. Allerdings ist die Darstellung der Aphrodite mit Zeus, wir vermuten, dass der dargestellte Mann Zeus sein soll, erst viel später an diese Wand gemalt worden. Eine ältere Malerei wurde einfach übertüncht. Die Arbeit des Künstlers wurde zu einer Zeit in Auftrag gegeben, da Aphrodite längst eine freie Frau und die lebende Göttin für Syrakus war. Vielleicht könnte es sogar eine noch jüngere Arbeit aus der Kaiserzeit sein. Die Darstellung des Paares trägt eindeutige pornografische Züge. In öffentlichen Räumen wurde auch in der Antike kein Paar freizügig beim Sex dargestellt. Jedenfalls wollte der Hausherr sich mit dieser Malerei rühmen, dass in seinen Räumen die göttliche Aphrodite mit den Männern Liebe gemacht hat.“


  Das Taxi hält und die Frauen steigen aus.


  „Wir müssen diesen Weg hoch“, leitet Swetlana die Frauen.


  Susan stützt Ana, schweigend folgen sie ihrer Führerin.


  Vor einem frisch in Blau gestrichenem Tor bleibt Swetlana stehen und klopft an. Nach einigen Augenblicken öffnet sich das Tor und eine alte Frau begrüßt sie: „Willkommen die Damen. Ich bin Rosa Lykonos, die Besitzerin dieser stattlichen Villa. Tee, Wein und Gebäck stehen oben auf der Terrasse für Sie schon bereit. Sie können sich ruhig vorher von Swetlana den Garten und das Haus zeigen lassen. Ich muss mich leider gleich bei Ihnen entschuldigen. Ich muss meine Tochter überraschend vom Flughafen abholen. Sie kommt in dieser Stunde aus Paris und will ein paar Tage hier bei mir verbringen. Swetlana, du kennst dich hier ja bestens aus. Ich wünsche Ihnen in meinem Haus angenehme Stunden. Bis später.“


  Mit diesen Worten lässt die alte Frau ihre Gäste stehen und läuft überraschend flink hinunter zum wartenden Taxi.


  Swetlana schiebt das Tor etwas weiter auf und bittet: „Kommt, ich zeige euch erst den Garten.“


  Ana und Susan folgen ihr und bleiben vor einer Reihe Tomatenstauden stehen. Swetlana geht an den Tomaten vorbei, stellt sich auf eine flache Mauer und erklärt: „Das sind Teile der Hauswand der Villa des Eklasteos. Es muss das Erdgeschoss sein. Hier obendrauf lagen die Balken für die Decke des ersten Geschosses. Wenn wir nachher oben auf der Terrasse Tee trinken, müssten wir in Höhe der Terrasse sein, von der aus Aphrodite die Stadt, den Hafen und das Meer damals sah. Damals blickte die Sklavin Aphrodite vielleicht mit Wehmut im Herzen auf die Stadt und träumte von ihrer Freiheit. Ich verspreche euch, es ist ein traumhafter Ausblick.“


  Alle drei Frauen gehen auf der Mauer entlang.


  Ana ganz begeistert: „Das ist mal echte Erlebnisarchäologie. Ich möchte lieber gleich hoch zur Terrasse, oder ist im Haus auch noch antikes Zeug?“


  „Im Haus sind keine Reste der antiken Villa. Alles was ausgegraben wurde, ist wieder mit Boden zugedeckt. Es ist tatsächlich eher der Blick von der Terrasse, der uns den Sprung in die Zeit deiner Schwester erlaubt. Wir können sofort hochgehen“, schlägt Swetlana den Frauen vor. Auf eine Zustimmung wartet sie erst gar nicht, sie setzt das Interesse der Frauen einfach voraus. Nach einem Weg über zwei Treppen und durch mehrere Türen stehen die Frauen auf der Terrasse und genießen den unvergleichlichen Blick. Schweigend nehmen sie alle drei Platz, knabbern Gebäck, trinken Tee oder Wein. Erklärende Worte sind hier für alle völlig überflüssig.


  Nach einiger Zeit bricht Ana das Schweigen und fragt: „Wie lange hat meine Schwester hier gelebt? Was habt ihr Archäologen herausgefunden? Denn das, was ich in Rom erfahren habe, ist doch wirklich nicht alles. Dort wurde doch meine Schwester nur zerfleddert und verunglimpft. Oder siehst du das anders, Swetlana?“


  „Es ist Zeit für Wahrheiten und auch für einige gewagte Spekulationen. Deine Schwester hat hier ein recht bewegtes Leben geführt. Ihr solltet alles erfahren", erklärt Swetlana, steht auf, greift nach ihrem Glas Wein und leert es mit einem Zug. Dann nimmt sie wieder Platz und erzählt: „Es ist ein gigantisches Puzzle, das langsam immer besser zusammenpasst. Hier, bei diesem Eklasteos, wurde endgültig aus der Maria Lindström die römische Hure Aphrodite. Sie hat für diese Stadt unglaublich viel bewegt und geschaffen. Damit meine ich nicht nur den Tempel und die Wasserleitung. Krankenhäuser, Armenküchen und Schulen ließ sie auf ihre Kosten errichten und unterhalten. Das schafft aber nicht nur Freunde. Anfeindungen, allein weil sie eine Frau und Hure war, wollten hier nie enden. Hunderte Legenden, Mythen, fragwürdige Berichte und auch Wahrheiten entstanden um deine Schwester.“


  „Erzähl uns einige der Geschichten bitte, Swetlana. Es ist sicher allemal besser, als was die Wissenschaftler in Rom über meine Schwester erzählten“, behauptet Ana.


  Susan wird es jetzt mulmig. Was wird die Frau jetzt über sie berichten?


  Swetlana nickt und erzählt: „Deine Schwester hat, als sie zu Macht und Reichtum gelangte, mit allen Mitteln versucht, die Stellung der Frau in dieser Gesellschaft zu verbessern. Ihre sicher beachtliche Macht als Oberpriesterin war aber auch ein fester Bestandteil der unerschütterlichen Macht der Männer. Ihr Hurentempel war genauso ein fester Bestandteil der Macht wie der Hochadel, das Militär und die Großgrundbesitzer. Als Besitzerin beachtlicher Ländereien auf Sizilien gehörte sie zur Elite Roms. Ein Paradies für ihre vielen Sklaven waren ihre Güter auch nicht. Wobei es wohl tatsächlich große Unterschiede zu anderen Gütern gab. Denn Gutsbesitzer klagten ständig gegen sie, weil sie angeblich ihre Sklaven nicht nach römischem Recht behandelte. Ein freier Mann hier unten in der Stadt hungerte und lebte von Almosen oder Gelegenheitsarbeiten. Ihre Sklaven wohnten in komfortablen Häusern und kannten den Hunger nicht. Zukunftsängste kannten ihre Sklaven auch nicht, nur die Aussicht, nach Jahren frei zu sein. Freilassungsurkunden belegen das mit ihrer Unterschrift.“


  „Das ist mal eine gute Nachricht über meine Schwester“, unterbricht Ana sie.


  Swetlana lächelt und erzählt weiter: „Das war die eine Seite der Medaille Aphrodite. Kommen wir also zur Kehrseite. Eine kleine Geschichte gefällig?“


  „Wo Licht ist, gibt es auch Schatten. Nur frei heraus“, bittet Susan ihr Gegenüber und ist gespannt, was jetzt über sie erzählt wird.


  Swetlana: „Viele Mythen über Wunderdinge ranken sich um ihre Person. So soll sich Folgendes zugetragen haben. Eine junge Ehefrau wollte Aphrodite aufsuchen und um Rat bitten. Seit Jahren versuchte sie von ihrem Mann schwanger zu werden. Die Gefahr, dass ihr Mann sie verstoßen könnte, war eine reale Gefahr für sie. Im Fall einer kinderlosen Ehe war immer die Frau schuld. Dass Männer zeugungsunfähig sein könnten, auf diese Idee kam damals niemand. Es war um die Mittagszeit und ein sehr heißer Sommertag. Im Tempel war Aphrodite nicht. Die junge Frau kannte den Weg zu ihrer Villa. Als Frau hatte sie leicht ungehinderten Zugang zu allen Räumen. Sie sah aus wie die Dienerinnen im Haus. Aphrodite schlief oben auf der Dachterrasse unter einem Sonnensegel. Niemand hielt die junge Frau auf und so stand sie bald vor der lebenden Göttin Aphrodite. Denn dass Aphrodite eine lebende Göttin ist, zweifelte niemand an. Aphrodite schlief und war völlig nackt. Sie lag seitlich liegend so vor dieser Frau, dass ihre Scham sichtbar war. Schnell war der jungen Frau klar, dass die Göttin vor ihr erotische Träume haben muss. Die Scheide der Göttin glänzte feucht. So etwas hat die junge Frau noch nie gesehen. Unwissend über ihren eigenen Körper, glaubte sie an ein Wunder. Verzaubert streichelte sie die feuchte Scheide. Die Finger der Frau weckten natürlich Aphrodite. Doch Aphrodite glaubte an eine ihrer Dienerrinnen und verlangte, sie doch dort weiter zu massieren. Das alleine war schon eine ungeheuerliche Sünde damals. Eine Frau ließ sich befriedigen, das war damals streng verboten. Doch die junge Frau gehorchte und staunte nicht schlecht. Es kam noch bunter. Unter den Kissen holte Aphrodite einen Phallus aus Elfenbein hervor. Nun musste die junge Frau ihr das Teil einführen und die Göttin so befriedigen. Selbst längst erregt führte sie sich nach dem Orgasmus der Göttin den Phallus selbst ein. Nur Wochen später war sie schwanger und schenkte ihrem Mann nach neun Monaten einen gesunden Stammhalter. Dieses Wunder konnte diese Frau natürlich nicht für sich behalten. So wurde der Mythos geboren, dass die Göttin Aphrodite mit ihrer Scheide Frauen nicht nur heilen kann, sondern für reichlichen Kindersegen sorgt!“


  „Das muss erlogen und erstunken sein. So etwas gibt es nicht. Man wollte meine Schwester damit denunzieren und deklassieren. Überhaupt hätte sich Marie nie selbst befriedigt“, behauptet Ana ungläubig und auch schon wieder wütend.


  Swetlana schüttelt den Kopf und erklärt: „Ana, du vergisst, sie ist längst eine Hure und kennt keine Verbote. Dass die Frau schwanger werden konnte, kann durchaus funktionieren. Höre folgende Theorie: Aphrodite hatte die Nacht davor regen Geschlechtsverkehr. In ihr konnten noch Unmengen Sperma sein. Am Phallus haftete offensichtlich genug Sperma, um der gerade in den fruchtbaren Tagen stehenden Frau zu der ersehnten Schwangerschaft zu verhelfen. Gesundes Sperma kann durchaus über zwei Tage in der Vagina einer Frau überleben.“


  Ana völlig verwirrt: „Wer glaubt denn an solchen Mist?“


  „Viele Frauen und auch Männer ließen es sich nach dieser Geschichte einiges kosten, die Scheide der göttlichen Aphrodite zu berühren oder gar zu küssen", erklärt Swetlana.


  Susan: „Das Wunder konnte zum Glück nicht ewig anhalten. Ewig hat sie ja nicht dort gelebt und damit war der Spuk sicher auch schnell vorbei.“


  „Ein Glück auch“, jubelt Ana.


  Swetlana schüttelt den Kopf und behauptet: „Ihr beide liegt damit wieder einmal falsch. Wir wissen nicht genau, wann Aphrodite die Insel für immer verlassen hat. Sie war schon einmal weg und man erklärte sie sogar für tot. Noch im gleichen Sommer tauchte sie aber wieder auf und wurde stürmisch gefeiert. Gesichert ist durch erhaltene Schriftstücke, dass sie über zwei Jahrzehnte noch für die eine oder andere Überraschung sorgte. Das Berühren ihrer Scheide war dabei ein fester Bestandteil ihrer vielen Wunder. Doch dann wurde sie entführt. Wir vermuten, dass sie sich dann in Ägypten aufhielt. Aber das gehört in das Reich der Spekulationen. Zurück zum Wunder ihrer Scheide. Die antiken Künstler hatten kein Problem damit, in aller Öffentlichkeit das männliche Geschlechtsteil an einer Statue zu zeigen. Hunderte Statuen zeugen noch heute davon. Doch nie wurde die Scheide der Frau dargestellt. Es gab die Scheide in der Kunst einfach nicht. Zweitausend Jahre lang war es ein Tabu. Wohl erst Ende des neunzehnten Jahrhunderts hat es ein Maler gewagt, den Unterleib einer Frau mit sichtbarer Scheide zu malen. Er nannte das Ölbild dann auch gleich das Zentrum allen menschlichen Ursprungs. Ein Aufschrei durch die Kunstwelt war es allemal. Po, Beine und den Busen der Frau zu zeigen, das war zu allen Zeiten okay. Doch bis heute ist es schlicht Porno, wenn die Scheide einer Frau zu sehen ist. Natürlich gab es auch Graffiti und pornografische Bilder unter der Hand zu allen Zeiten. Dort wurde die Vagina natürlich dargestellt. Aber ich rede hier von der Darstellung der Frau mit Vagina in der Öffentlichkeit!“


  „Was soll dein Exkurs in die Kunstgeschichte?“, unterbricht Susan ihren Vortrag und ahnt nichts Gutes. Sie möchte nicht, dass weiter darüber gesprochen wird.


  Swetlana lächelt und erklärt unbeirrt weiter: „Unsere Zeitreisende stand auch später als Göttin oft viele Stunden den Künstlern als Modell zur Verfügung. Gegen gute Bezahlung, versteht sich. Sie galt als die perfekte Frau. Hunderte Statuen von ihr kursierten im ganzen Römischen Reich noch viele Jahrhunderte lang. Nach ihrem rätselhaften Verschwinden war es den Künstler ein leichtes, Aphrodite nach Wunsch in Marmor oder Bronze wieder auferstehen zu lassen. So dauerte es nicht lange, da lag Aphrodite nackt gerade so in einer Nische im Tempel, wie die junge Frau damals die Göttin schlafend auf der Terrasse gesehen hatte. Nicht nur die Scheide war in ihrer ganzen Pracht zu sehen, die Künstler perfektionierten das Modell noch. Wir vermuten, die Scheide hatte an der richtigen Stelle auch ein Loch. Groß genug vielleicht für einen Finger. Dazu soll, wenn die Frau ihr Opfer der Göttin auf den Altar legte, dort eine Flüssigkeit ausgelaufen sein. Diese Flüssigkeit versprach die erhofften Wunder für die Hilfe suchende Frau. So konnte jede Frau von der Göttin den nötigen Beistand erhoffen. Allerdings währte der Spuk nur wenige Jahrzehnte.“


  „Mit dem Siegeszug des Christentums wurden diese verruchten Statuen endlich beseitigt", behauptet Ana jubelnd und klatscht begeistert in die Hände.


  Swetlana: „Wieder ein Irrtum. Wenn Frauen nach ihrem Tempelgang immer noch nicht schwanger wurden, geriet der Mann als Versager immer öfter ins Visier der Frauen. Diese Ungeheuerlichkeit, den Mann als unfähig hinzustellen, verkrafteten die Männer natürlich nicht. Das Selbstbewusstsein der Frauen wurde dagegen gestärkt. Statt des Spruches „Ich bin doch nur eine schwache Frau“ wollte Aphrodite, dass die Frau sagt: „Ich bin eine Frau, ich bin schön und stark, das ist gut so“. Das wollten aber alle Männer verhindern. So verschwanden diese Statuen nach und nach wieder. Die Frauen sahen ohnmächtig zu. Der erste Versuch der Aphrodite, die Frau zu befreien, scheiterte.“


  Ana schnippisch: „So ist es auch gut. Wo kommen wir hin, wenn der Wille unseres Herrn so missachtet wird.“


  „Swetlana, hast du noch mehr solche Märchen über Aphrodite auf Lager?“, fragt Susan. Sie kann sich nicht erinnern, sich für die Befreiung der Frau so eingesetzt zu haben. Hier muss ein Irrtum vorliegen. Gewiss, gegen die Scheinmoral der Männer hat sie immer aufbegehrt, aber dass sie sie jetzt als erste Emanze der Geschichte hochpuschen, ist übertrieben und schlicht falsch.


  Swetlana meint dazu: „Geschichten über Aphrodite gibt es genug. Märchen sind es aber nicht. Doch oft sind es wirklich nur Anfeindungen durch die Männer und sind es nicht wert, ausgesprochen zu werden. Aber eine Geschichte ist es doch wert, dass ich sie euch noch erzähle. Hier wird sie zwar auch angegriffen, aber gleichzeitig werden unfreiwillig die großen Leistungen dieser Frau der Nachwelt erhalten. Wein ist noch genug im Krug. Mit Blick auf die Stadt können wir die Geschichte mit etwas Fantasie sogar leichter verstehen und miterleben, denn hier ist vor zweitausendvierhundert Jahren das geschehen, was ich euch jetzt erzähle.“


  „Klingt richtig spannend. Erzähle bitte", fordert Ana begeistert Swetlana auf.


  Swetlana nippt an ihrem Wein, stellt das Glas zurück auf den Tisch, blickt auf die Stadt und erzählt: „Aphrodite hat bis tief in die Nacht in ihrem Hospital unten am Hafen Frauen bei der Geburt ihrer Kinder geholfen. Sie war zu diesem Zeitpunkt sicher schon viele tausendmal Geburtshelferin und Lebensretterin. Es waren arme Frauen, denen sie in dieser Nacht half. So hat sie sich nach Mitternacht, nur mit einem Krug Wein in der Hand, allein auf den Weg zu ihren Palast gemacht. Dabei war es ihr von den Stadtvätern streng verboten worden, nach Sonnenuntergang allein durch die Stadt zu gehen. Für die Stadt war sie viel zu wichtig. Glaubten doch alle, dass sie die Schutzgöttin der Stadt sei. Tausende Pilger aus aller Welt suchten ihr Heil bei der lebenden Göttin. Sie ging alleine los und suchte unter einer Kutte Schutz vor dem Regen. Zwei Räuber überwältigten sie und glaubten, dass ein Mann unter der Kutte steckt. Mit einem Sack über dem Kopf wurde sie durch die menschenleere Stadt in ein Haus gezerrt. Erst dort merkten sie, dass sie eine Frau gefangen hatten. Dass eine Frau mitten in der Nacht und dazu noch alleine unterwegs war, hielten sie für einen Glücksfall. Sie suchten Aphrodite im Schein der wenigen Öllampen nach Münzen ab. Doch sie hatte nur den Krug Wein mit. Sie erkannten Aphrodite nicht. Enttäuscht über die magere Beute, vergewaltigten sie Aphrodite. Nach ihrer Schandtat steckten sie die nackte Aphrodite in einen Sack und schleppten sie durch die halbe Stadt. Auf dem Sklavenmarkt legten sie Aphrodite ab. Dort konnte sie sich selbst befreien und rettete sich in ihre Villa, die von hier aus links, etwas höher lag. Sie nahm ein Bad und schickte Diener aus, die ihr die Männer der Stadtwache bringen sollten. Einen der Vergewaltiger hatte sie wiedererkannt. Ihre Priesterinnen wussten sofort, wo dieser Mann zu finden war. Aphrodite war die bestinformierte Frau der antiken Welt. Was Aphrodite nicht wusste, konnte nicht geschehen sein, hieß es spöttisch zu ihrer Zeit. Ihre Priesterinnen boten nicht nur Liebesdienste an, sondern horchten ihre Kunden auch immer gleich aus. Ihre Vergewaltiger schliefen noch ihren Rausch aus, als die Stadtwächter die Männer überwältigten. Der gestohlene Krug war nicht der einzige Beweis ihrer Schandtat. Beide Männer waren voller Blut, denn sie vergingen sich an Aphrodite in der Zeit ihrer Periode.“


  „Von den grausamen Strafen der Männer für ihre Schandtat will ich lieber nichts hören. Dann schlafe ich die ganze Nacht wieder nicht ein“, bittet Ana Swetlana.


  „Du wirst ruhig schlafen können, die Männer hatten sicher nicht viel zu befürchten“, behauptet Susan lachend, kann sich aber an diesen Vorfall nicht erinnern. War es ein Ereignis, das nach ihrer Rückkehr geschah?


  Swetlana schaut Susan so komisch an und erklärt: „Susan hat leider recht. Die Männer wurden nur für den Diebstahl bestraft. Fünf Schläge mit der Rute auf die Finger, das war ihre Strafe. Eine Frau, die in der Nacht alleine unterwegs ist, muss sich eine Vergewaltigung halt gefallen lassen. Weil Aphrodite von den Stadtvätern schon öfters verwarnt wurde, wurde sie bestraft.“


  Ana ganz entsetzt: „Swetlana, du scherzt. Meine Schwester wurde vergewaltigt und wird auch noch dafür bestraft? Das kann doch nicht sein.“


  „Leider ist das wahr. Weil Aphrodite aber so reich und mächtig war, ließen sich die Stadtväter etwas Besonderes für sie einfallen. Ihr müsst wissen, dass es durchaus üblich war, dass ein Römer seine Strafe auf einen Sklaven übertragen konnte. Mit klingender Münze wurde auch viel geregelt. Ein Mord an einen freien Römer konnte mit Zahlungen an die geschädigte Familie gesühnt werden. Aber zurück zu unserer Aphrodite. Sie war bei den Männern nicht nur beliebt, sondern wurde auch gefürchtet. Oft hat sie Betrügereien und krumme Geschäfte der Männer vereitelt. Weil man tatsächlich glaubte, dass im Haar der Frau die Seele und auch ihre Macht stecken soll, wurde sie gleich nach der Urteilsverkündung gepackt und überwältigt. Vor den Augen der Ratsherren schor man ihr das Haupt- und Schamhaar ab. Die Männer hofften so, dass ihre Macht für eine gewisse Zeit schwinden würde. Ihre Bestrafung wurde nicht publik gemacht. Vor allem fürchtete der Hohe Rat den Zorn der Fischer. Unsere Zeitreisende hatte auch kein Interesse daran, die Schande an die große Glocke zu hängen. Mit dem Kopftuch blieb die Schande für das Volk unentdeckt. Erst als Aphrodite die Insel verlassen hatte, wurde diese unrühmliche Geschichte in Umlauf gebracht. Man hoffte so, ihren ungebrochenen Einfluss als Göttin auf die Frauen der Stadt zu zerstören. Doch wir Wissenschaftler glauben dagegen, dass ihr Einfluss bis in unsere Tage hineinreicht.“


  „Die Frauen scheren sich also auch heute noch freiwillig ihr Haar“, spottet Ana und lacht vom reichlich genossenen Wein mit schwerer Zunge.


  Susan fragt Swetlana auch ungläubig: „Was hat die Frau getan, das bis in unsere Zeit reichen soll?“


  Das leere Glas Wein in der Hand und mit weitem Blick auf die Stadt erklärt Swetlana ernst: „Wir halten die ungebrochene Verehrung der Muttergottes, die große Marienverehrung hier auf Sizilien für so ein Beispiel. Auch das große Engagement vieler Frauen hier, den Kranken und Schwachen zu helfen, ist für uns so ein Indiz. Die Häuser der Aphrodite überstanden zwar nicht die Wirren der Zeit, aber ihr Gedanke zur Nächstenliebe lebt in den Frauen und im Christentum hier fort. Auch das herausragende Heilwissen der Frauen aus Syrakus hatte über viele Jahrhunderte einen guten Ruf. Sie waren vor allem im Wissen um die Besonderheiten der Frau der Zeit weit voraus. Noch im Mittelalter galt zum Beispiel der Zyklus der Frau, ihre Periode, als Strafe Gottes für ihre Erbsünde. Die Frauen hier vor über zweitausend Jahren hätten über so viel Unsinn nur müde gelächelt. Das belegen jüngst gefundene antike Schriftfragmente. Übrigens wussten die Männer auch zu ihrer Zeit wenig über die Frau. So hat sich die immer wiederkehrende stolze Behauptung vieler Männer, die Frau wundgefickt zu haben, aus ihrer Unwissenheit bis heute hartnäckig gehalten. Die meisten Männer wollen bis heute gar nicht die Frau begreifen. Es lebt sich für die Männer doch leichter, die Frau zu degradieren und zu beherrschen.“


  Ana nickt zustimmend und meint nachdenklich: „Das klingt auch für mich plausibel. Ich kann wohl auf meine Schwester stolz sein. Das war eben mein letztes Glas Wein. Der Wein ist gut, aber zu schwer.“


  Dabei schauen sich Ana und Susan etwas verlegen an.


  Swetlana tut so, als ob sie das nicht bemerkt, und schlägt vor: „Wollen wir jetzt nicht einen Abstecher auf die Insel Ortygia machen? Dort gibt es viel zu sehen. Allerdings gibt es dort nichts aus der Zeit der Aphrodite.“


  Susan mürrisch: „Können wir das nicht auf morgen verschieben. Ich würde lieber zum Strand gehen und im Meer baden.“


  „Wir älteren Frauen sind nicht mehr so für Sonne, Strand und Meer. Ich will zurück zur Wohnung. In der klimatisierten Wohnung ist es doch jetzt am angenehmsten. Susan nimm doch ein eigenes Taxi und lass dich zum Strand bringen. Okay!", schlägt Ana ihr vor.


  Swetlana nickt zustimmend: „Fahr du doch zum Strand Susan. Aber besorge dir unbedingt noch Badesachen. Nackend baden und nackt am Strand liegen ist hier strengstens verboten. Zur Abschreckung für alle notorischen Nudisten werden die Nackten seit einiger Zeit eingefangen und nackt durch die Stadt zur Haftanstalt geführt. Sie müssen auch nackt die Nacht in der Gemeinschaftszelle verbringen. Vor allem die Frauen müssen viel Ungemach erdulden. Denke also bitte daran, immer brav das Höschen und den BH anzubehalten. Ich sende dir noch schnell meine Anschrift auf den Multiplex, dann kannst du später nach Belieben wieder zu uns stoßen. Okay!“


  Susan nickt nur und speichert die gesendete Adresse. Danach ruft sie sich ein eigenes Taxi.


  Gemeinsam verlassen sie die Villa. Immer wieder blickt sie zur Villa zurück. Es war tatsächlich ein unvergessliches Erlebnis.


  Unten steht das Taxi für Ana und Swetlana schon bereit. Susan muss noch warten. Über den Multiplex wird ihr die Taxibestellung bestätigt, man meldet ihr aber, dass im Moment in ihrer Nähe kein Taxi zur Verfügung steht. Darum ist Susan etwas irritiert, als in diesem Augenblick ein Taxi um die Ecke kommt. Es fährt direkt auf einen Mann zu, der keine zwanzig Meter von ihr entfernt steht.


  Kurz entschlossen geht Susan mit zügigen Schritten auf den Mann zu.


  Der Mann will gerade in das Taxi steigen, als Susan ihn auf Englisch anspricht: „Hallo junger Mann, können Sie mich bitte mitnehmen? Wollen Sie auch zum Hafen?“


  Etwas erstaunt blickt der Mann sie an, zieht sie förmlich mit den Augen aus, sagt aber auch in sauberem Englisch: „Bitte, es ist Platz genug für uns beide!“


  Erst im Taxi registriert Susan, dass der Mann ziemlich beleibt ist und aus allen Poren und Nähten nach Tabak stinkt. Seine Hände sind voller Ringe und der Anzug scheint auch irgendwie drei Nummern zu klein zu sein.


  Der Mann zieht sie mit seinen Schweinchenaugen aus und sagt: „Wo wollen Sie denn genau hin? Ich will zur Via Eliorina!“


  Susan fühlt sich in der Nähe des Mannes unwohl, sagt aber freundlich: „Toll, ich wollte zum Strand! Da haben wir beinahe den gleichen Weg!“


  Der Mann kramt in seinem Pilotenkoffer herum, sagt dann aber wie beiläufig: „Kann ich zu Ihnen ganz offen sein?“


  „Wie offen?“, fragt Susan und alle ihre Alarmglocken läuten gleichzeitig Sturm.


  Der Mann grinst: „Nun beim Einsteigen ist Ihr kurzes Kleid verrutscht, ich konnte ihr Höschen sehen. Eigentlich konnte ich alles sehen. Sie sind bestimmt eine Professionelle? Was kosten Sie so in der Stunde? So mit allem Drum und Dran, versteht sich? Ich zahle auch gerne etwas mehr, wenn es das wert ist.“


  Der kurze Rock ist doch ein Fehler. Wieder ist sie als Hure abgestempelt worden. Den Mann weist sie mit den Worten ab: „Sie sind also ein Spanner! Ein Ehrenmann schaut in so einer Situation weg. Soll ich mein Höschen vor Ihnen ausziehen? Mal am Höschen schnuppern? Macht dich Schwein so etwas geil? Wichser!“


  Der Mann fühlt sich nicht wie erwartet angegriffen. Ganz im Gegenteil. Er bekommt feuchte Augen und keucht erregt. Er erklärt mit wässrigem Mund: „Gleich hier ausziehen natürlich und daran schnuppern. Geil. Ich gebe dir dreihundert Euro, wenn ich dich von hinten ficken kann! Vorher blasen wäre auch schön! Bist du gut, stecke ich dir noch zweihundert Euro extra in dein geiles Arschloch!“


  Das Taxi hat den Bahnhof an der Viale Ermokrate passiert und biegt auf der Piazza Marcopi in die Via Eliorina ein.


  Er muss gleich aussteigen, dann türme ich, entscheidet Susan. Ich muss ihn nur hinhalten, denkt Susan und sagt darum in betont laszivem Ton: „Danke für Ihr großzügiges Angebot. Ich habe leider jetzt noch einen Kunden zu bedienen. Ein andermal gerne! Bring bitte dann gleich einen Geschäftsfreund mit. Ich habe es besonders gerne, wenn meine heißen Löcher gleichzeitig genommen werden! Sie wissen schon: Sandwich-Fick! Okay!“


  Die Augen des Mannes beginnen zu leuchten und er sagt: „Eine wirklich tolle Idee. Gib mir deine Nummer, damit wir einen Termin machen können. Verkraftest du auch mehr Männer?“


  „Es können nie genug sein!“, behauptet Susan kühn und hofft auf ein schnelles Ende dieser Fahrt.


  Das Taxi hält in diesem Moment und Susan springt sofort aus dem Wagen. Sie dreht sich nur kurz nach dem Mann um, sieht nur noch die Glotzaugen und den weit aufgerissenen Mund des fetten Mannes.


  Susan ist schon längst über die Straße, als sie ihn rufen hört: „Die Nummer, die Nummer bitte. Bitte!“


  Sie dreht sich zu diesem Mann nicht mehr um, zeigt ihm nur den Stinkefinger.


  Unbeirrt läuft sie einen schmalen Weg zum Strand hinunter. Erst als sie hinter einer Hausecke kurz verschnauft, denkt sie, noch einmal Glück gehabt. Sie muss in Zukunft wirklich etwas bedeckter unterwegs sein. Etwas erholt geht sie jetzt immer weiter in Richtung Meer. Sie riecht schon freudig erregt das nahe Wasser.


  Kleine Hotels versperren ihr den direkten Zugang zum Meer. Sicher gibt es auch öffentliche Zugänge zum Strand, doch das kann noch ein weiter Weg sein. So geht sie in eines dieser kleinen Hotels hinein.


  An der Rezeption wird sie von einer jungen Frau freundlich begrüßt: „Buon giorno, Signorina!“


  „Kann ich kurz schauen, ob mir das Hotel gefällt?“, fragt Susan frech auf Englisch.


  Die junge Frau an der Rezeption nickt nur etwas irritiert, lässt aber Susan anstandslos durch. Über eine Terrasse mit kleiner Treppe kommt sie nun tatsächlich direkt zum Strand, zum Meer. Noch dreißig Schritte, dann hat sie ihre Schuhe aus und ist mit den Füßen im Wasser. Sie jauchzt vor Glück.


  Susan schaut erst nach links und sieht die Insel Ortygia. Ihr fallen sofort zahlreiche Türme auf und auch ein Festungsbau ganz am Ende der Insel. Rechts dagegen ist sogar zwischen den Häusern etwas Grün zu sehen.


  Relativ wenige Leute liegen weiter hinten am Strand. Dort will sie hin und endlich baden gehen.


  Jetzt fällt ihr ein, dass sie gar keine Badesachen mithat. Ach was, denkt Susan, weiter hinten wird sich schon ein Plätzchen für mich finden. Sie geht einfach los. Zwar hat die Sukowa sie dringend gewarnt, aber auf eine Dummheit mehr kommt es ihr heute auch nicht mehr an. Wieder zurück und erst Badesachen kaufen, dazu hat sie keine Lust.


  Jetzt muss Susan um einen ständig wachsenden Sandberg herumlaufen. Ein Rohr über diesem Sandberg spuckt ständig Sand aus.


  Nicht dass diese ganze Strandpracht künstlich angelegt ist? Zugegeben, zur antiken Zeit war der Sandstrand recht schmal. Aber weil sie dort alleine den Strand nutzte, war das kein Problem. Am Sandberg vorbei werden auch die Badegäste immer weniger. Hier ist auch der Strand deutlich steiniger und die Hotels haben sich hinter niedrigem blühendem Gebüsch versteckt. An einem Busch setzt sich Susan in den Sand und beobachtet die Umgebung. Gut zwanzig Meter links von ihr liegen zwei Männer und schauen sich wohl ein Fußballspiel an. Rechts von ihr sitzt eine ältere Frau unter einem großen Schirm im Sand und blickt auf das Meer.


  Hier geht es, entscheidet Susan und zieht das Kleid aus. Für einen Moment zögert sie, ob sie nicht doch das Höschen anbehalten sollte. Sie behält das Höschen an und läuft oben ohne ins Wasser. Halb nackt, halbe Strafe, entscheidet sie erheitert. So schlimm wird es schon nicht werden. Sie wird auch nur kurz hinausschwimmen und dann umkehren. Es wird schon nichts passieren.


  Mit schnellen Schritten erreicht sie das Wasser und taucht noch im flachen Wasser unter. Mit kräftigen Schwimmbewegungen treibt sie immer mehr auf die offene See zu.


  Als sie etwas erschöpft innehält, bemerkt sie, dass ihr Höschen weg ist. Sie muss den Slip bereits im flachen Wasser noch in der Brandung verloren haben. Egal, denkt sie und schwimmt unbekümmert weiter hinaus.


  Ein Fischkutter kommt an ihr vorbei. Die Männer glotzen. Als sie sehen, wie schnell sie sich im und unter Wasser bewegt, fahren sie winkend weiter. Plötzlich fällt Susan die Unterwasserhöhle ein und sie fragt sich, ob es diese Höhle noch gibt. Doch diese Höhle jetzt zu finden, erscheint ihr unmöglich. Die Küstenlandschaft hat sich doch stark verändert. Sie würde Tage brauchen, um die Höhle zu finden. Kurz taucht sie ab und wundert sich, dass es nur wenige Fische gibt. Aufgetaucht dreht sie um und schwimmt langsam zurück. Sie stellt fest, dass die Strömung sie abgetrieben haben muss, denn ihren Busch mit dem Kleid findet sie in diesem Moment noch nicht.


  Wieder am Strand wird sie von den zwei Männern mit Glotzaugen begrüßt. Susan tut so, als sei alles in Ordnung und geht in die Richtung zum Busch, wo ihre Sachen liegen. Nackt, wie sie ist, muss sie sich die gierigen Blicke noch einer Gruppe junger Männer am Stand gefallen lassen, als sie endlich ihren Busch entdeckt. Erleichtert stürmt sie auf den Busch zu. Was aber nicht da ist, sind ihre Sachen und der Multiplex. Alles ist weg.


  Toll, denkt Susan, wie soll ich jetzt die Wohnung finden? Ich bin doch nackt. Sie sieht sich schon nackt in einer Zelle und Männer vergewaltigen sie.


  Verzweifelt blickt sie sich um. Scheiße, die Oma ist auch weg. Nur die beiden Männer von vorhin sind noch da. Sie geht kurz entschlossen auf die Männer zu, die sich gerade über ein Tor freuen. Ist doch jetzt sowieso alles egal, entscheidet Susan. Ich brauche die Hilfe dieser Männer. Direkt vor den Männern, bemüht sie sich, eine besonders gute Figur in ihrer Nacktheit zu machen und sagt freundlich auf Englisch: „Hallo Jungs. Leider kann ich kein italienisch. Ich bin, wie ihr seht, splitternackt und meine Sachen sind alle weg. Ich setze jetzt alles auf die Hilfe von zwei Gentlemans.“


  Als die Männer sie schweigend mit offenem Mund nur begaffen, dreht sich Susan noch einmal provozierend langsam um ihre eigene Achse. Vielleicht genügt das den Männern. Dann bittet sie flehend: „Sie haben alles gesehen. Helfen Sie mir bitte! Oder verstehen die Herren mich nicht?“


  Die Männer nicken nur und grinsen.


  Susan ist jetzt schon sauer: „Was ist mit euch Männern nur los? Wollen Sie einer hilflosen Frau in ihrer Notlage nicht helfen?“


  Einer der Männer, er hat eine Halbglatze, hat sich als Erster gefangen. Er sagt in etwas stockendem Englisch: „Hallo schöne Frau, nicht so bissig. Wir waren beide von ihrer kleinen Show so beeindruckt, dass uns die Worte fehlten. So eine wunderschöne Frau, dazu noch nackt, sieht man nicht jeden Tag. Bei uns sind Sie aber genau richtig. Wir haben Sie nicht beklaut, sondern nur Ihre Sachen in Verwahrung genommen. Vorhin lief hier eine Bande Jugendlicher herum, die hätten Ihre Sachen garantiert mitgehen lassen!“


  Mit diesen Worten holt er unter einem Tuch ihr Kleid, ihre Schuhe und sogar den Multiplex hervor und übergibt ihr alle Sachen.


  Der andere Mann, jetzt auch aus seiner Starre erwacht, fragt: „Wo haben Sie denn ihr Höschen gelassen? Wir haben Sie doch damit ins Wasser hinein gehen sehen? Allerdings, Sie können getrost ihr Höschen weglassen. Sie gefallen uns ganz nackt viel besser!“


  Susan ist ein Stein vom Herzen gefallen. Sie könnte diese Männer in diesem Moment vor Glück umarmen und küssen. Schnell streift sie sich ihr Kleid über und sagt: „Danke, ihr seid echte Kavaliere! Danke! Ihr müsst entschuldigen, aber ich habe in der letzten Zeit mit Männern nur schlechte Erfahrungen gemacht. Na ja, das Höschen ist irgendwo im Wasser geblieben. Bis nach Haus muss es eben ohne das kleine Ding gehen!“


  Der Mann mit der Halbglatze fragt etwas verlegen lächelnd: „Was meinen Sie, schöne junge Frau, eine kleine Belohnung hätten wir Männer uns aber verdient.“


  Etwas irritiert fragt Susan endlich wieder bekleidet: „Geld habe ich nicht dabei. Sagen Sie, was kann ich für Sie aus Dankbarkeit tun? Gleich vorweg Männer, Sex biete ich nicht an. Das streicht gleich von eurer Wunschliste.“


  „Unser Wunsch ist nicht so unanständig, wie die wunderschöne junge Dame glauben mag. Es ist von uns beiden alten Männern auch nur eine bescheidene Bitte! Sie können natürlich Nein sagen und einfach gehen. Ist dann auch okay", behauptet der andere Mann leicht stotternd.


  „Nun sagt schon Männer, was wollt ihr von mir? Nervt mich jetzt nicht“, erwidert Susan schon unruhig geworden. Sie wollen also doch nur das Eine. Wenn es wirklich so ist, bin ich gleich weg.


  Der Mann mit der Halbglatze: „Wir haben ganz tolles Sonnenöl mit. Wir beide möchten sie nackt von Kopf bis Fuß massieren und natürlich einölen! Das hier am Strand auf dieser Decke. Er zeigt auf die Decke unter ihnen. Mehr wollen wir garantiert nicht. Sie haben unser Ehrenwort!“


  Susan ist skeptisch. Männer, die eine nackte Frau nur massieren wollen, die gibt es doch in Wirklichkeit gar nicht. Das ist gegen die Natur des Mannes. Ehrenwort hin oder her. Es sind Männer. So fragt sie ungläubig: „Warum sind die Herren so bescheiden? Soll es vielleicht am Ende doch noch ein flotter Dreier werden? Wenn ich erst einmal unter euch liege, entkomme ich nicht mehr euren starken Händen. Ich will das Risiko nicht eingehen und geh dann mal.“


  Susan sucht schon den schnellsten Weg weg vom Strand. Im Sand ist sie nicht so schnell wie die Männer. Jeder Schritt muss also gut überlegt sein.


  Der Mann mit der Halbglatze steht jetzt ganz auf und ruft ihr laut hinterher: „Wartet bitte eine Sekunde!“ Susan bleibt in sicherer Entfernung stehen und dreht sich zu den Männern um. „Wir wollen garantiert keinen Sex! Wir sind Profis! Wir sind gelernte Masseure. Aber seit über fünf Jahren dürfen wir nur Männer massieren und einölen. Ein Kollege wurde damals bezichtigt, eine Kundin sexuell belästigt und dann gar missbraucht zu haben. Die Anklage wurde zwar mangels Beweisen fallen gelassen, aber wir haben jetzt den Schlamassel. Seitdem dürfen wir nur noch hässliche fette Männer behandeln. Wir beide träumen seit Jahren davon, endlich wieder einmal eine schöne Frau, so wie Sie es sind, zu massieren. Sie sind mit ihrem schönen Körper ein Traum, der, ihre Bereitschaft vorausgesetzt, Wirklichkeit werden könnte!“


  Massieren, Einölen, die Bilder mit Jörn tauchen wieder in Susans Kopf auf. Doch dann wischt sie alles weg. Sehr viel ist seit dieser Zeit geschehen. Es hätte für sie heute deutlich schlimmer enden können, wenn diese Männer nicht gewesen wären. Nicht auszudenken. Ihre Verhaftung vielleicht? Dann nackt auf der Polizeiwache. Dort werden nackte Frauen bestimmt wie Huren behandelt. Wer weiß, was sie alles hätte erdulden müssen. Eine Bestrafung, gar eine Verurteilung wäre nicht völlig auszuschließen. Nacktbaden oder gar nackt herumlaufen, ist schließlich streng verboten. Eine kostenlose Massage von Profis ist dagegen ein Geschenk des Himmels. Noch zögernd geht sie zurück. Aber bei den Männern angekommen lässt Susan wortlos ihr Kleid fallen und legt sich nackt bäuchlings auf die leere Decke der Männer.


  „Wir danken dem Herrn für sein Geschenk. Amen!“, sagen beide Männer mit zum Gebet gefalteten Händen.


  Sanfte Hände gleiten über ihren Körper. Sie wird von beiden Männern massiert. So beginnt sie, sich langsam zu entkrampfen. Ihre Ängste verlieren sich unter den geschickten Händen. Ihre sanften Hände bringen sie zum Schweben. Sie dachte vor dieser Behandlung, Massage sei immer etwas Schmerzhaftes. Doch durch ihren Körper strömt eine wohlige Wärme. Begeistert sagt sie schnurrend: „Macht das bitte so lange, wie ihr nur könnt. Ihr macht das wirklich ganz toll!“


  Als sie sich drehen muss und auf dem Rücken liegt, kneten sie zuerst ihre Füße, dabei schläft sie ein. Doch sie erwacht, als einer der Männer ihr Allerheiligstes vielleicht nur ungewollt berührt. Der Mann lächelt verlegen und bittet höflich: „Entschuldigung!“


  „Dort zu massieren ist keine gute Idee. Frauen sind dort sehr ... sehr empfindlich. Überhaupt gehört das auch zu einer Massage? Lasst mich lieber dort in Ruhe. Denn wenn ihr mich scharfmacht, kann ich für nix mehr garantieren!“, warnt Susan die Männer. Sie ist durch die Massage jetzt schon mehr als nur erregt und denkt: „Wenn ich hier am Strand zur Höchstform auflaufe, die ganze Welt um mich herum vergesse, dann gibt es doch noch Ärger. Die Männer würde es sicher freuen.“


  Vorsichtig wird sie jetzt weiter massiert. Doch die Männer wissen, wo jede Frau schwach wird. Sie kann ihre Lust nur noch schlecht unterdrücken. In ihrer Fantasie hat sie längst mit beiden Männern wilden Sex.


  Als sie plötzlich mit der Massage abrupt aufhören, macht sie die Augen auf. Über sie beugen sich die überraschten Männer. Sie ahnt, dass sie eben ihre Lust den Männern vorgelebt haben muss. So erklärt sie verlegen: „Entschuldigung Männer, ihr ward eben zu gut mit euren Händen. Ich bin halt nur eine normale Frau, mit ganz normalen Empfindungen!“


  Der Mann mit der Halbglatze: „Lass dich ruhig fallen. Es ist ein dickes Lob für uns, wenn dir unsere Arbeit so gut gefällt. Einen schöneren Lohn für unsere Arbeit können wir uns nicht vorstellen!“


  „Ihr habt aber auch einen traumhaft schönen Körper. Nur Kurven und Rundungen. Keine Kanten, keine Knochen wie bei den alten Männern. Eure großen festen Brüste sind sogar reine Mutter Natur. Ihr habt Brüste, wie sie nur junge Frauen haben. Nein, wie alt ihr seid, will ich nicht von euch wissen. Das soll bitte euer Geheimnis bleiben. Aber in euren üppigen runden Po möchte ich am liebsten reinbeißen, so lecker ist das Teil. Er gaukelt mir eine riesige saftige Birne vor. Eben etwas zum Reinbeißen!“, meldet sich der andere Mann auch noch schnell zu Wort.


  „Reinbeißen ist euch nicht erlaubt. Aber Ihr dürft meinen Po küssen. Tut es bitte beide, ich will es so!“, bittet sie die Männer und überlegt, ob sie es nicht doch mit beiden hier am Strand treiben soll? Lust hat sie schon lange.


  Sie lassen sich nicht lange bitten und Susan bekommt eine leichte Gänsehaut vor Erregung, als sie dort zärtlich bis derb geküsst wird.


  Die Männer packen dann doch nur wieder kräftig zu. Männer können sich also doch beherrschen, stellt Susan längst auf alles gefasst fest. So wird Susan immer wieder gedreht, massiert und geölt. Mit geschlossenen Augen will sie alle Sinne auf diese sanften und manches Mal jetzt auch derben Hände konzentrieren. Es ist einfach nur schön. Sie fühlt sich wie im siebenten Himmel. Wenn es nach ihr ginge, dürften die beiden Männer nie wieder damit aufhören. So wurde sie schon lange nicht mehr verwöhnt. Vor allem nicht von Männern!


  Auf einmal springen die Männer wie elektrisiert auf und rennen zum Wasser. Susan blickt ihnen überrascht nach. Sie streifen ihre Badehosen ab und springen nackt ins Wasser. Sie wirken erhitzt. Jetzt sieht sie es, ihre Männlichkeit hat sich bei ihnen gemeldet. Sie will gerade laut loslachen, hält sich aber schnell den Mund zu. Dieses Mal hat sie vollstes Verständnis. Die Männer halten Wort und bringen lieber ihr bestes Stück im Wasser zur Vernunft.


  Susan denkt, ich will nicht noch mehr provozieren. Es war schön. Wenn es am schönsten ist, sollte man bekanntlich ja aufhören und gehen.


  Sie zieht sich an und geht auf die Männer zu, die gerade nackt aus dem Wasser kommen. Belustigt betrachtet sie die langsam erschlaffende Männlichkeit der beiden.


  Beschämt bedecken sich die Männer mit den Händen.


  Freundlich erklärt Susan: „Ihr seid beide ganz lieb zu mir gewesen. Darum braucht ihr euch auch jetzt nicht vor mir zu schämen. Tolle liebe Männer seit ihr. Lasst mich aber bitte jetzt gehen. Es war wunderschön bei euch. Danke für alles. Ihr habt bei mir einen Wunsch frei. Vielleicht können wir das später einmal wiederholen?“


  „Wir haben zu danken! Du kannst dich jederzeit bei uns melden. Unsere Nummer ist in deinem Multiplex gespeichert. Ruf uns an. Selten hat man so einen dankbaren Kunden!“, sagt der Mann mit der Halbglatze. Der andere Mann gibt ihr lächelnd noch ein Kärtchen.


  Der Mann mit der Halbglatze sagt: „Sehen sie sich jetzt aber vor. Das kurze Kleid und dann kein Höschen drunter, das kann gefährlich werden. Ich habe noch eine zweite Badehose. Die könnte ich Ihnen leihen!“


  Er hält dabei eine rote Badehose mit weißem Kreuz hoch.


  Susan betrachtet kurz den Mann und die Hose in seiner Hand. Sie kann ihr Lachen nicht unterdrücken. Der Mann ist so üppig ausgestattet, dass in seine Hose sicher ihr Hintern hineinpasst. Doch die Hose selbst ist für eine Frau nicht geeignet. Sie in einer Männerhose, das geht überhaupt nicht. Sie will den Mann aber nicht verärgern und sagt darum freundlich: „Vielen Dank. Sehr lieb von Ihnen. Aber nehmen Sie es mir nicht übel, mit Ihrer Badehose drunter würde ich erst recht auffallen!“


  „Sie haben recht!“, erwidert der Mann lachend.


  Mit einem freundschaftlichen Abschiedskuss auf ihre Wangen lassen die Männer Susan gehen. Mit den Schuhen in der Hand läuft sie jetzt den Weg zurück und findet auch das Hotel. An der Rezeption schleicht sie sich zum Glück unbemerkt vorbei. Dort ist gerade viel Stress. Eine größere Reisegruppe ist eingetroffen. Auf der Straße ruft sie mit ihrem Multiplex wieder ein Taxi. Als sie in das Taxi steigt, achtet sie darauf, dass der Wind ihr nicht unter das Kleid greift. Im Taxi hat sie immer noch dieses wohlige Gefühl der zärtlichen Hände auf ihrem Körper. Sie freut sich, einmal eine durch und durch positive Erinnerung an Männer zu haben. Während der Fahrt entscheidet sie, diese Strandnummer muss sie wiederholen. Das war so toll, das schreit nach einer Wiederholung. Sie überlegt, es ist noch früh am Tag, soll sie wirklich schon zurück zu den alten Frauen fahren? Sie könnte doch noch etwas unternehmen. Ein oder zwei Drinks, gute Musik und mit einem netten Mann tanzen, das wäre doch top. Doch sie belehrt sich, für heute hat sie genug Mist gebaut. Jetzt geht es auf jeden Fall zurück. Ohne Höschen kann sie doch nicht weiter herumlaufen. Sie sollte das Glück nicht zu sehr strapazieren. So lässt sie das Taxi zum alten Ziel weiter fahren.


  Tödliche Entscheidungen


  Sie wird abrupt aus ihren Gedanken gerissen, als der Wagen hart bremst und einige Meter vor dem Haus der Archäologin Swetlana Sukowa hält. Susan schaut auf und sieht die Straße voller Polizeiautos stehen. Ana diskutiert aufgeregt mit einem Polizisten. Auf Frau Sukowa reden sogar lautstark zwei uniformierte Männer ein. Hier herrscht dicke Luft. Susan möchte das Taxi einfach weiter fahren lassen. Ihr Bauchgefühl warnt sie eindringlich, hier auch nur eine Sekunde noch zu verweilen. Ist mein Nacktbaden gar schon der Polizei gemeldet worden? Wow, die Polizei ist hier aber schnell! Es ist für eine Flucht zu spät. Das Taxi wurde sofort von zwei Polizeiautos eingekeilt.


  Ana und ein Polizist stürmen auf das Taxi zu und zerren Susan aus dem Fahrzeug. Verängstigt blickt sich Susan um. Sicherheitshalber hält sie dem Mann ihre Hände für die Handschellen entgegen. Sie wird eben wieder einmal verhaftet. Oft genug hat sie gesehen, wie die Polizei bei geringstem Widerstand sehr grob werden kann. Ängstlich fragt Susan Ana: „Bin ich verhaftet?" Ana schüttelt verneinend den Kopf. „Was ist hier denn los?“


  Ana wirkt sichtlich erleichtert und sagt: „Wo warst du nur so lange? Wieso hast du deinen Multiplex ausgemacht? Hier steht die Welt deinetwegen Kopf. Steig bitte bei diesem Herrn ins Auto, er wird dir dann schon alles erklären! Mehr weiß ich leider auch nicht. Seit zwei Minuten wimmelt es hier nur so von Polizei! Hier ist einfach nur die Hölle los!“


  Nicht gewaltsam, aber bestimmt, wird Susan auch schon in einen Polizeiwagen gedrückt.


  Kaum sitzt Susan in diesem Polizeiauto, fällt die Tür hart zu und der Wagen jagt mit Sondersignal los. Rasant geht es jetzt durch die Stadt.


  Ihr gegenüber sitzt ein uniformierter Mann mit Oberlippenbärtchen, dunkler Sonnenbrille und auffallend gepflegten Händen. Er nimmt seine Sonnenbrille ab und scheint sie für zwei Sekunden mit seinen dunkelbraunen Augen zu durchbohren. Es ist ein sonnengebräunter hagerer Mann, der stark nach Tabak riecht.


  Susan weiß nicht, was sie von dem Mann halten soll. Sie spürt, der Mann will nichts Gutes von ihr. Kleinlaut fragt Susan: „Bin ich verhaftet?“


  Der Polizist lächelt sie an und grüßt: „Bon giorno, Signorina Braun, oder wie Sie auch immer heißen mögen. Wir brauchen dringend Ihre Hilfe! Nein, Sie sind unsere letzte Hoffnung!“


  Susan lächelt erleichtert und fragt dennoch ungläubig: „Sie benötigen meine Hilfe? Ich soll wirklich Ihre letzte Hoffnung sein? Was will die Polizei denn von mir?“


  Der Polizist stellt sich vor: „Gestatten, ich bin Hauptkommissar Mazzara, Leiter der Sonderkommission Organisiertes Verbrechen hier in Syrakus. Wir haben keine Zeit für lange Diskussionen. Hören Sie also bitte einfach nur sehr aufmerksam zu!“


  Dabei reicht der Mann ihr gleichzeitig eine ziemlich große Pistole.


  Erstaunt fragt Susan: „Was soll ich denn damit?“


  Hauptkommissar Mazzara legt seinen Finger auf ihren Mund und sagt: „Hübsche Frau, bitte jetzt einfach nur zu hören. Wir sind in fünf oder sechs Minuten an einer Tankstelle. Dort müssen die drei Schwerverbrecher ihren Wagen auftanken. Bei ihrer rasanten Flucht haben sie beim Rammen eines Polders ihren Hauptwasserstofftank verloren. Für sie kommt nur diese Tankstelle auf dem Fluchtweg raus aus der Stadt infrage. Sie haben vor zehn Minuten eine Bank am Hafen ausgeraubt und sind mit rund zehn Millionen Euro in bar geflohen. In der Bank haben sie ein gigantisches Blutbad angerichtet. Es gab fünf Tote und vierundzwanzig Schwerverletzte, von denen viele in Lebensgefahr schweben. Die drei Männer sind Profis der Mafia. Mit modernsten Waffen ausgerüstet, schützen sie sich zusätzlich mit schusssicheren Westen. Sie haben zwei Frauen als Geiseln mitgenommen. Unser Sondereinsatzkommando für solche Fälle hat seinen Sitz aber leider in Palermo. Natürlich haben wir die Truppe sofort alarmiert. Doch von Palermo bis hierher sind es alleine vierzig Minuten reine Flugzeit mit dem schnellsten Hubschrauber. Von der Alarmierung bis zum Start vergehen auch noch knapp zehn Minuten. Dann sind die Verbrecher mit ihrem Wagen aber schon längst untergetaucht. Dafür sorgt schon ihre Organisation. Es gibt dann keine zweite Chance, sie doch noch zu schnappen. Ein Sportwagen steht an einem der Tankautomaten schon bereit für Sie. Dort warten Sie, bis die Geiselnehmer Ihnen gegenüber am Tankautomaten halten. Im bereitgestellten Wagen liegt so eine automatische Waffe für Sie bereit, wie Sie sie jetzt in den Händen halten. Soll ich Ihnen die Waffe sicherheitshalber kurz erklären?“


  Susan nickt und sagt: „Ich bitte darum!“


  Hauptkommissar Mazzara blickt sie zwar komisch an, aber nimmt ihr die Waffe aus der Hand und erklärt: „Gut, wie Sie es wünschen. Schaden kann es nicht. Es ist eine Ruger 22, Marke fünf, Automatikpistole. Ihre Pistole ist mit zehn Schuss Spezialmunition des Kalibers 22 geladen. Spezialmunition deswegen, weil die Männer nicht nur automatische Waffen und Gesichtsmasken, sondern wie schon gesagt, auch handelsübliche schusssichere Westen tragen. Man kann sie zwar nicht zu hundert Prozent ausschalten, aber bis zu einer Reichweite von zehn Metern knacken wir die schusssicheren Westen in jedem Fall. Als Profi müssten Sie die Waffe eigentlich kennen. Sie liegt dort auf dem Beifahrersitz bereits entsichert, also sofort schussbereit. Sie dürfen in keinem Fall mit der Waffe vorher gesehen werden. Wir wissen nicht, wer dort an der Tankstelle schon auf diese Männer wartet. Jede Sekunde zählt. Die Waffe hat einen neu entwickelten Schalldämpfer und schießt praktisch geräuschlos. Nachteil der Spezialmunition, sie verursacht einen heftigen Rückstoß. Also ist die Waffe nur etwas für einen Profi, wie Sie es sein sollen. Die Durchschlagskraft der Waffe ist wirklich enorm. Für die drei Verbrecher sind Sie eine völlig unbeteiligte Autofahrerin. Denn wie den Verbrechern versprochen, ist an dieser Tankstelle keine Polizei. Sie müssen diese Männer nur nach ihrer eigenen Methode ausschalten. Wir wissen, dass sie das sehr gut können! Warum wir das wissen, ist jetzt völlig unerheblich. Es ist längst mit Ihrer Bundesbehörde in den Staaten abgestimmt! Sie sind ja so unglaublich geheim, dass wir nur über die Präsidentenleitung der Vereinigten Staaten das „Okay“ für Ihren Einsatz bekamen! Sie müssen denen ja ungeheuer wichtig sein! Ich wusste gar nicht, dass es Ihre Organisation überhaupt gibt! Nur Ihr spektakulärer Afrikaeinsatz hat uns auf die Idee gebracht, Sie hier und jetzt anzuheuern. Denn dort haben Sie ja richtig aufgeräumt! Seitdem werden sie von uns beobachtet. Allerdings nicht nur von uns, sondern auch von der Mafia und vielen anderen Geheimdiensten! Alle wollen Sie haben. Sie sollen die Beste sein. Dass es so ist, haben sie ja bereits zu spüren bekommen. Für die Mafia sind Sie jedenfalls eine harte Nuss. Scheinbar tödlich getroffen stehen sie auf und laufen einfach weiter. So etwas tut man doch nicht. Was sollen diese Obermachos in Zukunft von Frauen halten? Sie sollen zäher sein als jeder Mann." Er lacht höhnisch: “Jetzt können Sie sich bei der Mafia für den feigen Schuss in den Rücken gebührend revanchieren!“


  In diesem Moment hält der Polizeiwagen auch schon an der Tankstelle neben einem offenen Sportwagen.


  „Noch Fragen? Gut keine, bitte aussteigen!“, fordert der Polizist sie unmissverständlich auf. Er wirkt erleichtert, als Susan ganz automatisch und ohne Kommentar oder Protest einfach aussteigt. Nur Sekunden später, dann steht sie alleine neben diesem Sportwagen. Es ist so ein roter Flitzer, wie ihn vor allem die Männer gerne als Spielzeug haben.


  Sie soll jetzt ganz offiziell diese drei Männer für die Polizei töten. Zwei Geiseln sind auch noch im Wagen. Sie sollen natürlich unversehrt bleiben. Da muss sie unglaublich schnell sein, wenn das Leben der Geiseln gerettet werden soll. Außerhalb von Raum und Zeit geht sie auf den Sportwagen zu.


  Mit heulenden Reifen verschwindet der Polizeiwagen endgültig hinter einer Kurve.


  Der Wind hebt ihr kurzes Kleid etwas hoch. Sofort wird ihr klar, dass sie ja immer noch ohne Höschen ist.


  Die Seitenscheibe des offenen Sportwagens auf ihrer Seite ist heruntergelassen. Auf dem Beifahrersitz liegt tatsächlich diese silbrige wuchtige Waffe. Für den beeindruckenden Ballermann muss sie sich nur leicht bücken. Es ist eine Schusswaffe, wie sie gerne in schießwütigen Filmen verwendet wird.


  Eine große schwarze Limousine kommt in diesem Moment herangerast. Susan bückt sich nach der Waffe und merkt, dass der Fahrtwind des ankommenden Wagens wieder ihr ohnehin sehr kurzes Kleid hochhebt. Viel, sehr viel von ihr gibt der Wind jetzt für die Männer im Auto hinter ihr zur Betrachtung frei. Doch dieses Mal ist keine Zeit für rettende Korrekturen, für eine mögliche Schadensbegrenzung. Sie muss es jetzt hinnehmen, dass diese Männer ihre entblößte Kehrseite ausgiebig betrachten können. Sie hört, wie hinter ihr jemand eine Tür öffnet und aussteigt.


  Jetzt hat sie die Waffe fest in beiden Händen und dreht sich betont langsam um. Mit einem Blick erfasst sie einen vermummten Mann, drei Schritte vor ihr, immer noch dabei, aus dem Wagen auszusteigen. Zeitgleich steigt ein zweiter maskierter Mann auf der anderen Seite aus dem Wagen. Ein dritter Mann sitzt hinten im Wagen zwischen zwei ängstlich blickenden Frauen.


  Dass die Männer mit ihren Masken gesichtslos sind, erleichtert ihre Entscheidung, sie zu töten, ungemein. Auf die Munition will sie sich lieber nicht verlassen. Der Mann schaut sie mit leuchtenden Augen an. Er ist jetzt wohl blind vor Geilheit. Er bemerkt ihre Pistole nicht. Der Blick unter ihren Rock hat dem Mann anscheinend wirklich den Verstand geraubt. Immer noch hält er seine vollautomatische Waffe lässig in der Hand. Mit der anderen Hand will er sich demonstrativ in den Schritt greifen. Sie gewinnt, weiß sie jetzt ganz genau. Sie schießt dem Mann genau zwischen die Augen. Der Kopf platzt vor ihr wie eine Wassermelone in Tausende Teile. Sein warmes dunkelrotes Blut spritzt bis zu ihr herüber. Sie ist jetzt von oben bis unten voller Blut. Mit einer Hand wischt sie sich das Blut hastig aus dem Gesicht und richtet die Waffe gleichzeitig auf den zweiten Mann, der auf der anderen Seite des Wagens von ihr abgewandt, eben im Gehen begriffen ist. Der Mann dreht sich unglaublich langsam um. Auf seinen Blick verzichtet sie und auch er bekommt seinen Kopfschuss. So grässlich enthauptet bekommt der Torso noch einen weiteren Schuss zur Sicherheit in den Rücken. Der Schuss schleudert den getroffenen kopflosen Mann gleich drei oder vier Meter weiter in ein Blumenregal der Tankstelle. Das Regal bricht unter der Wucht und der Masse des zerfetzten Mannes in sich zusammen.


  Im Auto richtet der dritte Mann jetzt seine Waffe scheinbar in Zeitlupe auf sie. Doch die unruhigen Hände des Mannes reagieren zu langsam. Susan geht leicht in die Knie, visiert den dritten Mann an und schießt ihm sofort in den Kopf. Zwei Mal drückt sie ab. Die Seitenscheibe könnte kugelsicher sein. Ein Fehler würde hier tödlich enden. Sie trifft ihn durch die Scheibe mitten ins Gesicht. Zerfetzte Kopfteile durchbrechen mit den Geschossen die Heckscheibe. Eine Blutspur führt bis zu einer großen Glasscheibe in der Tankstelle. Das Bersten der riesigen Scheibe ist ohrenbetäubend.


  Erst an den über und über mit Blut bespritzten Gesichtern der erstarrten Frauen im Auto wird ihr schlagartig bewusst, dass sie das Leben der Frauen leichtfertig riskiert hat.


  Alles geschieht in einem einzigen Atemzug. Für einen Moment ist es dann bedrückend still. Eine Stille, wie sie nur die Ewigkeit kennt. Es war einer der Momente, die außerhalb von Zeit und Raum zu existieren scheinen.


  Zum Glück hält diese erdrückende Stille nicht lange an. Im Hintergrund brechen jetzt wohl vom aufkommenden Wind, das Blumenregal und die Glasscheibe dahinter endgültig in sich zusammen.


  Der polternde Lärm löst die Starre der Frauen im Auto.


  Denn jetzt haben die beiden Frauen im Wagen die Ereignisse irgendwie begriffen und hysterisch schreiend stürzen sie aus dem Wagen und rennen um ihr Leben davon. Dabei wird Susan wie ein böser Geist von den Frauen einen Augenblick lang angeschaut.


  Doch die Stille ist nicht nur mit den schreienden Frauen endgültig beendet. Ein gutes Dutzend Polizeiautos mit Sondersignal kommt herangerast. Einer der Wagen hält unmittelbar neben ihr an und eine Tür geht auf. Der Polizist von vorhin, dieser Hauptkommissar Mazzara sitzt im Auto und sagt: „Kommen Sie schnell, steigen Sie ein, bevor die Pressemeute da ist." Noch mit der Waffe in der Hand steigt Susan ein und der Polizeiwagen rast sofort mit Sondersignal davon.


  Hauptkommissar Mazzara nimmt ihr die Waffe ab, betrachtet sie und lässt sie kopfschüttelnd in einem Seitenfach in der Tür verschwinden. Dann reicht er ihr ein großes Papiertuch.


  Er blickt sie fasziniert an und sagt anerkennend: „Wischen Sie sich damit das Blut grob ab und ziehen Sie ihr Kleid bitte auch gleich aus! Sie bekommen dafür von mir diesen Kittel als Ersatz. Was Besseres haben wir so schnell nicht für Sie auftreiben können. Entschuldigen Sie das bitte. Niemand konnte damit rechnen, dass Sie so ein unglaubliches Blutbad veranstalten. Ihre Art der Enthauptung erschwert uns zwar die Identifikation der Täter, aber das ist nicht so wichtig. Es ist eben typisch für euch Amerikaner. Ihr habt noch nie mit Munition gespart und Skrupel beim Töten habt ihr auch nie!“


  Hauptkommissar Mazzara hält ihr gleichzeitig einen grauen Kittel hin.


  Erst jetzt ist sich Susan bewusst, dass sie von oben bis unten voller Blut ist und sagt: „Sie haben recht. Drehen Sie sich bitte weg. Es ist etwas schief gelaufen. Durch einen dummen Zufall bin ich ganz nackt unter dem Kleid!“


  Ohne aber wirklich darauf zu achten, was der Mann tut, streift sie sich hastig ihr blutiges Kleid ab, wischt sich grob das Blut mit dem Papierhandtuch ab und zeiht sich den Kittel über. Es ist so ein graues hässliches Ding für alle Größen, das wohl weibliche Sträflinge hier im Land tragen müssen.


  Der Mann beobachtet sie dabei ungeniert und behauptet: „Signorina Braun, ich bin wirklich schwer von ihrer Leistung beeindruckt. Dazu sind Sie eine atemberaubend schöne Frau. Das hätte keiner unserer Spezialisten so gut und professionell hinbekommen. Die Amerikaner haben wirklich nicht übertrieben. Aber eines müssen Sie mir bitte doch noch verraten. Was hat die Männer im Auto so abgelenkt? Was hat diese Männer so unglaublich unvorsichtig werden lassen? Verraten Sie mir das bitte, Signorina Braun! Bitte!“


  Langsam bekommt Susan wieder alles auf die Reihe und sagt trocken: „Der Wind hat mein viel zu kurzes Kleid hoch genug angehoben, als sie ankamen. Unter dem Kleid bin ich, wie Sie ja selbst eben gesehen haben, splitternackt. Sie konnten alles sehen. Okay.“


  Mazzara grinst breit und meint: „Wahnsinn! Sie sind ja eine ganz Schlimme. Ich habe von Weitem durch das Fernglas gesehen, wie Sie sich nach der Waffe gebückt haben. Das kurze Kleid hat sich tatsächlich vom Wind angehoben. Nackt drunter, müssen Sie ihnen dann tatsächlich alles gezeigt haben. Wahnsinn! Kein Wunder, dass den Männern alle Sicherungen durchgebrannt sind. Kein Mann erwartet an einer Tankstelle solche nackten Tatsachen. Sie sind auch wirklich ein Männertraum. Wir wissen jetzt, dass Sie tatsächlich die Beste ihrer Branche sind. Ich wollte es selbst erst nicht glauben. Sie wissen schon, die leidigen Vorurteile, die wir sizilianischen Männer gegenüber euch Frauen leider immer noch haben. Ab heute gelobe ich Besserung!“


  Susan ist zwar innerlich ruhig, aber etwas unsicher fragt sie: „Bringen Sie mich jetzt zurück? Bekomme ich noch Ärger wegen dieser Hinrichtung? Ich habe mich bewusst für den Kopfschuss entschieden, weil ich an die Durchschlagskraft ihrer Munition nicht so recht glauben konnte. Ist aber eben dadurch auch eine recht blutige Angelegenheit geworden. Die Frauen haben ja alles mit angesehen. Sie sind leider belastende Zeugen der Hinrichtung. Was nun?“


  Hauptkommissar Mazzara lächelt sie an und erklärt: „Wo denken Sie hin Signorina Braun? Offiziell waren Sie nie dort. Signorina Tanner und Signorina Sukowa werden Tausend Meineide schwören, dass Sie das Haus nie verlassen haben. Die Geiseln sollen froh sein, dass sie überlebt haben. Alle Polizisten sind eigens für diese Aktion vergattert worden. Wir mussten den Amerikanern zusichern, dass Ihre Immunität nicht im Geringsten angetastet wird. Hier in Italien kann Ihnen niemand etwas anlasten. Die von der Bank gebotenen fünfhunderttausend Euro Fangprämie werden Ihnen selbstverständlich noch heute überwiesen! Ihre Kontonummer der Schweizer Bank ist uns bekannt gemacht worden. Ist es Ihnen recht so?“


  „Ist so okay!“, bestätigt Susan noch etwas durcheinander.


  Hauptkommissar Mazzara schaut sie etwas unsicher an und fragt: „Signorina, darf ich noch einige Fragen an Sie stellen?“


  „Es kommt auf die Fragen an, die Sie stellen, Herr Hauptkommissar!“, erwidert Susan kurz und beginnt sich endlich etwas zu entkrampfen. Sie denkt nur, was für ein Tag? Schön und Schrecklich wechseln heute schneller als Oben und Unten in einer Achterbahn!


  Hauptkommissar Mazzara: „Wie behält man nur die Nerven, wenn man weiß, dass diese Männer panzerbrechende Schnellfeuerwaffen modernster Art auf einen gerichtet haben? Ein Schuss auf Sie hätte genügt und Sie wären wie eine Wassermelone zerplatzt. Keine noch so moderne kugelsichere Weste hätte diesen Geschossen standgehalten!“


  Hätte ich es gewusst, dann hätte ich mich nie auf diesen Auftrag eingelassen. Susan erklärt aber Mazzara: „Einfach nur Nerven behalten. Nur eben ruhig bleiben und vor allem schneller als die Männer sein. Es gibt nur Sieg oder der Tod! Ich bin es gewohnt zu siegen!“


  Der Wagen hält jetzt vor dem Haus der Sukowa.


  „Signorina, erlauben Sie mir bitte noch eine letzte Frage?“, fragt Hauptkommissar Mazzara.


  Susan nickt nur und verlangt: „Das ist aber wirklich die letzte Frage!“


  Hauptkommissar Mazzara: „Sie sind zu dreihundert Prozent eine Frau. Eine atemberaubend schöne Frau dazu. Ich habe genug von Ihnen gesehen. Zu den Mannweibern, die sonst als Killer arbeiten, gehören Sie ganz gewiss nicht. Das Töten steht Ihnen nicht. Hassen Sie uns, ich meine hassen Sie die Männer?“


  Susan steigt aus dem Wagen und erklärt betont freundlich: „Ich liebe die Männer sogar sehr. Vor allem dann, wenn diese Männer mich aufrichtig lieben, treu und zärtlich zu mir sind. Dann bin ich wie Wachs in ihren Händen. Für solche Männer tue ich alles!“


  „Danke, das habe ich mir beinahe so gedacht. So eine schöne Frau kann nicht wirklich von Natur aus böse sein. Es beruhigt mich ungemein. Ich schätze Sie, Signorina und danke Ihnen. Ich wünsche der wunderschönen Signorina noch alles erdenklich Gute!“, erwidert Hauptkommissar Mazzara glücklich und erleichtert. Er hebt nach Art einer militärischen Ehrenbezeugung noch die Hand zum Gruß. Die Tür des Wagens schließt sich und der Wagen rollt leise davon. Erst als er hinter der nächsten Ecke verschwunden ist, geht Susan auf die Tür des Hauses zu.


  Die Tür ist zu ihrer Überraschung verschlossen. Susan klingelt. Es dauert auffällig lange, bis die Tür nur einen Spalt geöffnet wird.


  Swetlana erscheint, schaut sich vorsichtig um und fragt ängstlich: „Ist die Polizei jetzt weg? Komm schnell rein, Susan!“


  Susan muss sich durch den engen Spalt schieben, um ins Haus zu gelangen.


  Im Flur blickt Swetlana sie mit großen Augen entsetzt an und fragt: „Was haben sie denn mit dir gemacht? Wo ist dein schönes Sommerkleid? Was trägst du überhaupt?“


  „Ich trage einen Kittel wie die Knastweiber. Schick, nicht wahr!“, spottet Susan über ihren hässlichen Kittel.


  Swetlana entsetzt: „Warst du im Knast? Oh Gott, du bist ja voller Blut. Haben sie dich verletzt? Wurdest du gefoltert?“


  „Nichts von alledem“, erwidert Susan gelassen. Sie stellt vor dem Spiegel im Flur aber auch selbst entsetzt fest, dass sie immer noch am ganzen Körper voller Blut ist und meint: „Ich muss sofort unter die Dusche, bevor das viele Blut antrocknet!“


  „Wenn du nicht verwundet bist, kannst du auch duschen. Doch sag mir noch schnell, warum wurdest du so dringend von der Polizei gesucht? Bist du wieder in irgendeine Sauerei verwickelt? Woher kommt denn das viele Blut?“


  „Es war ein Sondereinsatz der Polizei. Drecksarbeit eben. Ich musste auf Menschen schießen. Mehr darf ich wirklich nicht sagen“, erklärt Susan bemüht ruhig:


  Ana kommt die Treppe in diesem Moment herunter, hat mitgehört und fragt wütend: „Was? Wie? Schon wieder ein Sondereinsatz? Hast du schon wieder Menschen getötet?“


  Susan nickt nur und weicht dem Blick ihrer Schwester aus.


  Ana reißt die Augen weit auf und sagt entsetzt: „Also doch! Wie viele Männer hast du dieses Mal auf dem Gewissen? Was frage ich dich überhaupt noch? Man sieht es ja auch so. Du bist ja immer noch voller Blut!“


  „Lasst mich bitte jetzt in Ruhe. Ich möchte duschen und brauche für einige Stunden Ruhe. Zum Abendbrot bin ich hoffentlich wieder fit. Dann kann ich vielleicht selbst auch darüber reden“, erwidert Susan müde und ist irgendwie völlig zerschlagen. Geschafft, wie sie ist, lässt sie die beiden Frauen einfach stehen und geht an Ana vorbei hoch auf ihr Zimmer. Dort reißt sie sich den hässlichen Kittel vom Leib. Das geschmacklose Ding wird sie sowieso nie wieder anziehen. Ausgiebig duscht sie sich jetzt. Sie will alle Spuren der letzten Stunden abwaschen. Danach wirft sie sich auf das Bett und sinkt sofort in einen bleiernen Schlaf.


  Offenbarungen


  Susan schreckt aus wirren Träumen auf und spürt, dass sich jemand im Raum befinden muss. Sie dreht sich um und erkennt Marotti im halbdunklen Raum.


  Marotti spricht sie sofort an: „Hallo Aphrodite, Göttin der Zeit, sprich mit mir!“


  Susan ist völlig benommen. Sie weiß nicht, ob sie schläft oder wach ist. Unsicher fragt sie: „Was gibt es so Dringendes, dass ihr Herren der Zeit heute unaufgefordert erscheint?“


  „Wir sollten dir in deinem eigenen Interesse ein neues, früheres Zeitfenster in die Antike anbieten. Du musst aus diesem Schlamassel sofort herausgeschleust werden. Zurück in die Antike willst du doch immer noch? Oder etwa jetzt nicht mehr?", fragt Marotti.


  Susan begreift die Tragweite seiner Worte nicht ganz und fragt: „Wieso? Was ist passiert? Ich verstehe dich nicht? Na klar will ich zurück zu meinen Kindern.“


  Marotti steht jetzt direkt vor ihr und behauptet: „Du musst schnellstens von hier verschwinden! Man hat deine besonderen Fähigkeiten leider entdeckt und wird sie rücksichtslos für die eigenen Interessen nutzen wollen. Dazu ist diesen Leuten jedes Mittel recht. Höchste Gefahr besteht für dich, wenn du hier noch länger bleibst. Durch Informanten wissen wir, dass du zur Terrorbekämpfung in ganz großem Stil eingesetzt werden sollst. Der Mafia bist du nur knapp entkommen.“


  „Die Entführung in Rom war echt knapp. Die verrückte Tussi vom Damenklo im Petersdom war zu dusselig. Dennoch, viel Glück war dabei, Aphrodite. Die Aktion eben war doch hoffentlich eine reine Polizeiaktion?“, fragt Marotti.


  Susan richtet sich auf, steht auf und stellt sich im Morgenmantel vor ihm hin. Sie ist froh, nicht nackt zu sein. Sie meint: „Ich hoffe doch, dass ich eben an einer Polizeiaktion teilgenommen habe und vor dem Gesetz alles seine Richtigkeit hat.“


  Marotti: „Mit der Aktion heute bist du endgültig angreifbar und Spielball der Mächtigen geworden. Spaß haben sieht für mich anders aus. Du musst dich schnell entscheiden, wenn du nicht ständig im Namen des Gesetztes morden willst!“


  „Natürlich will ich das nicht. Das darf auf gar keinen Fall geschehen. Ich bin doch kein Killer!“, behauptet sie aufgeregt.


  Marotti nickt zufrieden und sagt: „Gut, geh morgen früh vor Sonnenaufgang im Meer baden. Die Zeitmaschine wartet dort auf dich. Wir haben ein passendes Fenster in die Antike für dich gefunden! Du kehrst nur drei oder vier Monate nach deinem Verschwinden zu deiner Tochter zurück. Willst du wirklich zurück?“


  „Ja natürlich. Übrigens, ich weiß längst, dass ich tatsächlich zurückkehre und mein Werk dort fortsetzen werde. Hier musste ich jetzt schon das zweite Mal morden. Für die Regierungen bin ich nur ein gefragter Killer. Es ist also allerhöchste Zeit, dass ich gehe! Ihr habt damit verdammt recht!“, erklärt Susan sichtlich erleichtert. Sie ist froh, dass jetzt alles ein Ende haben soll.


  Marotti: „Du hast nicht einfach nur, wie du es sagst, gemordet. Du hast auch zwei Frauen das Leben gerettet. Wenn die Verbrecher untergetaucht wären, hätten sie diese Frauen nach der üblichen Vergewaltigung irgendwo nackt und erwürgt ins Meer geworfen. Eine der Geiseln wird später einem berühmten Wissenschaftler das Leben schenken. Du hast ungewollt wieder einmal die Weltgeschichte beeinflusst! Na ebenso, wie du es immer machst, Aphrodite!“


  „Ihr habt mich also wieder für eure Interessen missbraucht!“, klagt Susan, ist aber auch froh, dass ihr Einsatz auch seine guten Seiten hatte.


  Marotti: „Nein! Natürlich nicht. Was für ein hässliches Wort für so eine gute Tat. Wir haben dieses Mal gar keine Aktie dran. Es war und ist dieses Mal nur purer Zufall. Verabschiede dich von deiner Schwester und dann erwarte ich dich morgen früh, vor Sonnenaufgang unten in der Bucht!“


  Marotti löst sich wieder langsam vor ihr auf. Irgendwie ist sie doch erleichtert, dass die Zeit hier zu Ende geht. „Morgen, ja Morgen schon reise ich zurück. Gut, ich muss mit den Frauen reden. Was soll ich ihnen nur sagen? Soll ich beiden sagen, dass ich eben nur mal zurück in die Antike reise! Oder soll ich sagen, dass ein Sondereinsatz mich ruft? Sondereinsatz klingt immer gut. Ana wird später begreifen, dass ich zurück in die Antike gereist bin!“


  Sie legt sich ins erneut ins Bett und will darüber nachdenken.


  *


  Ausgeschlafen und frisch geduscht geht Susan gut gelaunt die Treppe hinunter. Sie ist überrascht, dass am Tisch in der Stube noch zwei weitere Frauen sitzen. Weil Susan nicht weiß, wie sie sich jetzt verhalten soll, spielt sie ganz die Unwissende.


  Eine der unbekannten Frauen steht bei ihrem Erscheinen sofort auf, geht auf sie zu, nimmt ihre Hand und sagt: „Gott segne Sie Signorina, Sie haben uns beiden das Leben gerettet. Nur unser innigstes Flehen und das gleichzeitige Versprechen, ewig zu schweigen, hat uns überhaupt den Kontakt zu Ihnen ermöglicht! Sie sind ja geheimer als die Polizei erlaubt!“


  Die zweite fremde Frau, mittelblond und sportlich sagt: „Buon giorno, Signorina Braun, auch ich möchte mich bei Ihnen bedanken. Sie haben uns das Leben gerettet. Sie haben in einem einzigen Atemzug diese drei Männer getötet. Sie sind die Beste. Nein, die Beste von allen Besten. Kein Mann soll Ihnen das Wasser reichen können. Wie kann eine Frau nur so den Männern überlegen sein?“


  Susan sagt in diesem Moment auch von sich überzeugt: „Buon giorno Signorinas. Ganz einfach, weil ich ganz Frau bin, bin ich die Beste. Nichts in und an mir ist Mann. Ich töte ganz weiblich. Weiblich ist gründlich, vor allem konsequent und immer perfekt!“


  Swetlana stellt sich zu ihr, blickt sie zweifelnd an und fragt: „Susan, du hast nicht den Wunsch, wenigstens einmal im Leben ein Mann zu sein? Für einen Tag wäre ich gerne einmal ein Mann.“


  „Ich liebe die Männer, aber deswegen will ich noch lange kein Mann sein. Für einige quälende Tage musste ich vor vielen Jahren ein verkleideter Mann sein, das hat mir vollkommen genügt“, versichert Susan ihr lächelnd.


  Ana steht jetzt ihrer Schwester bei und erklärt: „Meine Freundin ist wirklich eine ganz besondere Frau. Eigentlich weiß niemand, wer sie wirklich ist. Sie arbeitet für irgendeinen Geheimdienst der Vereinigten Staaten. Mehr weiß ich auch nicht.“


  „Die Männer hatten gegen Sie wirklich keine Chance. Sie haben mit einer Routine getötet, als hätten Sie auf Blechdosen geschossen. Dennoch wollen und müssen wir Ihnen von ganzem Herzen danken!“, erklärt die blonde fremde Frau.


  Swetlana steht auf und erklärt: „Meine Damen, ich möchte jetzt zu Tisch bitten. Ich habe heute slawisch gekocht. Es gibt Borschtsch, dieses Mal nach jugoslawischer Art. Ursprünglich wollte ich nach russischer Art eine Soljanka kochen, doch ich experimentiere gerne! Ich hoffe, dass es Ihnen dennoch schmecken wird!“


  Die Frauen stehen auf und gehen zum gedeckten Tisch.


  Frau Sukowa füllt mit einer großen Kelle aus einem Kupferkessel tiefe Teller und reicht sie an die Frauen weiter.


  Vorsichtig probiert Susan die servierte Suppe und ist begeistert, dieser Borschtsch schmeckt wirklich sehr gut.


  Beim Essen gibt es nun das übliche Blabla der Frauen. Kinder, Kirche, Kochtopf. Eben alles, was Susan nun wirklich nicht interessiert. Frauen können eben nie ihren Schnabel stillhalten. Eigentlich ist sie sonst auch nicht anders. Aber einen Moment, um in Ruhe nachzudenken, hätte sie sich jetzt beim Essen gewünscht. Doch die Frauen können nicht wissen, welche gravierenden Probleme sie gerade wälzt. Wie soll sie ihrer Schwester nur klar machen, dass sie morgen früh weg ist? Bleiben will sie hier auf gar keinem Fall. Da locken auch nicht diese läppischen fünfhunderttausend Euro. Na ja, so läppisch sind sie nun wieder auch nicht. Zumindest zeigte sich die Bank großzügig. Dagegen ist der Präsident der Vereinigten Staaten geradezu knickrig. Sie muss schmunzeln.


  Ana holt sie aus ihren Gedanken und fragt: „Was erheitert dich so, Susan? War das Enthaupten der Männer für dich so lustig?“


  „Quatsch, Ana. Was du nur von mir denkst!“, protestiert Susan.


  Swetlana: „Es ist nur so, dass du auf uns so zurückgezogen wirkst. Was belastet dich denn, wenn es nicht der Einsatz gewesen ist?“


  „Ach nichts weiter Swetlana!“, wiegelt Susan ab.


  Sicher, auch weil sich Susan kaum an der Diskussion der Frauen beteiligt, verabschieden sich jetzt die Ex-Geiseln kurz nach dem Essen.


  Die blonde Frau sagt noch: „Wir danken für die Gastfreundschaft. Wir hätten uns schon längst zurückziehen sollen. Unsere Heldin hatte einen wirklich anstrengenden Tag. Signorinas gestatten Sie, dass wir uns verabschieden? Wir danken noch einmal ganz herzlich!“


  Ach die andere Frau nickt zustimmend.


  Swetlana begleitet die Damen zur Tür. Doch dort wird noch eine Weile erzählt.


  Susan nutzt nach kurzem Zögern den günstigen Moment und erklärt: „ Ana, Schwesterherz, es gibt dringende Neuigkeiten!“


  Ana scheint nicht ganz zu verstehen und schaut sie nur groß an.


  In diesem Moment ist Frau Sukowa zurück und erklärt: „Sind das nicht reizende Damen!“


  „Ja, ja das sind wirklich nette Frauen!“, erklärt Ana nachdenklich.


  Wieder am Tisch schweigen sich die drei Frauen für einen Moment an. Susan weiß nicht, wie sie es anfangen soll? Wie kann ich diese Sukowa jetzt nur loswerden?


  Ana und die Sukowa scheinen zu spüren, dass Susan irgendetwas belastet, etwas bedrückt.


  Susan holt tief Luft und will Ana erklären, dass sie alleine mit ihr sprechen will, doch ihr versagt plötzlich die Stimme.


  Ana bricht das für sie unangenehme Schweigen und sagt: „Ich mag es nicht glauben, dass diese toten Männer dich jetzt so belasten. Deine Opfer in Afrika haben dich doch auch nicht so berührt!“


  „Was belastet dich wirklich?“, fragt Swetlana ebenso besorgt.


  Susan nickt und erklärt: „Es sind nicht die toten Männer, aber so kann es einfach nicht mehr weiter gehen.“


  „Das kann es wirklich nicht!“, bestätigt ihr auch Ana.


  Susan holt tief Luft und erklärt: „Es ist an der Zeit, auch Swetlana einzuweihen, bevor ich für immer gehe.“


  Ana protestiert lautstark: „Maria, entschuldige Susan, lasse es bitte sein!“


  Swetlana reißt die Augen weit auf und fragt: „Wieso Maria. Maria was? Maria wie? Wohin willst du gehen, Susan?“


  Susan lächelt. Wenige Stunden vor ihrer Rückreise in die Vergangenheit ist es doch wirklich egal, ob nun noch eine weitere Person in ihr Geheimnis eingeweiht wird. Warum soll nicht auch Swetlana alles erfahren. Nur einen Moment zögert sie und erklärt dann: „Nun ist es heraus, ich bin in Wirklichkeit Maria Lindström, oder besser die bewusste Aphrodite. Ja Aphrodite ist eher zutreffend, Swetlana. Ich bin nur noch einige Stunden hier in dieser Zeit. Schon morgen kehre ich zurück in meine antike Welt!“


  Für einen Moment wird Susan fassungslos von beiden Frauen angestarrt.


  Ana ist geschockt, dass ihre Schwester jetzt schon gehen wird. Swetlana Sukowa ist vom eben Gehörten völlig überfordert. Bei ihr dreht sich alles im Kopf. Nun passt endlich alles zusammen, was ihr von Anfang an an der Frau so seltsam vorkam.


  Ana hat sich auch als Erste gefasst und fragt: „Schwesterchen, allerliebste Schwester, ich denke, du bist fast noch ein Jahr in unserer Zeit?“


  Susan schüttelt den Kopf und erklärt: „Ana, Schwester, Zeit ist immer relativ. Was ist ein Jahr? Was ist ein Tag? Was eine Stunde oder Sekunde? Zeit ist, was man bewusst erlebt. Alles andere ist nur dahinvegetieren. Für mich ist hier bei euch alles getan und ich habe alles erfahren, was ich wissen wollte. Was soll ich noch länger hier bleiben? Ein Fenster in meine Zeit ist gerade offen! Die Herren der Zeit haben mir dringend geraten, es nach den letzten Ereignissen unbedingt zu nutzen!“


  Swetlana scheint sich jetzt auch langsam gefasst zu haben und behauptet: „Du warst mir von Anfang an so unheimlich. Doch die Vernunft hat meinen weiblichen Instinkten widersprochen. Bist du wirklich diese Zeitreisende, diese Maria Lindström? Die Tempelerbauerin? Diese Hure?“


  „Glaube mir Swetlana, sie ist wirklich meine Schwester Maria. Sie weiß Dinge, die nur Maria, meine Schwester wissen kann. Aber auch die verruchte Hure und Priesterin ist sie wohl“, bestätigt Ana eilig.


  Swetlana blickt Susan tief in die Augen und meint: „Nur, warum läufst du hier als Killerfrau herum? Warum hast du einen gültigen Pass einer gewissen Susan Braun aus den Staaten, wenn du doch eine Zeitreisende bist?“


  Susan weicht dem Blick der Frau nicht aus und erklärt: „Ich bin schon lange nicht mehr die Maria Lindström. Ich bin eine Zeitreisende geworden. Ich bin eine Frau zwischen den Welten. Eine Sklavin der Herren der Zeit!“


  Frau Sukowa plötzlich euphorisch: „Wahnsinn, du reist tatsächlich durch die Zeit? Wenn das stimmt, bist du die berühmteste Frau der Welt. Du gehst in die Geschichte …!“


  Susan unterbricht lautstark: „Nichts, nichts von alledem wird sein. Ich bin in wenigen Stunden verschwunden. Wir müssen uns gemeinsam eine Geschichte einfallen lassen. Du Swetlana und auch du Ana, ihr müsst ein lupenreines Alibi haben, damit ihr beide nicht durch meine Verschwinden Ärger bekommt und eventuell eines nicht begangenen Mordes beschuldigt werdet. Das ist der einzige Grund Swetlana, warum ich mich dir eben offenbart habe. Ich möchte niemanden von euch beiden schaden!“


  „Du willst wirklich gehen? Wie wirst du verschwinden?“, fragt Ana traurig.


  Susan jetzt sehr ernst: „Morgen früh, noch vor Sonnenaufgang, wartet meine Zeitmaschine unter der Wasseroberfläche hier in dieser Bucht auf mich! Es ist sehr unwahrscheinlich, dass ich jemals zurückkehren werde. Diese Welt, eure Welt gefällt mir nicht mehr. Eure Errungenschaften können mich nicht locken. Sie machen mich krank, weil alles so unecht ist. Schlimmer noch, ich bin außerdem durch die Ereignisse der letzten Tage akut in Gefahr!“


  Ana schüttelt zweifelnd den Kopf und meint: „Du willst wirklich auf all den Luxus hier verzichten? Auch auf die goldene Kreditkarte und die fünfhunderttausend Dollar Fangprämie willst du einfach so verzichten? Ja ich weiß schon davon. Dieser Polizist hatte deswegen bei mir angerufen, als du geschlafen hast und deinen Multiplex wie immer ausgeschaltet hattest!“


  „Den Luxus, in dem ich dort lebe, tausche ich gerne gegen diese verlogene Welt und die paar Kröten ein, meine liebe Schwester!“, behauptet Susan jetzt zu allem entschlossen.


  Swetlana zweifelnd: „Es fällt mir schwer, dir zu glauben. In einer Welt ohne Strom, ohne moderne Technik kann ein normaler Mensch doch gar nicht mehr leben! Auch als Archäologin halte ich das Leben vor der Zeit, der Zeit ohne Strom und den modernen Errungenschaften nicht für lebenswert!“


  Susan muss schmunzeln und versichert offen und ehrlich: „Ich kann sehr gut in dieser Welt leben. Alles ist ursprünglicher! Einfacher! Wirklich schöner!“


  „Das haben wir beide schon längst durch. Dein Wille geschehe. Allein die Vorstellung, nicht im Schutz meines Gottes zu leben, würde mich daran hindern, freiwillig in die Antike zu reisen“, erwidert Ana schnippisch.


  Susan übertrieben spöttisch: „Auch ohne Jesus kann ein Mensch dort gut leben! Übrigens, dein Messias hat dort ja auch gelebt und in der Bibel beklagt er sich nicht darüber, dass er zum Beispiel auf Strom verzichten musste.“


  „Jetzt wirst du wieder frech, Maria!“, keift Ana zurück.


  Susan: „Vergib mir Ana, das war eben nur ein dummer Scherz. Vergibst du mir?“


  „Ich vergebe dir“, sagt Ana jetzt auch wieder ruhiger geworden.


  Swetlana beobachtet erheitert die Frauen und unterbricht ihren Dialog: „Es ist nicht die Zeit zum Streiten. Ich will wissen, ob ich hier einem gigantischen Schwindel auffliege oder gar nur träume. Darf ich dir als Test einige Fragen stellen, Susan? Oder soll ich lieber Aphrodite sagen?“


  „Frage nur. Ich antworte auch als Aphrodite“, erwidert Susan lächelnd.


  Swetlana steht jetzt auf, blickt Susan erneut tief in die Augen und sagt: „Meine Fragen und deine Antworten werden beweisen, ob du die Wahrheit sprichst. Willst du dich meinen Fragen stellen?“


  „Ich muss dich warnen, nicht auf alles darf ich dir antworten. Denn einige Dinge darf hier niemand erfahren“, behauptet Susan.


  „Du willst kneifen?“, fragt Swetlana überlegen lächelnd.


  Susan beteuert: „Mitnichten verehrte Freundin. Nur zu, stelle deine Fragen.“


  Swetlana fragt provokant: „Dann stell ich dir gleich die erste Frage, die du bestimmt nicht beantworten willst und schon gar nicht beantworten kannst. Warum hast nur du angeblich den Sturz durch die Zeit als Einzige überlebt? Oder wurden tatsächlich die anderen Besatzungsmitglieder alle umgebracht?“


  Susan erzählt: „Als das Raunschiff durch die Zeit stürzte, hatte ich zuvor meinen Sohn geboren und lag zur Erholung im Op-Roboter. Die Geburt verlief normal und ich hatte danach den Kleinen außerhalb des Roboters schlafen gelegt. Deshalb wurde mein Sohn Opfer der Katastrophe. Er erlag, wie alle anderen Besatzungsmitglieder, den Belastungen, die beim Sturz durch die Zeit auf allen lasteten. Ich wurde allein durch den OP-Roboter künstlich am Leben erhalten oder besser gesagt wohl wieder belebt! Ich habe niemanden getötet, glaubt mir das. Der Todeskampf der Besatzungsmitglieder muss kurz, aber unvorstellbar grausam gewesen sein. So habe ich es in den Gesichtern der Toten gelesen. Die Herren der Zeit haben mir versichert, dass ich der erste lebende Mensch bin, die erste lebende Frau überhaupt, die durch die Zeit gereist ist. Vorher sind alle Zeitreisenden umgekommen!“


  Swetlana meint nachdenklich: „Viel habe ich über oft recht abenteuerliche Theorien zu Zeitreisen gelesen. Wenn das stimmt, was du uns erzählt hast, würde es definitiv bedeuten, dass nicht nur eine Zeitmaschine erforderlich ist, um durch Raum und Zeit zu reisen. Nur mittels technischer Hilfen direkt für den Zeitreisenden kann also eine Zeitreise überhaupt erst überlebt werden. Eine Tatsache, an die bisher niemand gedacht hat. Es ist also noch komplizierter als es sich die Fantasten unter den Wissenschaftlern vorstellen.“


  „Eine Zeitreise ist tatsächlich noch viel komplizierter. Was dort tatsächlich geschieht, kann ich euch nicht erklären“, behauptet Susan. Sie denkt dabei an die gigantische Zeitmaschine, die in wenigen Stunden unten in der Bucht auf sie warten wird. Der Sarkophag, in den sie vor jeder Zeitreise steigen muss, regeneriert sie nicht nur, sondern macht erst ein Überleben bei Zeitreisen möglich.


  Swetlana: „Du hast also als Einzige überlebt. Okay, ich glaube dir. Doch sage mir, hast du dich tatsächlich als Prostituierte an die Römer verkauft?“


  Susan nickt und erklärt: „Ja ich war eine Sklavin. Zu schön für den Steinbruch, für die Feldarbeit oder den Straßenbau. Darum wurde ich Hure. Darum wurde ich zur Prostitution gezwungen. Nicht nur die Rute hat mich gelehrt zu gehorchen. Oft wurde mir grausam vor Augen geführt, wie es Frauen ergeht, die nicht gehorchten.“


  Etwas betroffen, schon verlegen, erklärt Swetlana: „Ich glaube dir. Doch wo kommt das viele Gold für den gewaltigen Tempel her?“


  „Das bleibt ein Geheimnis für dich. Gold, das ich mit meinen Hurendiensten erwirtschaftet habe, ist es in jedem Fall nicht. Das hätte kaum für die Beschläge aus Messing gereicht, die die hohen Türen des Tempels zierten. Die Menschheit ist noch nicht reif für diese Botschaft. So haben es die Herren der Zeit entschieden. Ich muss mich daran halten“, erklärt Susan jetzt sehr ernst.


  Swetlana lächelnd: „Wieso kommst du gleich mit der ganzen Menschheit?“


  „Weil das Gold mit einer Botschaft zu tun hat, die das Bild unserer Welt für immer verändern würde. Mehr kann und darf ich nicht dazu sagen. Die Herren der Zeit verlangen es so von mir!“, beteuert Susan.


  Ana wiegelt ab und sagt: „Schwesterherz, vor uns brauchst du doch nicht um den heißen Brei reden. Wir können doch nichts von alledem beweisen, was du uns heute erzählst. Du bist ja dann längst verschwunden. Wir beide landen garantiert dafür in der Nervenklinik, wenn wir von dir und deinen Geheimnissen berichten würden. Sag es uns doch bitte! Bitte Maria oder soll ich lieber Aphrodite darum bitten?“


  Susan überlegt und meint nachdenklich: „Gut Frauen. Was ich euch jetzt sage, werdet ihr mir eh kaum glauben. Wir haben auf dem Pluto eine riesige Pyramide entdeckt, die dort schon seit Hunderttausenden von Jahren steht. Die Spitze war aus reinem Gold und berichtete von intelligenten Wesen, die am anderen Ende unserer Galaxie leben oder vielleicht einmal gelebt haben.“


  „Das ist doch purer Unsinn. Die letzte Expedition zum Pluto hat keine Pyramide dort entdeckt. Es wurden überhaupt keine Spuren einer fremden Zivilisation entdeckt. Das weiß ich ganz genau!“, widerspricht Swetlana sichtlich verärgert.


  Susan erklärt überlegen lächelnd: „Dass dort keine Pyramide gefunden wurde, ist nicht der Beweis, dass dort keine Pyramide war. Mit dem Entfernen der Pyramidenspitze haben wir wahrscheinlich unbewusst und ungewollt eine unbekannte Kraft aktiviert. Diese Kraft hat später auch das Raumschiff geschluckt und mich zweitausend Jahre zurück in die Antike verbannt. Bekannt ist euch doch allen, dass Pluto II spurlos verschwunden ist. Was das für ein Gigant war, wisst ihr. Dieser unbekannten Kraft wird es auch ein Leichtes gewesen sein, für das völlige Verschwinden der Pyramide auf dem Pluto, zu sorgen!“


  Swetlana schüttelt den Kopf und meint: „Das Ganze hört sich dennoch sehr abenteuerlich an. Diese Kraft soll tatsächlich das riesige Raumschiff in die Vergangenheit geschleudert haben? Wahnsinn! Ich kann mir das nicht vorstellen und nicht glauben. Nun hatte diese Kraft mit dir Mitleid und schickt dich ab und an durch Raum und Zeit. Wie fürsorglich von dieser mysteriösen Kraft.“


  Susan überhört den Spott und behauptet: „So eine Reaktion habe ich erwartet. Darum bin ich auch zurückgekehrt, ohne mich der Welt und den Wissenschaftlern zu offenbaren. Es ist ja auch wirklich sehr fantastisch, was ich bisher alles erlebt habe!“


  Ana greift nach ihrer Hand und sagt: „Schwesterchen, ich glaube dir. So verrückt es auch klingt, aber es erklärt deinen Goldreichtum doch glaubhafter als deine Hurendienste. Du hättest ja mit Hunderttausenden Männern schlafen müssen, um so viel Gold anzuschaffen. Ich glaube kaum, dass in der Antike deine Hurendienste gut bezahlt wurden.“


  Susan bestätigt: „Das ist wohl wahr. Mein Herr hat das Geld kassiert und mir nur ein bescheidenes Taschengeld überlassen. Wobei mein letzter Besitzer schon dafür gesorgt hat, dass es mir relativ gut ging. Zu ihm hatte ich ein besseres Verhältnis als zu meinem Ehemann. Er war zumindest mir gegenüber ehrlicher. Mein Ehemann in der Antike versuchte, mich sogar mit Gift zu töten. Aber für alle Männer war ich wirklich nur eine Ware. Ein sprechendes Stück Vieh. Lustobjekt und Geldquelle in einem!“


  „Wurdest du wirklich wie ein Stück Vieh behandelt?“, fragt Ana und schüttelt mit dem Kopf.


  Susan bestätigt nachdenklich: „Eine Frau ist dort in der Männerwelt sowieso kein vollwertiger Mensch. Sie wird als Gebärende für ihre Söhne und für neue Soldaten gebraucht. Eine Sklavin ist darum erst recht nur ein Stück Vieh. Ein sprechendes Werkzeug!“


  „Schrecklich! Darum versteh ich umso weniger, warum du zurück willst“, meint Ana ungläubig.


  Susan ganz ehrlich: „Weil dort meine Kinder leben. Hier werde ich doch auch nur missbraucht. Für alle soll ich Mörderin, Killerin oder billige Hure sein. Ich soll Männer töten, bis ich selbst getötet werde. Ist das etwas anderes? Dann lebe ich doch dort in sicheren, beinahe paradiesischen Verhältnissen.“


  Swetlana meint ganz verwirrt: „Sklavin, Hure, Ehefrau, Mutter, Ärztin, Samariterin, gedungene Mörderin, Zeitreisende? Wer bist du nun wirklich? Ich verstehe jetzt gar nichts mehr!“


  Susan lächelt und behauptet: „In mir steckt wohl von all diesen so unterschiedlichen Frauen etwas. Sicher ist nur mit Gewissheit, dass ich eine Frau bin. Vielleicht steckt in jeder Frau so ein Stück Hure, genauso wie der Zauber einer Heiligen. Bei mir fehlt aber wohl die Heilige. Diesen Teil hat meine Schwester übernommen.“


  Für Swetlana ist der Fall Aphrodite aufgeklärt und somit abgehakt. Zu viele wichtige Fragen sind dafür noch offen. Die Zeit drängt. Sie fragt eilig weiter: „Wo ist die Landefähre wirklich gelandet? Sizilien war es definitiv nicht, das scheint mir sicher zu sein.“


  Susan nickt und erklärt: „Ich bin in Nordafrika im heutigen Tunesien in der Salzwüste gelandet. Du wirst dort weder Spuren noch Reste einer Landeähre finden. Ebenso wie das beschädigte Raumschiff Pluto II habe ich die Landefähre verschwinden lassen. Mit den letzten Energiereserven habe ich die gigantische Pluto II und später die Landefähre, den Igel, in die unendliche Weite des Weltalls geschickt. Beide Teile müssten unsere Galaxie schon vor Jahrhunderten verlassen haben und künden irgendwann fernen Zivilisationen von der Existenz des Menschen und der Erde. Die Gefahr, dass diese Hochtechnologie zur Zeit der Antike entdeckt werden könnte und in falsche Hände gelangen oder zu abenteuerlichen Spekulationen führen würde, war mir einfach zu groß“.


  „Das war sehr vernünftig von dir. Gut, das erklärt auch, warum römische Geschichtsschreiber keine Landung eines Raumschiffs geschildert haben“, meint Swetlana sichtlich zufrieden.


  Ana meldet sich aufgeregt zu Wort: „Wie bist du dann aber nach Sizilien gekommen? Ich frage dich nur, weil du ja ohne moderne Technik warst, wenn du alles ins Weltall geschickt hast. In der Antike reisen, muss doch sehr gefährlich und anstrengend gewesen sein? Warum hast du mir davon noch nichts erzählt Maria?“


  Susan versichert: „Das Reisen ist dort wirklich eine gefährliche und langwierige Sache. Zweimal habe ich die Reise von und nach Nordafrika machen müssen. Von Karthago aus bin ich noch als Sklavin mit dem Schiff nach Syrakus gereist. Meinem damaligen Herrn im noch unzerstörten Karthago habe ich die Zerstörung der Stadt durch die Römer prophezeit. Mein Herr hat mir geglaubt und mich mit auf sein Gut ins damals schon römische Syrakus mitgenommen. Durch mich ist er ein sehr reicher Mann geworden. Damals standen mir noch ein Kurierfahrzeug und die intakte Landefähre zu Verfügung und warteten versteckt in der Wüste auf meine Rückkehr. Zur Landefähre reiste ich dann als freie Frau.“


  „Du bist das Risiko eingegangen, hochmoderne Technik in der Wüste zurückzulassen, nur weil du dir das Gold holen wolltest?“, protestiert Swetlana aufgebracht.


  Susan lächelt und behauptet: „Ich habe eine zeitbegrenzte Selbstzerstörung in der Landefähre aktiviert, für den Fall, dass ich nicht zurückkomme. Dreißig oder fünfzig Jahre musste ich mir Zeit lassen, um zur Landefähre zu gelangen, glaube ich mich schwach zu erinnern. Es ging doch alles gut.“


  „Also ist eine Expedition in die tunesische Wüste zwecklos“, meint Swetlana.


  Susan meint: „Das ist zwecklos!“


  Swetlana kann es noch immer nicht fassen und meint spöttisch: „Morgen früh bist du also angeblich verschwunden. Mal eben so? Zurück geht es in das antike Syrakus.“


  „Richtig, so wird es sein! So soll es sein!“, bestätigt Susan ihr und erklärt weiter: „Swetlana erinnerst du dich an die Geschichten, die du uns über die Aphrodite heute Vormittag erzählt hast. Es sind Geschichten, die ich nicht kenne. Sicher ist vieles davon reine Fiktion, doch bestätigen sie mir, dass ich zurückgekehrt bin.“


  Ana jetzt sehr ernst: „Was geschieht, wenn wir dich nicht gehen lassen? Würdest du dann trotzdem einfach so verschwinden?“


  Susan überlegt kurz und sagt sehr nachdenklich: „Dann wäre sicher nach Stunden das Fenster in die Vergangenheit geschlossen und ich müsste wie geplant, in fast einem Jahr oder noch später den Versuch wiederholen. Vorausgesetzt, ich lebe dann überhaupt noch. Denn so viel ist klar, vom amerikanischen Geheimdienst bin ich längst vereinnahmt worden. Für diese Organisation und andere Interessenten werde ich sicher noch oft Menschen töten müssen. So lange geht das, bis ich im Kugelhagel meiner Feinde sterbe. Sicher, die Herren der Zeit werden mich zu neuem Leben erwecken und ich werde eben erst dann zurückkehren. Doch ich habe keine Lust als Heldin für irgendwelche Politiker zu sterben. Dass ich in die antike Welt zurückkehre, steht jedenfalls fest, wenn ich Swetlanas Geschichten Glauben schenken darf. Denn was Swetlana uns auf der Terrasse erzählt hat, sind Geschichten, die ich vielleicht erst noch erleben werde. Mir sind diese Geschichten nicht bekannt. Das ist wohl so, wenn man in die Vergangenheit reist. Es klingt verrückt, hat aber seine eigene Logik. Kehre ich nicht zurück, könnte sich die Geschichte, so wie sie sich heute darstellt, vielleicht sogar ändern. Darum lasst mich bitte gehen. Ana, du sollst die fünfhunderttausend Euro und natürlich die goldene Kreditkarte von mir bekommen. Schwester glaube mir, ich brauche das verdammte Geld nicht. Ich werde meinen Multiplex nur dir übergeben. Dort werde ich euch von aller Schuld an meinem Verschwinden frei sprechen. Dann machen wir uns noch einen schönen Abend in einer vollen Nachtbar. Dort haben wir ausreichend Zeugen, die bestätigen werden, dass ich vor euch die Nachtbar verlassen habe!“


  „Für das Geld danke ich dir Schwesterchen. Die Idee mit der Nachtbar ist auch nicht schlecht. Nur habe ich Sorge, ob ich bis morgen früh durchhalten werde“, meint Ana gerührt.


  Susan lachend: „Das musst du aber in diesem Fall, um deiner eigenen Sicherheit willen. Polizei, Geheimdienste und auch die Mafia werden nach mir suchen. Vielleicht lasse ich mich sogar auf einen Mann ein, den ich besonders mag, aber der ist dann so gut wie tot!“


  „Das ist überhaupt die Idee! Ich hätte da sogar einen Mann, der es wirklich verdient hätte, in den Arsch getreten zu werden!“, jubelt Swetlana und klatscht begeistert Beifall.


  Susan ist überrascht und fragt: „Wie bitte? Du hast auch einen Mann, den du zum Mond schießen willst? Wer soll das denn sein?“


  Swetlana begeistert: „Es ist ein gewisser Doktor Barletta. Genauer, der Guru einer geldgeilen Zunft. Ein selbst ernannter Doktor Mingo Barletta. Ich glaube, er hat sich den Titel sogar über die Mafia gekauft. Er ist der leitende Arzt der Klinik hier. Vor ein paar Tagen hat mir eine alte Schulfreundin versichert, dass dieser Doktor durch seine Fehlentscheidung oder gar absichtlich den Tod von Peter van der Delft verschuldet hat. Ein Schäferstündchen mit einer Schwester auf seiner Station war ihm wichtiger, als dem totkranken Mann zu helfen. Damals wurde Peter van der Delft mit lebensbedrohlichen Symptomen in seine Klinik eingeliefert. Für dich Susan, vielleicht besser gesagt für dich Aphrodite, wäre er ein leichtes Opfer. Der Mann soll auf Frauen deines Typs total abfahren. Er steht auf Frauen mit Kurven, großen Brüsten und festen runden Pobacken. Entschuldige bitte meine Offenheit, du bist nun mal damit reich gesegnet und ich beneide dich darum. Meine kleinen Brüste sind schuld daran, dass es mir in meiner Jugend oft an Selbstbewusstsein mangelte. Heute weiß ich, dass die Männer zwar bei Frauen auf große Brüste stehen, aber eine Frau auch mit anderen Qualitäten punkten kann. Zurück zu diesem Mann. Du brauchst nicht mit ihm intim werden. Es reicht völlig aus, wenn er durch dein Verschwinden belastet wird. Eine Anklage wegen Totschlags, die mit deinem Verschwinden in Verbindung gebracht wird, kann ihm ein paar Jahre Knast einbringen. Das wäre okay!“


  „Nur weil eine Schwester der anderen den Mann nicht gönnt, soll ausgerechnet ich den Todesengel spielen. Ist das nicht etwas dünn für so eine riskante Aktion? Ob dein Freund und Kollege tatsächlich gerettet worden wäre, ist ja auch rein hypothetisch, eine reine Spekulation“, meint Susan zweifelnd. Sie hat keine Lust, diesen ihr völlig unbekannten Mann in den Ruin zu stürzen.


  Swetlana beteuert aufrichtig: „Glaube mir bitte, meine Informantin ist durchaus glaubwürdig. Solche Todesfälle sind bei diesem sauberen Herrn Doktor schon öfter vorgekommen.“


  Susan immer noch nicht überzeugt: „Wenn das tatsächlich schon öfter vorgekommen ist, dann hätte sich die Polizei schon längst für ihn interessiert. Oder etwa nicht?“


  Swetlana bleibt hartnäckig und erklärt: „Der Scheißkerl wird seit Jahren von der Mafia gedeckt. Er hat schon oft falsche Gutachten zu Todesfällen erstellt. Etliche Morde wurden so als Unfälle deklariert und vertuscht. Die Mörder kamen so ungeschoren davon. Dafür wird er regelmäßig von der Mafia mit Geld und neuen Frauen versorgt. Er wird bei dir glauben, dass du, wie er es selbst zu sagen pflegt, Frischfleisch von der Mafia für ihn bist. Ihm die willige Gespielin vorzuspielen, dürfte doch die leichteste Übung für dich sein. Tu es bitte im Interesse aller Opfer. Bitte!“


  „Ich wollte mit euch einen netten Abend verbringen und mir nicht die Zeit mit einem kriminellen Arzt versauen lassen!“, klagt Susan. Sie ist immer noch nicht von Swetlanas Idee überzeugt.


  Swetlana spürt, dass sie diese Frau doch noch überzeugen kann, und schlägt vor: „Das ist doch auch gar nicht nötig. Ich schlage dir eine vernünftige Variante vor. Der Mann kommt jeden Abend so um Mitternacht mit irgendeiner Schlampe in die Nachtbar. Die Nachtbar nennt sich verheißungsvoll „Zur feuchten Auster“. Dort ist der geile Bock schon seit Jahren Stammkunde. Ihn auf dich aufmerksam zu machen, ist für dich doch ein Kinderspiel. Susan, oder soll ich Aphrodite sagen, das ist doch keine Arbeit. Mach ihm bei einem gemeinsamen Tanz klar, dass du mit ihm heute noch unbedingt Sex haben willst. Versichere ihm das so laut, dass es viele Gäste in der Bar hören. Noch besser, ihr beide geht vor den Augen der vielen Leute zusammen weg. Draußen trennst du dich von dem Mann und verschwindest, wie auch immer, in die Vergangenheit. Es wird so genug Zeugen geben, die bestätigen können, dass ihr zusammengegangen seid. Du bist weg und er hat ein Problem. Der Mann ist so gut wie tot! Bis Mitternacht machen wir uns so lange gemeinsam einen bunten Abend in der Bar. Wir alten Weiber halten ohnehin nicht länger durch!“


  „Klingt irgendwie gut. Mit dieser Idee haben wir alle Probleme gelöst. Gut, ich bin einverstanden!“, meint nun auch Susan, jetzt von der Idee begeistert. Auch wenn er vielleicht nicht verurteilt wird, ein Problem hat er mit ihrem Verschwinden in jedem Fall.


  Ana: „Mädels, jetzt müssen wir uns alle noch schnell für die Bar etwas aufbrezeln. Wir alten Weiber müssen da nicht so ran. Du aber Maria musst heute besonders aufreizend schön und einen Tick verrucht sein. Ihm müssen bei deinem Anblick alle Sicherungen durchbrennen. Er muss dich unbedingt haben wollen. Wir gehen alle in unsere Zimmer und machen uns fertig!“


  Einig in der Sache gehen die Frauen nach oben.


  Eine hässliche Männerfalle mit Abschiedsticket


  Susan liegt nun schon eine halbe Ewigkeit auf der Hollywoodschaukel und wartet auf die beiden Frauen. Der Sternenhimmel funkelt in seiner ganzen Pracht, wie er schon immer um diese Jahreszeit über Syrakus erstrahlte. Gerade so, wie sie ihn auf der Dachterrasse bei Eklasteos voller Träume und Sehnsüchte gesehen hat. Tatsächlich, zweitausend Jahre haben den Sternenhimmel nicht verändert.


  Mit dem Plan, diesen Doktors Barletta zu erledigen, war natürlich an weitere Unternehmungen in der Stadt nicht mehr zu denken. Schade eigentlich. In Syrakus gibt es sicher viel Neues zu entdecken. Aber sie hatte ja doch noch viel vorzubereiten. Zuerst regelte sie den üppigen Nachlass für Ana und den nun geläuterten Bruder Jörn. Jeder hat knapp dreihunderttausend Euro bekommen. Damit lässt es sich gut über den nächsten Winter kommen. Könnte auch noch länger reichen. Swetlana hat in der Zeit eine kleine Gartenpartie organisiert. Bis Mitternacht war ja noch etwas Zeit. Mit Holzkohlegrill und Fruchtbowle haben die Frauen dann Abschied im Garten gefeiert. Es war ein herrlicher Abend. Schon lange hatte Susan nicht mehr so viel gelacht. Es war dusseliges Weibergequatsche in Reinkultur. Einfach nur herrlich. Eben ein Abend ganz ohne Männer. So etwas wird sie künftig auch in der Antike organisieren. Beinahe alle Zutaten zu solch einer Partie gibt es ja auch dort, Kartoffeln, Tomaten und Paprika natürlich leider ausgenommen. Noch schlimmer, sie muss dort auf die geliebten Pommes und Chili verzichten. Aber sonst kann sie mit den Mädels vom Tempel auch so eine lustige Party veranstalten. Um für die Mitternachtsaktion gerüstet zu sein, brauchte sie selbst eine knappe halbe Stunde. Aber die alten Damen sind immer noch oben und putzen sich heraus. Viel werden sie leider nicht kaschieren können. Sie selbst trägt nun das klassische kleine Schwarze. Auf ein schwarzes Minihöschen darunter hat sie der erotischen Spannung wegen bewusst nicht verzichtet. So leicht darf man es dem unbekannten Macho auch nicht machen. Das kurze Schwarze zeigt auch so schon mehr als es verhüllt. Beide Frauen hatten bei ihrer Begutachtung, oh Wunder, heute Abend keine Beanstandungen. Der Mann, der sich bei dieser Aufmachung nicht für sie interessiert, kann nur eine Schwuchtel sein, meinte sogar Ana begeistert. Zum kleinen Schwarzen trägt sie eine kleine schwarze Handtasche und schwarze Schuhe mit sehr hohen Absätzen. Lange Wege sind in diesen Stöckelschuhen unmöglich. Mit dem kurzen schwarzen Kleid darf sie sich weder tief bücken noch die Arme hochheben. Beim Test vor dem Spiegel sah sie sofort in beiden Fällen den Minislip. Zwei Gramm pure Erotik! Den Männern gefällt so etwas garantiert. Mehr Sachen nimmt Susan nicht mit, denn sie muss ohnehin alles am Strand oder im Wasser zurücklassen.


  Susan blickt auf, die Damen kommen endlich herunter.


  Swetlana und Ana tragen lange weite, farbenfrohe Kleider mit etwas nackter Schulter. Es bietet sich nur ein bescheidener Blick auf ein zurückhaltendes Dekolleté. Dicke geschmacklose Kunstperlen verdecken dazu ihre Falten und unzähligen Altersflecken. Susan ist jetzt froh, noch nicht so alt zu sein. Wird sie überhaupt alt?


  Es ist eine gute halbe Stunde vor Mitternacht. Swetlana ruft ihr zu: „Unser Taxi ist da!“


  Schweigsam steigen die Frauen ein. Es geht für Susan das letzte Mal durch das moderne Syrakus, das Syrakus des beginnenden dreiundzwanzigsten Jahrhunderts. Sie fahren durch hell erleuchtete Straßen und Plätze. Alles, was Beine hat, scheint jetzt unterwegs zu sein. Jetzt doch etwas wehmütig geworden, beobachtet Susan das nächtliche Treiben der Stadt.


  Das Taxi hält direkt vor dem Fahrstuhl, der zur Nachtbar „Zur feuchten Auster“ in den zwölften Stock fahren soll.


  Schon am Fahrstuhl müssen Ana und Swetlana dem Mann an der Tür ein saftiges Trinkgeld geben, damit auch sie mit ausgesuchter Höflichkeit in den Fahrstuhl geleitet werden.


  Susan dagegen wurde vorab übertrieben höflich von dem Mann eingeladen, ihm in den Fahrstuhl zur Bar hoch zu folgen. Er starrte dabei auf ihr Dekolleté. Ihre Brustwarzen, die durch das Kleid erkennbar sind, werden seine Fantasie noch beflügelt haben. Sie weiß leider, in welche Kategorie Frau sie von diesem Mann eben eingestuft wurde. Es ist ihr aber heute egal. Schwesterherz Ana und Swetlana haben das Verhalten des Mannes dagegen ganz anders gedeutet. Eifersüchtig, bissig blicken sie sie jetzt an. Sie wissen nicht, dass der Mann Susan nur als Prostituierte sieht. Für ihn ist sie eine Neue, die er später einmal gratis vögeln darf. Die alten Damen kennen sich ja nicht mit dem üblichen Geschäftsgebaren im Hurengeschäft aus.


  Ana witzelt dann im Fahrstuhl: „Susan fängt tatsächlich gleich vor dem Fahrstuhl mit dem Flirten an. Wir können uns also heute Nacht auf einiges gefasst machen Swetlana!“


  Susan protestiert verärgert, bewusst schwedisch sprechend an die Adresse ihrer Schwester: „Du hast eben gar nichts begriffen Ana! In den Augen dieses Mannes bin ich nur eine neue Prostituierte. Jede Neue darf er als Türsteher einmal gratis ficken. Das ist ein ungeschriebenes Gesetz in der Rotlichtszene!“


  Ana aufgebracht auch schwedisch: „Pfui! Männer sind doch Schweine. Ich habe dir gleich gesagt, dass dein Kleid zu scharf ist. Sie werden dich umlagern wie Motten das Licht. Ob du überhaupt Zeit für diesen Doktor Barletta haben wirst, bezweifele ich jetzt schon!“


  Susan winkt ab und sagt wieder englisch: „Du hast vorhin mein Kleid auch abgenommen und für gut befunden. So schlimm wird es schon nicht werden. Dort stehen doch sicher auch genug schöne Frauen am Tresen und warten auf Freier. Ein Augenschmaus für zahlungskräftige Männer sind sie alle. Ich muss schon etwas mehr bieten, um beim Herrn Doktor Barletta aufzufallen! Ihr werdet bald sehen, dass ich damit recht habe!“


  „Okay. Du wirst sicher recht haben. Wir beide werden dich beobachten und den Abend genießen. Ich freue mich jetzt schon riesig darauf, wie der geile Bock in deine Falle tappt“, meint Ana lächelnd.


  Der Fahrstuhl öffnet sich und sie betreten eine großzügig gestaltete Lobby.


  Weil am Haupteingang zu den Klubräumen zwei Frauen oben ohne und mit Programmzetteln stehen, rümpft Ana gleich die Nase: „Hier geht es zu wie im alten Babylon. Der Herrgott möge mir das Betreten dieses Sündenpfuhls vergeben. Es dient ja einer höheren Sache. Aber dass ich in meinem hohen Alter so etwas noch erleben muss, hätte ich nicht gedacht.“


  Swetlana schaut Ana ungläubig an und fragt zweifelnd: „Tu nicht so künstlich prüde Ana, solche Schuppen gibt es doch auch bei euch in den Staaten zuhauf. Oder etwa nicht?“


  Ana hebt mit überlegener Geste hochmütig den Kopf und meint schnippisch: „Wird es sicher auch geben. Nur ist das nichts für anständige Frauen. Hier und auch dort kommen nur Frauen hinein, die sich verkaufen. Obwohl Prostitution bei uns in den Staaten offiziell natürlich verboten ist. Nicht wie hier im sündigen Europa, wo das Huren ein normaler Job mit Krankenkasse und Rente sein soll. Darum wird der Herrgott die Europäer dafür irgendwann grausam bestrafen!“


  Swetlana lächelt auch nur über Anas übertriebene Frömmigkeit und nimmt sie an die Hand. Gemeinsam suchen sich beide Frauen einen Tisch. Susan ist noch schnell in die Toilette geflüchtet, um ihr Make-up und ihr Haar etwas zu richten. Heute Abend will sie perfekt in jeder Hinsicht sein. Ein wahrgewordener Männertraum will sie sein. Der Spiegel versichert ihr, dass kein normaler Mann achtlos an ihr vorbeigehen kann. Sie ist perfekt!


  So zurechtgemacht will sie den Saal betreten. Doch ein junger hübscher Mann hält sie am Oberarm fest. Der junge Mann trägt auffallend teuren Stoff. Goldkettchen und goldene Fingerringe lassen erahnen, welche Tätigkeit er hier im Klub ausübt.


  Ausgesucht höflich spricht der junge Mann sie an: „Hallo du Schönste unter den Schönen, hab es nicht so eilig. Ich will erst deinen Bockschein sehen, bevor du bei den Männern kräftig abkassierst. Nur der Form halber und zur allgemeinen Sicherheit. Denn ich habe dich hier noch nicht anschaffen sehen! Wessen Pferdchen bist du? Wer ist dein Stecher?“


  Susan ist nicht überrascht. Sie weiß, was er meint, denn am Tresen sitzen schon die bewussten Damen des Gewerbes aufgereiht wie Hühner auf der Stange.


  Doch sie gibt sich ganz unwissend und fragt: „Was für ein Bockschein bitte? Ich gehe nicht zur Jagd. Was für ein Pferdchen bitte soll ich denn sein? Ich bin solo und will heute nur den Abend mit meinen Freundinnen genießen.“


  Der erst sehr freundliche junge Mann sagt nun recht ungehalten: „Mädchen, mache bitte keinen Ärger. Ich kann auch förmlich werden. Ohne Schein darfst du hier nicht arbeiten. Also bitte, dann zeige mir eben deine Steuerkarte, dass du als Prostituierte hier arbeiten darfst! Einfacher noch, du nennst mir den Mann, für den du anschaffst. Ohne eingetragenen Zuhälter darfst du hier nicht arbeiten. Freischaffende Huren sind hier nicht zugelassen. Wenn dein Beschützer hier registriert ist, nenne mir seinen Namen. Übrigens soll er dich beim nächsten Mal tätowieren lassen. Wenn mir dein Stecher unbekannt ist, kannst du gleich auf deinen hohen Absätzen kehrt machen. Das Revier ist hier seit Jahren fest aufgeteilt!“


  Susan lächelt ihn überlegen an. Stolz zeigt sie ihm ihre goldene Kreditkarte mit dem Siegel des Präsidenten der Vereinigten Staaten und sagt: „Sie müssen schon entschuldigen, junger Mann, Sie irren sich gewaltig. Ich bin hier zahlender Gast. Als gut betuchte Bürgerin der Vereinigten Staaten von Amerika erwarte ich, von Ihnen mit Respekt behandelt zu werden. Mit den Damen vom Tisch dort drüben bin ich gekommen. Ich habe genug Geld, um den ganzen Schuppen hier aufzukaufen. Als Prostituierte brauche ich wirklich nicht zu arbeiten!“


  Dabei zeigt Susan mit der goldenen Kreditkarte in Richtung ihrer beiden Freundinnen.


  Der Mann grinst breit, blickt ihr dabei ungeniert auf den Busen und sagt: „Warum läuft die angeblich so gut betuchte Dame dann hier halb nackt herum? Solche scharfen Sachen tragen doch nur unsere Mädels am Tresen. Deine exorbitanten Hupen sind waffenscheinpflichtig. Wenn die Dame nach einem Mann Ausschau hält, sind Sie hier aber auch richtig! Ich kann gerne etwas Erquickendes für Sie arrangieren! Wie haben Gigolos der Extraklasse zu kleinen Preisen anzubieten. Sind Sie wirklich keine Professionelle? Die goldene Kreditkarte besagt noch nichts. Sie kann auch eine gut gemachte Fälschung sein!“


  Warum glotzt der Mann nur so. Susan schaut herunter und sieht, der rechte Spaghettiträger ist verrutscht. Die rechte Brustwarze schaut halb heraus. Schnell korrigiert Susan das Kleid entsprechend und erwidert: „Entschuldigung, aber ich bin wirklich nur Gast und brauche wirklich keinen Gigolo. Okay!“


  Der Mann ist etwas unschlüssig, überlegt und sagt dann mit einem breiten Lächeln: „Weil Sie tatsächlich nicht tätowiert sind, bemühe ich mich, Ihnen zu glauben. Sehe ich Sie doch anschaffen, jage ich Sie eigenhändig splitternackt aus dem Klub und direkt in die Arme der Polizei. Wegen nicht genehmigter Prostitution haben sie euch alle Male am hübschen Arsch!“


  „Sie haben mir gar nichts zu sagen!“, erwidert Susan selbstbewusst und lässt jetzt den Mann einfach stehen. Sie reißt sich los und geht zu den Frauen.


  Am Tisch angekommen, Susan sitzt kaum, als Ana schon neugierig fragt: „Was wollte der Mann an der Tür von dir? Der sieht ja richtig gut aus. Diesen Knackarsch würde ich auch gerne vernaschen.“


  Susan schüttelt nur mit dem Kopf und erklärt: „Der Mann passt nur auf, dass keine freien Huren den Männern das profitable Geschäft versauen. Er glaubte, dass ich eine Prostituierte sei. Meine Steuerkarte wollte er von mir sehen und ich sollte ihm meinen Zuhälter nennen.“


  „Gehören diese Frauen am Tresen denn immer einem Mann, einem Zuhälter?“, fragt Ana ungläubig.


  Susan erklärt trocken: „Viele Huren sind immer noch Eigentum eines Zuhälters. Sie können und werden auch verkauft oder ausgetauscht unter den Zuhältern. Das Geschäft mit der käuflichen Liebe verlangt ständig nach Frischfleisch. Diese armen Frauen sind auch heute noch eine Ware. Das gilt auch hier im dreiundzwanzigsten Jahrhundert noch. Dieses menschenverachtende Übel abzuschaffen, gelingt offensichtlich auch mit gut gemeinten Gesetzen nicht.“


  Ana nickt zustimmend und meint: „So habe ich das mit der Prostitution noch nicht gesehen. Die Prostitution muss doch mit aller Konsequenz verboten werden. Du siehst doch jetzt selbst, dass du gleich wieder im dicksten Schlamassel steckst!“


  „Die Prostitution wird durch Verbote oder Strafen nicht abgeschafft. Dafür sorgen schon die Männer. Aber warum die Aufregung? Es ist doch alles geklärt!“, behauptet Susan und blickt sich nach den Männern im Saal um. Ist dieser Doktor Barletta schon hier?


  Ana behauptet: „Das kommt davon, wenn man sich so freizügig zeigt. Jetzt könntest du mit dem Mann an der Tür Ärger bekommen, wenn du diesen Doktor Barletta hier offen anmachst. Wie willst du das jetzt ohne Ärger anstellen? Unser Plan ist echt in Gefahr. Der Kerl an der Tür wird dich sicherlich den ganzen Abend nicht aus den Augen lassen!“


  Swetlana nickt zustimmend und meint auch: „Ana kann recht haben. Nicht nur er, sondern auch die anderen Zuhälter könnten dir richtig Ärger machen, wenn ihre Pferdchen, wie du es selbst sagst, nicht zum erhofften Geschäft kommen!“


  „Mir ist bisher immer etwas eingefallen. Wartet ab und seht, wie ich es anstelle!“, behauptet Susan lächelnd.


  Ein Kellner bringt in diesem Moment drei farbenprächtige Cocktails.


  Swetlana: „Wir haben für dich auch einen Cocktail mitbestellt. Ist es recht so?“


  Susan rümpft die Nase und warnt: „Mädels, was ihr euch da bestellt habt, ist ein echter Bretterknaller. Bitte haltet euch mit dem reichlichen Genuss solcher geistiger Getränke hier wirklich zurück. Es sei denn, ihr stört euch nicht daran, heute noch nackt auf den Tischen zu tanzen und morgen todkrank zu sein.“


  „Wieso, es schmeckt doch super“, meint Ana begeistert und nimmt einen kräftigen Schluck aus dem Glas.


  Swetlana behauptet lachend: „Ich kann locker einen Stiefel voll davon ab. Aber Susan hat recht, das Zeug hat es wirklich in sich. Trinke bitte nicht so schnell Ana, sonst verpasst du das Abenteuer deiner Schwester mit Doktor Barletta noch ganz!“


  Susan selbst nippt nur am Drink und schaut sich jetzt noch einmal genauer um. An der Bar sitzen nur einige Männer. Um die wenigen Männer kümmert sich ein Schwarm langbeiniger Schönheiten in superkurzen Röcken oder heißen Höschen. Für jeden Geschmack der Männer ist etwas dabei. Susan vergleicht sich mit der Konkurrenz und ist mit ihrer Kleiderwahl jetzt doch vollauf zufrieden. Sie hat alles richtig gemacht. Bei den meisten Mädels sieht jeder Mann, dass sie Silikonbrüste tragen. Die Brüste wirken wie künstlich aufgepumpt.


  Um die große jetzt noch grell beleuchtete Tanzfläche herum stehen kleine Tische. Die Tische sind meist noch unbesetzt. Die Sitzgruppen dahinter auf Podesten, die mit viel Grün oder spanischen Wänden abgegrenzt stehen, haben dagegen fast alle schon Gäste. Dort hätte sie lieber auch gesessen. Hier unten um die Tanzfläche herum sitzt man dagegen wie auf einem Präsentierteller. Man kann selbst aber die Leute oben nicht beobachten.


  Susan fragt darum ärgerlich: „Warum haben wir keinen Platz oben bekommen?“


  Swetlana erklärt bedauernd: „Dort wollten wir ja auch hin, aber dort sind alle Tische vergeben. Wir hätten uns Tage vorher anmelden müssen. Die Gäste für die wenigen freien Tische oben kommen erst später, hat uns der Kellner erklärt!“


  Neue Cocktails kommen.


  Die junge Frau, die jetzt serviert, ist nackt, trägt nur eine kleine weißes Schürze, die dürftig ihren Schoß bedeckt, und hochhackige rote Schuhe. Überfreundlich erklärt sie: „Entschuldigung die Damen, der erste Cocktail ging auf das Haus, jetzt muss bitte gleich bezahlt werden!“


  Susan gibt dem Mädchen hundert Euro und sagt: „Stimmt so! Sag mir dafür bitte Bescheid, wenn ein gewisser Doktor Barletta da ist. Ich meine Doktor Mingo Barletta, ist er schon hier in der Bar? Du kennst ihn doch sicher. Oder?“


  Die Kellnerin grinst breit, lässt den Hunderter in ihrer winzigen Schürze verschwinden und behauptet: „Er ist bereits da und hat direkt hinter Ihnen oben am Tisch mit seiner neuen Flamme Platz genommen!“


  „Danke. Vielen Dank Mädchen!“, erwidert Susan jetzt doch aufgeregt.


  Als die Kellnerin weg ist, sagt Susan zu den Frauen: „Dann wollen wir mal loslegen!“


  Schnell hat sie den kleinen Spiegel aus der Handtasche geholt. Mit dem Spiegel betrachtet sie den Mann hinter sich jetzt genauer. Der Mann hat Vollglatze, wirkt aber in seiner ganzen Erscheinung recht sportlich. Susan ist dieser Mann nicht einmal unsympathisch. Aber gutes Aussehen schützt bekanntlich nicht vor krimineller Energie. Gut aussehende Ärzte sind davon auch nicht ausgenommen. Das blutjunge Mädchen an seiner Seite wirkt irgendwie eingeschüchtert auf sie. Ihr gequältes Lächeln könnte sogar den Schluss zu lassen, dass sie zu diesem Liebesdienst gezwungen wurde. Vielleicht könnte sie, wenn das Mädchen zur Toilette geht, mit ihr Kontakt aufnehmen. Sie kann doch für Susan arbeiten, wenn sie ein paar Euro springen lässt. Es müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn sie diesen Mann nicht in die Falle locken könnte. Als hätte das Mädchen ihren Hilferuf gehört, steht sie auf und geht zur Toilette.


  Susan springt auch auf und sagt nur zu den Frauen: „Es geht jetzt los!“


  „Wie? Wo? Was geht los?“, fragt Ana überrascht mit großen runden Augen.


  Susan hat keine Zeit für Erklärungen und läuft jetzt in Richtung Damentoilette. Sie hört nur hinter ihr Swetlana sagen: „Kapier es doch endlich Ana, sie bastelt jetzt an ihrer Männerfalle!“


  Susan muss schmunzeln. Männerfalle, das ist gut gesagt.


  In der Toilette richtet Susan ihr Kleid und das Haar. Greift auch noch einmal zum Lippenstift.


  Als beide Frauen endlich in der Toilette alleine sind, holt Susan zweihundert Euro in kleinen Scheinen heraus, hält dem Mädchen die Scheine hin und sagt: „Hallo du Schöne, das ganze Geld gehört dir, wenn du mir ein wenig behilflich bist!“


  Mit großen traurigen Augen schaut das Mädchen sie ungläubig an und fragt, ohne das Geld aus den Augen zu lassen: „Was wollen Sie von mir. Für Sie kann ich sicher nichts tun. Ich bin nicht wirklich auf Lesben spezialisiert und ich bin auch für heute Abend schon komplett ausgebucht!“


  Jetzt ist sich Susan sicher, ihr Plan wird aufgehen. Die junge Frau ist, wie vermutet, käuflich. Wunderbar! Darum sagt sie mit den Geldscheinen, wie mit einem Fächer wedelnd: „Du bekommst das Geld, wenn du mich mit an euren Tisch zu deinem Doktor Barletta mitnimmst!“


  „Das geht nicht. Das ist völlig unmöglich!“, behauptet das Mädchen mit ehrlichem Bedauern. Die Scheine haben in diesem Moment ihren Glanz für sie verloren.


  Susan holt noch einen Hunderteuroschein aus ihrer Tasche und steckt ihn zu den anderen Euroscheinen. Wieder wedelt sie mit dem Geld vor der Nase des Mädchens und erklärt: „Das gehört dir, wenn du mich als deine älteste Freundin mit zum Tisch nimmst. Verstehe endlich, ich will dir doch nur die verdammte Drecksarbeit abnehmen. Du hast doch garantiert keine Lust, dich heute Nacht wieder von diesem feinen Doktor Barletta wundvögeln zu lassen. Von den perversen Spielen mal ganz abgesehen. Sehe ich das richtig?“


  Das Mädchen wirkt unsicher, nimmt aber das Geld an und erklärt: „Zweihundert Euro bekomme ich von meinem Stecher, wenn ich den Doktor heute durch die Nacht begleite. Vierhundert Euro und du hast den alten Sack für dich. Okay!“


  „Geschäftstüchtig bist du ja. Wieso bekommst du selbst so viel Geld für diesen Hurendienst? Ist hier doch etwas faul?“, fragt Susan ehrlich überrascht.


  Das Mädchen warnt sie wohl jetzt ganz offen und ehrlich: „Der Mann steht auf fiese Abartigkeiten! Keine von uns Huren will mehr zu ihm gehen. Mir wird gleich wieder schlecht, wenn ich nur an letzte Nacht denke! Hast du wirklich Lust mit diesem fiesen Schwein rumzumachen? Bist du eine von der harten Sorte, die auf perverse Spiele steht? Ich jedenfalls gehöre nicht dazu. Als er letzte Nacht endlich eingeschlafen ist, habe ich den Rest der Zeit in der Toilette verbracht und mich halb zu Tode gekotzt!“


  Susan ist erstaunt. So hat sie den gut aussehenden Mann mit Doktortitel nicht eingeschätzt. Hat sie ihre sonst so treffsichere weibliche Intuition etwa verlassen? Zu dem Mädchen sagt sie: „So fies sieht er doch gar nicht aus! Was stellt der Mann mit uns Frauen denn so an?“


  „Darf ich nicht sagen!“, beteuert das Mädchen und blickt sich dabei vorsichtig um.


  Susan weiß aus leidlicher Erfahrung, dass das Mädchen wirklich nichts sagen darf und fragt darum: „Egal, gilt unsere Abmachung?“


  „Hundert Euro drauf und du kannst den alten Sack haben. Ich verzieh mich etwas später. Hab halt Migräne. Ist das okay?“, fragt das Mädchen und hält die Hand erneut auf.


  Als das Mädchen den nächsten Hunderteuroschein von Susan erhält, hebt sie ihren kurzen Rock hoch. In ihr winziges Höschen steckt sie die Scheine. Sie schaut sich das an und sagt: „Nein so kann ich nicht rausgehen. So bin ich das Geld gleich an der Tür los!“


  Staunend beobachtet Susan, wie dieses Mädchen ihr Höschen beiseiteschiebt, die Scheine geschickt mit einer Hand zusammenrollt und zwischen ihren Beinen ganz verschwinden lässt.


  Lächelnd schaut sie Susan dabei an und erklärt: „Ich lass mir doch das Geld nicht gleich wieder abnehmen!“


  „Werdet ihr so gründlich gefilzt?“, fragt Susan erstaunt.


  Das Mädchen nickt: „Natürlich werden wir kontrolliert. Aber ich hoffe, wenn ich heute so früh gehe, werden mir die Männer nicht in die Löcher greifen!“


  „Die Männer stecken ihre Finger sogar zur Kontrolle in die Löcher?“, fragt Susan fassungslos. So verrückt war es nicht einmal auf Hawaii.


  „Logisch! Es sind immer zwei Männer, vor denen wir uns ganz nackt ausziehen und tief bücken müssen. Du kannst aber auch Fragen stellen. Bist du etwa keine Hure? Bist du gar eine von der Polizei?“, fragt das Mädchen überrascht.


  „Ich gehe natürlich auch anschaffen. Nur kassiere ich mehr für meine Dienste. Also keine Polizei. Ich soll den sauberen Doktor Barletta für meinen Auftraggeber nur richtig fertigmachen!“, versichert Susan ihr. Die junge Hure ist mit ihrer Information nun auch eine neue Zeugin für ihr Verschwinden geworden.


  Grinsend fragt das Mädchen: „Bist du etwa für solche perversen Männer abgerichtet worden? Sag schon, wer hat dich zu ihm geschickt?“


  „Du weißt doch, wir Huren müssen immer schweigen!“, erwidert Susan darauf lächelnd.


  Das Mädchen hebt abwehrend die Hand hoch und sagt: „Von wegen ein Auftraggeber. Ich weiß, worauf du hinaus willst. Du bist eine von den geldgeilen Weibern, die an seine fette Kohle ran wollen. Verzichte lieber darauf Schätzchen. Barletta bietet dir nur unmögliche Eheverträge an. Alle seine Ex-Frauen sind bisher immer so gut wie leer ausgegangen! Mit seiner jetzigen Nochehefrau streitet er sich schon ein halbes Jahr lang. Es sieht für die Ärmste denkbar schlecht aus. In Sack und Asche wird er sie aus dem Haus jagen. Glaub mir das, meine Süße!“


  „Das lass mal meine Sorge sein. Auf welche fiesen Sachen muss ich mich denn bei ihm einstellen?“, fragt Susan und hofft, dass sie doch noch auspackt.


  Das Mädchen kommt dicht an sie heran und sagt leise: „Weil du es bist und ich dich wirklich mag, höre gut zu. Er steht auf perverse Spiele. So schaut er gerne zu, wenn andere Männer dich ficken. Das Schwein holt dazu gleich ein halbes Dutzend besoffene Penner von der Straße. Er lacht sich beim Zuschauen halb tot, wenn diese so genannten Auserwählten, diese verlausten Penner, dich ficken. Stinkend, extrem schmutzig und besoffen, wie diese Männer eben nun mal sind, werden sie dich halb tot vögeln! Alles natürlich ohne Kondome. Was das für dich bedeutet, brauch ich dir doch nicht auch noch erklären. Ich habe diese Scheiße letzte Nacht durchgemacht. Fünf solche besoffenen Penner habe ich leidlich überstanden. Ich habe mich, wie schon gesagt, danach halb tot gekotzt. Gott der Allmächtige sei gepriesen, dass ich diese Hölle überstanden habe. Keiner der Ficker hatte hoffentlich eine ansteckende Krankheit. Reicht dir das als Information, Schätzchen?“


  Susan ist wirklich geschockt. Gleichzeitig fühlt sie sich in ihrer Entscheidung noch mehr bestärkt, diesen Mann endgültig fertigzumachen.


  Das Mädchen schaut sie fassungslos an, als Susan zufrieden behauptet: „Das ist wunderbar!“


  „Das ist wunderbar?“, wiederholt das Mädchen entsetzt.


  Susan lächelnd: „Mach dir keine Gedanken. Hör jetzt bitte aufmerksam zu. Merke dir bitte, ich bin Susan Braun aus den USA. Ich bin amerikanische Staatsbürgerin und durch Heirat nun eine sehr vermögende Witwe! Kannst du dir das bitte merken?“


  Langsam gehen beide jetzt zur Tür.


  Das Mädchen nickt und erklärt ernst: „Ich bin Liane Boone aus London. Von Geburt an Hure. Meine Mutter und meine Großmutter haben auch schon angeschafft. Mein Vater muss einer der unzähligen Freier gewesen sein, die meine Mutter für ihre Dienste bezahlt haben. Im Moment bin ich Eigentum von Schönling Rico! Als Hure bin ich in den Augen dieses Doktors natürlich das Allerletzte! Trotzdem muss ich diesen Arsch anhimmeln, weil der Doktor eine ganz große Nummer in der Szene ist!“


  Hand in Hand gehen jetzt die Frauen auf den Tisch des Doktors zu und Liane Boone sagt: „Hallo Mingo, entschuldige, dass ich dich solange alleine gelassen habe, aber das ist meine älteste Freundin Susan Braun aus den Staaten. Ist es dir recht, dass sie kurz mit an unseren Tisch kommt? Wir haben uns so lange nicht gesehen!“


  Susan reicht dem Mann die Hand und bückt sich so tief vor ihm, dass sie erheitert beobachtet, wie die Augen des Mannes von einer freigelegten Brust zur anderen wandern.


  Als sei nichts geschehen, sagt Susan: „Hallo Signor Doktor Barletta, ich habe schon viel von Ihnen gehört! Ich bin fasziniert von Ihnen!“


  „Hallo Signora Braun, bitte nennen Sie mich einfach Mingo. Für meine guten Freunde bin ich nur einfach Mingo!“, begrüßt sie Doktor Barletta begeistert.


  Susan ist erheitert, so einfach hat sie sich das gar nicht vorgestellt und sagt: „Ihr seid ein Doktor? Macht ihr auch Schönheitsoperationen?“


  Jetzt hebt Susan mit ihren Händen ihre Brüste etwas an, betrachtet sie kritisch und fragt: „Was meint der Doktor dazu, sollte ich sie mir vergrößern lassen? Noch ist an meinen Lieblingen alles reine Mutter Natur!“


  Doktor Barletta wirkt erregt und schlägt vor: „Wir können morgen gerne einen Termin machen. Auf den ersten Blick würde ich aber sagen, dass ihr wirklich optimal geformte Brüste habt. Vielleicht gibt es andere kleine Problemzonen, die meiner Hilfe bedürfen. Voll im Trend sind Verschönerungen der Vagina.“


  „Vielen Dank Doktor. Sie könnten recht haben. Ein Schmuckstück ist meine Muschi nun wirklich nicht. Da könnte tatsächlich Arbeit auf Sie warten“, versichert Susan gewinnend lächelnd.


  Doktor Barletta grinst breit und lässt seiner Fantasie freien Lauf. Er leckt sich seine Lippen ab und meint: „Neu im Trend sind auch die Totalhaarentfernungen an Achseln, Beinen und im Intimbereich. Nie wieder eine Rasur. Ich mache Ihnen einen guten Preis!“


  Susan gibt sich begeistert: „Totalhaarentfernung unter den Achseln und an den Beinen klingt gut. Nur meine Muschi so ganz ohne Pelz? Ich weiß nicht? Viele Männer lieben doch das kleine Dschungelabenteuer. Mein verstorbener Göttergatte, Gott habe ihn selig, war so ein Wüstling. Er war ein Schamhaar-Fetischist. Dort lassen wir lieber alles so, wie Gott es mir reichlich schenkte!“


  Der Mann lacht laut und ordinär auf. Mit großen Augen wird Susan von Doktor Barletta immer noch gemustert und wohl gerade ausgezogen. Für seine Tischpartnerin hat er gar kein Auge mehr. Schon peinlich auffällig hat er nur noch Augen für Susan. Er macht sich keine Mühe mehr, seine Lust zu verbergen.


  Susan weiß jetzt, den Mann hat sie im Sack. Er wird ihr heute nicht mehr von der Seite weichen.


  Das Mädchen hat jetzt auch begriffen, dass sie diesen Mann heute tatsächlich nicht mehr bedienen muss. Sichtlich erleichtert, aber sich betont leidend gebend, spricht sie ihn an: „Liebling, ach Liebling, ich habe schreckliche Migräne. Ich muss mich unbedingt ausruhen. Ich will ins Bett. Schatz, kann ich heute Nacht noch zu meiner Freundin Lilli? Ich will dort auch gleich übernachten?“


  Doktor Barletta jetzt unfreundlich, ohne den Blick von Susan abzuwenden, sagt abfällig: „Mach, was du willst, dummes Ding. Verschwinde aus meinen Augen. Mach schon!“


  Das Mädchen lässt sich das nicht zweimal sagen und flüchtet aus der Bar.


  Tatsächlich sieht Susan, wie das Mädchen am Ausgang bei dem Schönling ihren Rock kurz anheben muss und er ihr auch ungeniert die Brüste befummelt. Was sind das hier nur für Sitten? Solche Zuhälter hatte sie nie.


  Als das Mädchen weg ist, sagt er wieder ganz auf Susan fixiert: „Verzeihen Sie Signora, ich lebe in Scheidung. Die kleine Schlampe ist nur ein billiges Trostpflaster für mein gebrochenes Herz. Sie ist zwar knackig, aber sehr empfindlich. Auch wenn es Ihre Freundin ist, so eine Frau richtig zum Liebhaben ist sie nicht!“


  Jetzt weiß Susan, dass dieser Mann Frauen nur benutzt. Der Mann ist einer der übelsten Schweine seines Geschlechts. Es wird ihr eine Freude sein, ihn für immer zu erledigen. Betont lüstern himmelt sie ihn darum an: „Ich kann das durchaus verstehen, Signore. Sie war trotz ihrer tollen Kurven schon immer eine Schlaftablette. Die Jungs haben es nie lange bei ihr ausgehalten! Ihr fehlt das nötige Feuer im Hintern. Ich dagegen …!“


  Doktor Barletta greift begeistert nach Susans Händen und sagt schmalzig: „Ich glaube, du verstehst, was Männer wirklich wollen. Ich spüre in deiner Nähe so eine angenehme Wärme. Du bist eben eine richtige Frau! Eine echte Vollblutstute, die wir Männer so sehr schätzen. Das sehe ich sofort!“


  Susan schmachtet ihn an: „Das will ich doch hoffen, dass ich eine richtige Vollblutstute bin! Vor allem bin ich eine Frau, die auf echte harte Männer steht. Ich liebe vor allem Männer, die eine schwache Frau wie mich zu packen wissen!“


  Im Hintergrund erklingt jetzt Tanzmusik.


  Der Doktor blickt Susan tief in die Augen, greift beim Aufstehen fest nach ihrer Hand, zieht sie hoch und fragt: „Wollen wir tanzen?“


  Susan nickt nur und muss seiner festen Hand folgen. Willig folgt sie dem Mann und himmelt ihn dabei unaufhörlich an. Auf der Tanzfläche vergräbt er sich gleich mit beiden Händen fest in ihrem Po. Er schmiegt sich ganz dicht an sie an. Jetzt ist aber auch für Susan klar, dass der Mann einen Kopf kleiner ist als sie. Das stört ihn aber anscheinend überhaupt nicht. Er nutzt den Nachteil aus und versinkt beim Tanzen zwischen ihren Brüsten.


  Susan sieht jetzt Swetlana und Ana zusammen auf der Tanzfläche.


  Als Ana unmittelbar in ihrer Nähe ist, hört sie nur ihre Schwester giftig zischen: „Versautes Miststück!“


  Susan muss lachen. Ana ist immer noch die Alte. Die Männer in Susans Nähe hat sie ihr noch nie gegönnt. Das war schon in der frühesten Jugend so.


  Nun spürt Susan beim Doktor in der Hose auch etwas wachsen. Gleichzeitig greift er ihr ungeniert mit einer Hand zwischen die Beine. Susan hält ungern still. Es muss aber heute sein.


  Die feuchten Finger hält er an seine Nase und stöhnt erregt auf: „Ihr seid schon schön feucht Signora. Wir beide haben wohl heute ein gemeinsames Ziel!“


  „Kann gut sein. Ich muss Sie aber vorwarnen, denn ich will besonders hart rangenommen werden!“, puscht Susan den Mann noch mehr auf und schmiegt sich noch dichter an ihn.


  Der Mann küsst ihre Brüste und sagt: „Königin der Nacht, in der Bucht wartet auf uns beide eine tolle Jacht. Wir haben Vollmond und die See ist ruhig. Wollen wir uns nicht auf der Jacht etwas näher kennenlernen? Hier ist mir zu viel Publikum.“


  Oh Gott, ist das ein ganz geiler Bock. Der kann es ja überhaupt nicht mehr abwarten, sie flach zu legen. Aber die Idee mit der Jacht ist super. Sie braucht also nur noch von Bord zu springen. Schon ist sie den ganzen Schlamassel hier los. Ein besseres Alibi kann ich den Frauen wirklich nicht bieten. Der Mann ist mit meinem Verschwinden dann echt erledigt.


  Ebenso leise sagt Susan zum Doktor: „Das ist eine tolle Idee. Ich bin so erhitzt in eurer Nähe. Könnten wir nicht gleich los? Ich muss mich nur noch schnell in der Toilette etwas frisch machen!“


  Darauf schien der Mann nur gewartet zu haben. Strahlend sagt er zu ihr: „Ich wusste doch gleich, dass die Chemie zwischen uns stimmt. Ich warte am Tisch auf dich. Mach bitte nicht so lange. Denn lange halte es ich es nicht mehr aus!“


  Susan gibt den Frauen ein Zeichen. Sie haben verstanden und folgen ihr in die Damentoilette.


  Dort fallen sich die Frauen in die Arme.


  Susan unterdrückt ihre Tränen und erklärt: „Ich geh mit dem Scheißkerl auf seine Jacht. Haltet hier so lange aus, wie ihr nur irgend könnt. Es ist euer lebensrettendes Alibi!“


  Ana mit Tränen in den Augen sagt: „Trotzdem bist du ein verdammtes Miststück. Du bekommst wohl jeden Mann, den du haben willst. Trotzdem grüß deine Kinder unbekannterweise von mir. Ich wünsche dir alles Gute für dein weiteres Leben Maria! Ich sag jetzt einfach Maria, denn du bist und bleibst meine verrückte Schwester Maria. Viel, viel Glück, Schwesterherz!“


  Sie umarmen und küssen sich innig.


  Tränen kullern bei beiden Frauen nun doch reichlich. Nur zögernd lösen sich die Frauen voneinander.


  Jetzt reicht Swetlana sichtlich beeindruckt Susan die Hand und sagt: „Ich wünsche dir auch alles Gute. Toll, dass du dieses Schwein für uns gleich noch mit erledigst. Ich weiß gar nicht, wie ich dir jemals danken kann. Auch ich wünsche dir alles Gute Aphrodite oder soll ich besser Maria sagen?“


  Susan löst sich endgültig von den Frauen. Ihre Schwester und Swetlana gehen. Susan tupft sich ihre Augen trocken und schminkt sich auch neu. So hergerichtet eilt sie aus der Toilette. Hoffentlich hat es ihm nicht zu lange gedauert!


  Direkt vor der Damentoilette wartet bereits der Doktor ungeduldig auf sie. Er hatte wohl Angst, dass sie ihm entkommen könnte.


  Er packt sie sofort am Oberarm und zieht sie zum Ausgang.


  Der Schönling an der Tür schaut sie zwar unfreundlich an, lässt sie aber ohne ein Wort ziehen. Er weiß wohl nicht so recht, wie er das Gesehene einordnen soll. Susan lächelt ihn unschuldig an. Sie freut sich, dass sie mit dem Doktor zusammen von so vielen gesehen und registriert wird. Nun ist auch dieser Zuhälter, dieser Mann an der Tür, ein sehr wichtiger Zeuge geworden. Das wird dem Herrn Doktor Barletta den Todesstoß versetzen.


  Nur flüchtig kann Susan ihrer Schwester ein letztes Mal zuwinken. Schwesterherz Ana wird sie nun nie wieder sehen. Aber alles hat einmal ein Ende. Man kann eben nie alles im Leben haben, tröstet sich Susan und tupft sich mit dem Finger schnell eine kleine Träne aus dem rechten Auge.


  Vor dem Fahrstuhl müssen sie warten.


  Doktor Barletta schaut lüstern auf ihren bebenden Busen. Er merkt dabei gar nicht, dass Susan immer noch ganz abwesend, ganz im Gedanken bei ihrer Schwester ist.


  Erregt sagt er: „Du bist wirklich toll, endlich mal eine Frau, die versteht, was ein Mann wirklich will. Kein langes Theater und unnötiges Vorspiel. Ran an die Muschi, rein den Schwanz und ficken. Das ist echt geil!“


  Mit zwei älteren Herren zusammen betreten sie den Fahrstuhl. Das stört diesen Doktor Barletta überhaupt nicht. Ganz im Gegenteil, hier im Fahrstuhl küsst er sie und greift ihr ungeniert unter den Rock. Er sorgt dafür, dass die Herren genau sehen, was er mit ihr tut.


  Susan dreht sich zu diesen Männern um und sieht Männer, die nur Augen für sie haben. Gequält lächelt Susan die Männer an. Auch diese Männer sind wichtige Zeugen.


  Eine ältere Dame ist gerade zugestiegen. Entsetzt beobachtet die Frau, wie Doktor Barletta ungeniert Susans Brüste küsst.


  Die Frau giftet Susan jetzt ganz offen an. Ihre Augen möchten sie töten. Für diese Frau ist nur allein sie die schuldige Sünderin. Wenn der Mann sich nicht beherrschen kann, ist natürlich nur die Frau daran schuld. Anders herum kann es natürlich gar nicht sein. Es war schon zu allen Zeiten so, dass der Wüstling, der Vergewaltiger nur dem Ruf der Sünderin folgte. Das Kopftuch, der Schleier und im schlimmsten Fall die Verbannung der Frau aus dem öffentlichen Leben sind doch solche gesellschaftlichen Reaktionen. Susan lässt sich nicht von dieser Frau einschüchtern. Ihr Ziel, diesen Mann zu vernichten, verlangt auch dieses Opfer. So lächelt Susan die giftende alte Frau betont freundlich an.


  Der Fahrstuhl öffnet sich und eilig suchen die Dame und die beiden Herren den Weg hinaus. Doktor Barletta lässt sich Zeit. Vor dem Hochhaus wartet bereits eine viertürige überlange Limousine.


  Susan will gerade einsteigen, als der Doktor zu ihr sagt: „Ich weiß, wer du bist!“


  „Wer soll ich denn sein?“, erwidert unsicher geworden Susan und dreht sich dabei zu ihm um. Hat die Mafia auch hier in der Polizei ihren Maulwurf? Wurde sie verraten? Wundern würde es sie nicht.


  Er behauptet: „Du bist garantiert eine Edelnutte. Wer dich bezahlt hat, ist mir egal. Los, zieh dein Kleid jetzt gleich aus, ich will dich schon im Auto ficken!“


  „Nicht so ungeduldig Doktor. Du wirst schon noch auf dein Kosten kommen“, erwidert Susan lächelnd und steigt in den Wagen.


  Der Doktor nimmt es gelassen und steigt ein.


  Der Portier verabschiedet sie mit feuchter Aussprache: „Ich wünsche den hohen Herrschaften noch eine angenehme Nacht!“


  Doktor Barletta lacht laut los, als der Wagen anfährt und sagt: „Den Blödel hast du also auch schon scharfgemacht. Du bist aber auch wirklich verboten schön!“


  Genüsslich schnuppert er jetzt an Susans Kleid und streichelt mit der anderen Hand ihre Schenkel. Instinktiv presst sie ihre Beine fest zusammen.


  Doktor Barletta brummt sie unwillig an: „Mach hübsch deine Beine breit, ich will alles von dir sehen!“


  Susan schluckt ihre überkochende Wut herunter, schaut aus dem Wagen und gehorcht. Sie macht, was dieser Mann verlangt. Sie weiß, so kurz vor dem Ziel darf sie ihn auf keinen Fall enttäuschen. Jede Art Widerstand gefährdet ihren perfiden Plan. Derb spielt der Mann an ihr herum. Sie spielt mit und gibt sich ganz lüstern.


  Der Mann fragt erregt: „Schaffen wir es beide noch bis zur Jacht? Pinkel jetzt bloß nicht vor Geilheit auf den Sitz. Das ist echtes Leder. Den Sitz muss ich dann rausschmeißen lassen!“


  Seine Zunge will jetzt mehr. In diesem Moment hält zum Glück die Limousine vor einer Jacht und die Türen öffnen sich automatisch. Susan nutzt die Gunst des Moments und springt aus dem Wagen. Zum Sex im Wagen ist es zum Glück nicht gekommen. Dort schaut ein junges Pärchen sie erschrocken mit großen Augen an. Auch das kann ihr nur mehr als nur Recht sein. Direkt vor der Jacht wurden sie also auch gesehen. Das sind alles wichtige Zeugen im Mordfall Susan Braun.


  Eine riesige schneeweiße Jacht schaukelt leise vor ihnen im Wasser. Eine andere große Jacht verlässt gerade die Marina und bring alle Boote zum Schaukeln.


  Susan ist von dieser Jacht beeindruckt, auch wenn sie bei Weitem nicht an die Klasse der Jacht aus dem vierten Jahrtausend herankommt. Sie zieht schon an der Kaimauer ihre Schuhe aus und lässt sie fallen. Die Schuhe müssen als Beweismittel hier an der Kaimauer zurückbleiben. Nur im luftigen kurzen schwarzen Kleid steigt sie zielstrebig an diesem staunenden Pärchen vorbei barfüßig an Bord.


  Dort erwartet sie bereits lächelnd der Doktor.


  Sie sagt sichtlich beeindruckt: „Respekt Doktor Barletta, diese Jacht gefällt mir wirklich gut!“


  Susan bekommt von Doktor Barletta einen kräftigen Klaps auf ihren Po und er sagt: „Komm schon mit, du schönste Frau der Welt. Komm, hier wird dir wirklich alles gefallen!“


  An Bord dreht sich Susan noch einmal um. Ein Taxi fährt langsam vorbei und Swetlana und ihre Schwester Ana winken ihr jetzt noch ein letztes Mal aus dem fahrenden Wagen zu.


  Susan winkt zurück und hat erneut kleine Tränen in den Augen.


  Doch der lüsterne Griff von Doktor Barletta zwischen ihre Beine zieht sie jetzt weiter auf das Schiff. Sie sind kaum oben angekommen, da legt die Jacht auch sofort nahezu geräuschlos ab. Niemand scheint an Bord zu sein. Auch diese Jacht wird also schon vollautomatisch gesteuert.


  Fasziniert blickt Susan auf das nächtliche Syrakus. Bemüht unauffällig schaut Susan dabei über die Reling. Doktor Barletta verschwindet unter Deck. So kann sie ungestört die Bucht nach dem grünen Licht der Zeitmaschine absuchen. Tatsächlich, schwach, aber dennoch gut zu erkennen, ist das Licht schon vor ihr sichtbar.


  Der Doktor kommt mit zwei Cocktails auf sie zu, reicht ihr ein Glas und sagt: „Wie gefällt es dir denn hier? Geil, du bist echt ein heißer Feger.“


  Die Jacht ist fast über dem grünen Licht. Susan bittet ihn ganz aufrichtig: „Schön ist es hier auf deiner Jacht. Können wir hier bitte haltmachen? Von hier aus ist der Blick auf das nächtliche Syrakus einfach nur noch traumhaft schön!“


  „Du hast recht, mein schönes Mädchen. Hier haben wir einen tollen Blick auf die Stadt!“, bestätigt der Mann, drückt nur kurz auf eine Taste der Fernbedienung und die Jacht verliert sofort an Fahrt. Tatsächlich kommt die Jacht genau über dem grünen Licht zum Stehen.


  Doktor Barletta trinkt den Drink ganz aus und meint erregt: „Nun Süße, was wirst du mir jetzt bieten! Ich weiß, leider bist du auch nur eine dieser versauten Huren. Eben nur eine besonders schöne versaute Hure. Ein besonders versautes geiles Miststück. Du bist aber ganz nach meinem Geschmack. Egal, du gefällst mir. Los runter mit den Fetzen, ich will dich endlich nackt sehen!“


  Susan nippt nur am Glas und sagt süß lächelnd: „Ist das mit der Hure so wichtig für dich? Wenn du es willst, bin ich eben deine ganz persönliche Hure für heute Nacht!“


  Susan zieht sich betont lasziv vor ihm aus. Nackt dreht sie sich und will von ihm bewundert werden.


  „Du bist wirklich irre schön,“ er stöhnt, „ich habe kein Problem damit! Denn in jeder Frau steckt auch ein Stück Hure. Ach was, alle Fotzen sind auch Huren. Es macht euch Weiber doch scharf, wenn man euch wie den letzten Dreck behandelt!“, behauptet Doktor Barletta wohl aus tiefster Überzeugung. Seine Augen wandern wie ein Scanner über ihren nackten Körper. Jede ihrer Rundungen genießt er sichtlich.


  Susan leckt sich die Lippen und gibt sich besonders lüstern: „Dann ist zwischen uns alles gesagt und geklärt. Ich hole uns beiden noch einen Drink. Wenn ich mit den Drinks komme, hoffe ich, dass mein Hengst auch ganz nackt ist! Dann kann unser spezielles Spiel endlich beginnen. Ich lutsche leidenschaftlich gern Schwänze hart!“


  „Lauf und hol schon die verdammten Drinks. Mach, bevor mir die Eier platzen!“, fleht der Mann schon rasend vor Lust. Er beginnt sich tatsächlich hastig auszuziehen.


  Sie geht die Treppe herunter und ist wirklich überrascht. Das großzügige Deckhaus bietet Platz für mindestens zwanzig Personen. Der Fußboden und die Möbel sind aus Teak. Die Polster sind feinstes weißes Leder. Schnörkellos, aber edel ist die ganze Einrichtung. Sie muss am langen Tisch vorbei, um die Bar zu erreichen.


  An der Bar mixt Susan für diesen geilen Bock aus den schärfsten Sachen einen Drink und hofft, dass ihn der Alkohol schnell umhauen wird.


  Optisch sind beide Drinks kaum voneinander zu unterscheiden. Nur die alkoholischen Dünste im rechten Glas verraten den Hammerdrink. Hier in der Bar reißt sie sich Haare vom Kopf und aus dem Schambereich aus und lässt sie auf den Boden fallen. Ihr Kleid liegt ja schon oben auf dem Deck. Alles wichtige Beweismittel für ihre Anwesenheit hier an Bord. Auf der Bank liegt ein Bademantel. Sie will schon nach dem Bademantel greifen, als sie sich doch entscheidet, lieber weiterhin nackt zu bleiben. An der Treppe macht sie noch einmal kehrt. Sie streift sich den Bademantel doch über. So setzt sie sich auf einen Sessel. Es gelingt ihr, etwas Pipi in den Mantel tropfen zu lassen. Genug, dass es der Polizei auffällt. Viele Menschen lassen im Moment der Gewalt oder kurz vor dem Tod Wasser. In einer Tasche des Bademantels entdeckt sie einen Kamm. Sie kämmt sich noch einmal die Haare und lässt Kamm und Bademantel auf dem Sessel zurück. Die Spurensicherung muss blind sein, wenn sie diese Spuren übersieht.


  Nackt geht sie mit den Drinks in der Hand wieder zu diesem notgeilen Doktor hoch.


  Oben wird sie bereits ungeduldig von dem nackten Doktor erwartet. Unter der Affenhaarbrust wippt ein kleines krummes erregtes Glied wie ein Taktstock nervös hin und her.


  Beim Anblick der vielen Haare betet Susan innig, dass der Drink diesen Drecksack möglichst schnell umhaut. Jetzt ekelt sie sich schon vor dem Mann. Doch aufgesetzt freundlich reicht Susan ihm den Drink und flötet: „Ich trink meinen auf Ex aus und hoffe so auf eine tolle Nacht mit dir!“


  Er greift hastig nach dem gereichten Glas und trinkt es in einem Zug aus. Weit wirft er das leere Glas einfach über Bord. Susan macht es ihm mit dem vollen Drink nach.


  Erregt befiehlt er: „Dreh und bück dich, Fotze. Den Schwanz lutschen kannst du später noch oft genug. Ich will lieber endlich deinen geilen Arsch aufreißen. Mach schon, du geiles Miststück und halte mir endlich deinen geilen Hintern hin!“


  Susan gehorcht und dreht sich langsam, wie verlangt vor ihm. Sie lässt sich dabei Zeit. Hofft dabei flehend auf die Wirkung des Drinks. Doch der Mann packt sie überraschend fest mit beiden Händen an den Hüften und dirigiert sie so in Richtung Reling. Abgewandt von ihm hält sie sich gebückt krampfhaft an der Reling fest. Ist es nur sein Schwanz, den ich ertragen muss? Werde ich vielleicht gar brutal von ihm geschlagen? Angst kriecht in ihr hoch. Allmächtiger, was wird der Mann, das brutale Schwein, jetzt mit ihr anstellen? Sie schließt fest die Augen und ruft erneut alle Götter der Welt um Schutz und Beistand an. Das Schlimmste erwartet sie jetzt. Frau sein kann auch die Hölle sein.


  Er zwingt sie mit derben Händen in eine tiefe Beuge. Mit seinen Knien spreizt er ihre Beine weit auseinander und sagt schon lallend: „Hoch mit deinem fetten Hurenarsch. Ich besorge es dir zuerst klassisch, nach Hundeart. Dann ist endlich auch dein Arschloch fällig. Ich besorge es dir so, dass es dir aus den Ohren kommt! Dein Schokoladenloch ficke ich dir so wund, das du eine volle Woche lang beim Kacken an mich denken wirst!“


  Dann lacht er wie besessen laut schallend auf. Es ist das Lachen des leibhaftigen Teufels. Spätestens jetzt hat Susan begriffen, was das Mädchen mit ihren Warnungen meinte. Sie bemüht sich, bewusst locker zu bleiben, doch es gelingt ihr nicht. Panische Angst vor kommenden Schmerzen lähmt sie völlig. Dabei ist es gerade jetzt so wichtig, unbedingt locker zu bleiben. Doch sie ist zu keinem klaren Gedanken mehr fähig.


  Der Mann lacht laut auf und schlägt mit der flachen Hand auf sie ein. Seine Schläge schmerzen zum Glück nicht sonderlich. Dann herrscht plötzlich bedrohliche Stille.


  Was ist das? Nichts geschieht. Susan spürt zwar immer noch derbe Finger. Finger, die immer wieder in sie eindringen. Doch seine Versuche danach, mit dem Glied einzudringen, scheitern. Sein kleiner krummer Mann ist wohl zu schlaff und rutscht immer wieder ab. Gerade will sie helfend nach seinem Glied greifen, damit alles schnell ein Ende hat. Doch sie greift ins Leere, denn der Mann fällt hinter ihr von einer Sekunde zur anderen geräuschvoll auf die Planken. Susan dreht sich überrascht um und sieht erleichtert den Mann vor ihr liegen. Er liegt breitbeinig rücklings auf dem Deck. Nur etwas krumm hält sich seine bescheidene Männlichkeit noch etwas aufrecht. Der nackte Mann sieht jetzt wie ein Wollschwein aus, denkt Susan und ekelt sich nun noch mehr.


  Lallend verlangt der Mann: „Komm du Miststück, blas mir einen!“


  Wenn sie es ihm jetzt besorgt, kommt er nur schneller zu sich. Dann beginnt die Schweinerei erst richtig. Sie hat sich für die schnelle Variante entschieden. Hastig läuft Susan herunter in die Bar, holt eine volle Flasche hochprozentigen Wodka und läuft zurück. Susan ist sich überhaupt nicht sicher, wie lange der Drink bei diesem Mann wirkt. Wenn er zu früh aufwacht, hat sie ein Problem. Breitbeinig setzt sie sich jetzt auf den Mann und drückt mit den Knien seine schlaffen Arme herunter. Mit einer Hand packt sie ihn an den Hoden und drückt kurz kräftig zu.


  Der Mann brüllt laut auf und reißt dabei schmerzverzerrt den Mund weit auf.


  „Na also, es geht doch!“, jubelt Susan und steckt ihm die Schnapsflasche bis tief in den Rachen hinein. Jetzt bekommt er den Wodka gleich als Literabfüllung von oben in den Rachen geschüttet. Immer wenn er nicht mehr trinken will, quetscht sie ihm die Hoden etwas zusammen und droht: „Maul auf, du Hund, sonst sind deine Eier für immer futsch!“


  Er hat es begriffen, trinkt gehorsam die Flasche aus. Sie hält die leere Flasche hoch und lobt ihn: „Das hat mein Baby aber brav ausgetrunken!“


  Der Mann wehrt sich nicht mehr. Er scheint nun endgültig abgefüllt zu sein. Erleichtert zerschlägt sie die leere Wodkaflasche auf den Planken. Dabei ist sie ungeschickt und schneidet sich in den Zeigefinger der rechten Hand. Blut fließt jetzt aus der kleinen Schnittwunde wie bei einem geschlachteten Schwein. Ihr kommt eine Idee. Eifrig verteilt sie das Blut auf der Jacht und auf dem leblos liegenden Mann. Toll, so glaubt die Polizei sicher, dass sie ermordet wurde. Dass keine Leiche gefunden wird, kommt auf dem Meer oft genug vor. Strömungen und Winde sorgen dafür. Hier wird ihm auch nicht die Mafia helfen können, hofft Susan. Doch die Freude über das Blut hält nicht lange an, schon schließt sich die kleine Wunde. Trotzdem glaubt sie, dass ihr Blut den Richter zumindest von einem Totschlag im Affekt überzeugen kann und der Mistkerl für viele Jahre hinter Gitter kommt. Ihr Auftrag ist also erfüllt.


  Der Mann dreht sich vor ihr etwas und fummelt dabei an seinem Stummelschwanz herum. Ein böser Gedanke kommt in ihr hoch. Das Schwein entmann ich. Der Mann soll nie wieder Frauen schänden können. Sie macht sich auf den Weg in die Küche, oder wie es hier auf dem Schiff heißt, in die Kombüse. Sie überlegt beim Suchen nach einem geeigneten Messer, ob nur die Hoden dran glauben sollen, oder sein Penis auch gleich mit abgeschnitten werden sollte? Oder gar, ihn ganz so nach Art der Männer vom weiblichen Planeten beschneiden? Mit einem langen und vor allen sehr scharfen Messer läuft sie die Treppe hastig hoch. Oben angekommen entscheidet sie endgültig, ihm alles zu nehmen. Erregt von der Vorfreude eilt sie zu diesem Wollschwein, wie sie ihn jetzt nennt. Mit dem Fuß stößt sie sich diesen Mann arbeitsgerecht in die passende Haltung. Dann greift sie zuerst nach den Hoden. Sie greift zu kräftig zu. Der Mann bäumt sich schmerzverzerrt auf. Fällt aber sofort in sich zusammen, als Susan zum Glück gleich locker lässt. Jetzt ist sie sich auf einmal nicht mehr so sicher, diesem Mann das anzutun. Dann bin ich doch nicht besser als die Männer. Sie lässt seine Hoden ganz los und der zum Anfang so stolz wippende Penis ist längst zu einem ärmlichen Würmchen geschrumpft. Lächerlich winzig ist jetzt die sonst so stolze Männlichkeit. Sie muss schmunzeln, fühlt sich aber gut, bei dem Gefühl, uneingeschränkte Macht über diesen Mann zu haben. Fast kann sie die Männer jetzt verstehen, wenn sie im Rausch der Macht den Frauen, den Feinden, den Schwachen so viel Leid und Qualen antun. Sie schüttelt sich und sagt in Gedanken: Nein, nein und noch einmal nein. Ich bin kein Mann und will nie ein Mann sein. Ich will kein Monster sein.


  In diesem Moment schrecken ferne Motorgeräusche Susan auf. Vom Hafen kommt ein Motorboot in rasender Geschwindigkeit auf sie zu. Bis zur Jacht braucht das schnelle Boot keine fünf Minuten mehr. Ist das gar die Polizei? Sie sieht es als göttliches Zeichen und wirft das große Messer in hohem Bogen weit über Bord ins Meer.


  Jetzt gilt es schnell zu handeln. Noch einmal blickt sie um sich. Im Osten kündigt sich der neue Tag an und die Lichter von Syrakus grüßen sie noch ein letztes Mal. Scheinbar zwinkern ihr die Lichter freundlich zu. Das Motorboot ist kaum noch zwanzig Meter auf der anderen Seite von der Jacht entfernt und drosselt die Geschwindigkeit. Keine Frage, das ist ungebetener Besuch. Wer auch immer es sein mag, der Besuch kommt wie bestellt. Der Mordfall Susan Braun nimmt seinen Lauf.


  Schnell springt sie an der von der Stadt und dem Boot abgewandten Seite ins warme Mittelmeer.


  Das grüne Licht ist direkt unter ihr. Noch einmal holt sie tief Luft und strebt nun mit kräftigen Schwimmbewegungen dem Licht entgegen. Das riesige Rumschiff, die Zeitmaschine selbst, verliert sich als Ganzes aber im Dämmerlicht des Meeres.


  Schon hat sie die Schleuse erreicht und steigt nach Luft schnappend aus dem Wasser.


  Marotti begrüßt sie dort mit den Worten: „Ich habe dich erst in einer Stunde erwartet Aphrodite. Du lässt dich ja jetzt schon zu uns fahren. Wirst du neuerdings bequem?“


  Mit der Begrüßung ist ihr wieder klar, dass sie jetzt wieder Aphrodite ist.


  Noch etwas außer Atem sagt Aphrodite zu Marotti: „Hallo Marotti, es hat sich so ergeben. Ich wollte auch noch ein kleines Abschiedsgeschenk zurücklassen! Wollte endlich einmal einen Mann bestrafen. Aber es ist wohl auch ohne Abschiedsgeschenk okay, das ich gehe. Oder?“


  Marotti begleitet Aphrodite zum Sarkophag und sagt: „Es ist so okay. Ich freue mich für dich Aphrodite, dass du nicht in die Niederungen der Männerwelt hinab gestiegen bist. Es ist gut so, dass du diesen Mann nicht verstümmelt hast. Sicher gibt es für dich Tausende Gründe, dich an den Männern zu rächen. Sie haben dir wirklich schon viel Leid angetan. Doch du trägst den Namen einer Göttin, die du vielleicht längst schon geworden bist. Du hast wahrlich göttlich entschieden. Wir sind stolz auf dich!“


  Aphrodite fragt schon ganz in Gedanken an die Antike: „Komme ich jetzt direkt zurück in die Welt der Antike? Werde ich meine Tochter und meinen Sohn wieder sehen?“


  Marotti: „Du wirst alle wieder sehen. Nur ist dieser Weg dorthin leider steinig, nein sogar gefährlich für dich!“


  Aphrodite sagt aufgeregt aber fest entschlossen: „Ich nehme alles in Kauf. Nur im dreiundzwanzigsten Jahrhundert als Killer die schmutzigen Geschäfte für andere erledigen, ist nicht mein Ding!“


  Marotti nickt zustimmend und sagt: „Da magst du wirklich recht haben. Das dreiundzwanzigste Jahrhundert ist wohl wirklich nicht mehr deine Welt!“


  Aphrodite steht vor dem offenen Sarkophag, blickt in die grüne Flüssigkeit und sagt: „Kann es losgehen? Ich möchte keine Zeit vergeuden. Soll ich einsteigen?“


  „Halt, zuerst musst du doch noch unter die Dusche!“, belehrt sie Marotti.


  Hastig duscht sie und kommt trocken zurück.


  Marotti: „Steig schon ein, es geht sofort los. Über uns herrscht schon Hochbetrieb. Dein Plan scheint aufzugehen!“


  Ohne Zögern steigt Aphrodite jetzt in den lichtdurchfluteten Sarkophag und atmet gierig die leuchtende hellgrüne Flüssigkeit ein. Der Sarkophag schließt sich leise. Schon beginnt sich in ihr alles zu drehen. Das Gefühl zu schweben nimmt von ihr Besitz. Eine wohlige Müdigkeit versetzt sie in einen lange ersehnten Schlaf. Raum und Zeit verlieren ihre Macht über sie.


  Epilog


  Unsere Zeitreisende hat nun das dreiundzwanzigste Jahrhundert verlassen. Wieder musste sie viele gefährliche Abenteuer überstehen. Auch erlebte sie den Mann einmal ganz anders. Es waren auch durchaus positive Erfahrungen mit Männern darunter. Das gilt nicht nur für die wundersame Wandlung ihres Bruders Jörn. Ihre Sicht auf Männer hat sich gewandelt. Diese positiven Erfahrungen lassen sie neue Hoffnung schöpfen, eines Tages doch dem Mann ihrer Träume zu begegnen. Nur die Errungenschaften der Menschheit können sie nicht mehr locken. Bruder und Schwester sind alt geworden. Sie als Zeitreisende ist jung und schön geblieben. Konflikte zwischen den Geschwistern blieben so nicht aus. Auch ihre besonderen Fähigkeiten werden von skrupellosen Politikern und Machthabern für Auftragsmorde schamlos ausgenutzt. Dafür ist sie nicht ins beginnende dreiundzwanzigste Jahrhundert zurückgereist. Es bleibt ihr also nur die Rückkehr zu Sohn und Tochter in die antike Welt. Wird es einen grandiosen Empfang durch die Tochter für die göttliche Aphrodite in Syrakus, geben? Oder wird auch der Weg zur Tochter und zum Tempel steinig sein? Dass sie dort tatsächlich ankommt und die Geschicke der Stadt Syrakus über viele Jahre mitbestimmen wird, hat sie ja schon von der Archäologin Swetlana Sukowa erfahren. Es bleibt also weiter spannend.


  Erfahren Sie es im Teil 9 aus meiner Abenteuerreihe „Die Zeitreisende - Zurück in die antike Welt“, was wirklich dort geschieht.


  Ich wünsche dem Leser viel Vergnügen beim Lesen des Fortsetzungsromans.


  


  Hardy Manthey
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  Ich bin Jahrgang 1955. Meine Heimat war und ist bis heute das kleine mecklenburgische Städtchen Sternberg. Meine glückliche Kindheit teilte ich mit den jüngeren Zwillingen, Bruder und Schwester. Mein Vater war Arzt und hatte deshalb für uns Kinder leider nur wenig Zeit. Als ich neun Jahre alt war, starb er im Alter von 32 Jahren. Für mich endete damals die heile Kinderwelt.


  Lustlos überstand ich zehn Schuljahre oder wie man heute sagt, die mittlere Reife wurde erreicht. Noch lange nicht für das Leben reif, lernte ich Gärtner.


  Weil ich mich nach der Lehre weigerte, als Unteroffizier in der NVA zu dienen, musste ich meinen Grundwehrdienst in Berlin beim Wachregiment „Friedrich Engels“ am Kupfergraben ableisten. Das erwies sich als ein großer Glücksfall, denn die Museumsinsel mit dem Pergamonaltar und den anderen archäologischen Schätzen lag direkt vor meiner Kaserne. Schon in der Kindheit faszinierten mich Geschichte und Geschichten aus vergangenen Zeiten. Die Berliner Zeit nutzte ich ausgiebig. Alle Museen und Kunstausstellungen in Berlin waren meine neue Heimat. Viele eindrucksvolle Theatervorstellungen und Konzerte machten die Armeezeit für mich erträglich.


  Nach der Armeezeit folgte ich dem Angebot, als Angestellter der Kreisverwaltung den Sozialismus zu stärken und trat in die Partei ein. Man wollte mich unter Kontrolle haben, denn ich hatte 1968 Flugblätter mit Aufrufen zum Protest gegen die Niederschlagung des „Prager Frühlings“ verteilt. Nur dem vollen Einsatz meiner Mutter hatte ich zu verdanken, dass mir Schlimmeres erspart blieb. Ich bin ihr heute noch dafür dankbar.


  Meine Arbeit war und ist nicht spektakulär. Ein Höhepunkt war lediglich der Einsatz im Winter 1978/79.


  Meine wirklichen Interessen lagen in einer ganz anderen Richtung. Ich wollte die große weite Welt sehen. Bescheiden ging es erst einmal in Richtung Osten. Nach zwei Reisen nach Prag und Moskau wurde ich als Reiseleiter für „Jugendtourist“ angeworben.


  Gleich auf der ersten Reise sicherte eine Lebensrettung meine Zukunft als Reiseleiter. Ich beobachtete, wie einer meiner jungen Männer in den Wellen des Schwarzen Meeres verschwand. Als guter Schwimmer und Taucher zog ich den leblosen Mann an den Haaren aus den Tiefen des Meeres hoch. Am Strand konnte er mit vereinten Kräften zurück ins Leben geholt werden. Als er am späten Abend wieder zu Kräften gekommen war, gestand der junge Mann mir, dass er von der Staatssicherheit auf mich angesetzt sei. Meine nicht politisch korrekten Äußerungen auf der Reise würden jetzt natürlich nicht mehr im Bericht stehen. Es kam noch besser für mich. Fortan informierte er mich über meine Stasi–Leute in den Reisegruppen. Diese Menschen habe ich natürlich in Watte gepackt und mir auf diese Weise immer neue Reisen als Reiseleiter gesichert. So führten mich dann viele schöne Reisen in das so genannte sozialistische Ausland. Tschechien, Polen, Ungarn, Rumänien, Bulgarien und die Sowjetunion. Ein besonderer Höhepunkt war die Reise zum Baikalsee.


  Nach der Wiedervereinigung stand mir nun endlich die ganze Welt offen. Meine Reisen folgten natürlich den Pfaden der Weltgeschichte. Die Erholung kam dabei aber auch nicht zu kurz. So war Kreta mit dem Palast von Kossos ein Muss. Aber auch die westliche Türkei mit den antiken griechischen Städten, wie zum Beispiel Pergamon, gehörte zu meinen vielen Zielen. Nach einem Urlaub in Tunesien folgte dann endlich mein Traumland Ägypten. Ägypten war mir dann auch gleich eine zweite Reise zu den Pyramiden wert. Dort an den Pyramiden wurde ich von der Geschichte der „Zeitreisenden“ heimgesucht. Zurück in der Heimat war es von nun an meine Bestimmung, ihre Geschichte niederzuschreiben. Eine schöne Aufgabe, die mich bis zum heutigen Tag fesselt.


  In einem lichten Moment zeigte ich damals gleich bei meinem Arbeitgeber meine neue Nebentätigkeit als Schriftsteller an. Ein Glücksfall, wie es sich Jahre später herausstellte.


  Als ich drei dicke Romane fertig hatte, drängte meine Frau, einen Verlag für meine Geschichten zu suchen. Nach etlichen Hürden konnte ich dann mein dickes Buch „Die Zeitreisende“ veröffentlichen. Allerdings druckte der Verlag, die Deutsche Literaturgesellschaft, die Rohfassung.


  Damit fing der Ärger für mich erst richtig an. Ich verkündete meinen Kollegen stolz, dass ich ein Buch veröffentlicht habe. Ein Kollege stellte in den Raum, dass ich es am Arbeitsplatz geschrieben hätte. Die ordentliche Kündigung folgte einen Tag später. Erst ein Gerichtsbeschluss rehabilitierte mich und die Kündigung war unwirksam. Zu meinem Recht gekommen, hoffe ich nun, meiner Leidenschaft für spannende Geschichten in Zukunft ungestört nachgehen zu können.


  Hardy Manthey
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